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1 



Von 



Friedrleb Spangrenberg« 



Mit Tafel I—IIL 



ijei den mehrfachen Bearbeitungen einzelner Branchipus- und 
Artemien- Arten hat deren Fortpflanzungsgeschichte nicht die gleiche, 
eingehende Berücksichtigung erfahren, wie ihre Anatomie und Entwick- 
lungsgeschichte, und so kommt es, dass gerade auf diesem Gebiete 
manch wichtige Frage noch ihrer Lösung entgegenharrt. Um so lieber 
ergriff ich daher die mir von Herrn Professor von Siebold gebotene Ge- 
ietzenheit, zu gleicher Zeit ausgewachsene Artemien und Branchipus 
beobachten zu können, in der Hoffnung, durch eine vergleichende Unter- 
suchung der Eibildungsvorgänge bei eierlegenden und lebendgebärenden 
Individuen einigen Aufschluss über die Frage nach Ursache und Bedeu- 
tung dieser beiden Fortpflanzungsweisen zu erhalten. Doch schon nach 
wenigen Tagen erkrankten die mir von Herrn von Siebold zur Ver- 
fügung gestellten parthenogenetisch gezüchteten Artemien — zwei und 
zwanzig an der Zahl — und ehe ich mich noch mit dem Baue dieser 
Tbierchen genauer hatte vertraut machen können , starben sie mir ein 
nach einander in kürzester Frist dahin. Neue zu erhalten aber wollte 
n)ir trotz meiner Bemühungen nicht gelingen. Musste ich nun auch von 
nieinem ursprünglichen Plan abstehen, so war doch inzwischen mein 
Interesse für die merkwürdigen Thierchen so rege geworden , dass ich 
iiie Beobachtung an Branchipus allein fortsetzte und auch auf seine 
<ibrige Organisation ausdehnte , obwohl ich im Hinblick auf die mehr- 
I^ciehen genauen Bearbeitungen dieses Phyllopoden und namentlich auf 
die jungst erschienenen ausgezeichneten Untersuchungen von Claus >) 

1) Claus, Zur Kenntnigs des Baues und der EalwicklODg vou Branchiput Mtag- 
'^aoDd Äfus cancriformiM. Vid. Abbaadl. d. köoigl. Ge»eIUcb. d. Wissenschaflen 
zuGotUageo. Baod XVIU. 

Z«iUclirin f. wuMnicb. Zoolofi«. XXY. Bd. Snppl.-Hft. ^ 
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kaum hoffen durfte, zu wesentlich neuen Ergebnissen zu gelangen. Im 
Verlaufe der Untersuchung fand ich jedoch , dass auch hier noch viele 
Fragen offen standen, und wenn es mir auch gelungen ist, hie und da 
eine Lttcke in unserer bisherigen Kenntniss vom Bau und der Lebens- 
weise dieses Thierchen auszufüllen, so habe ich doch auch gar manche 
noch unausgefttllt lassen müssen. 

Ehe ich n^n aber zur ParsteHi^fig der Ergebnisse übei^ebe, möchte 
ich an dieser Stelle meinem hochverehrten Lehrer Herrn Professor 
VON SiBBOLD öffentlich meinen hers^Mchsten Dank aussprechen für alle 
Güte und Belehrung, welche derselbe mir während meines hiesigen 
Aufenthaltes hat zu Theil werden lasseiD. 

München, den 27. Januar 4875. 



Nachdem ich mich ISfngere Zeit vergeblich bemüht hatte , lebende 
Branchipus zu erlangen , erhielt ich endlich etwa um Anfang Juli des 
vergangenen Jahres aus Gosberg, einem durch ton SusbOld^s Forschun- 
gen^) ja bereits bekannten Fundort, von einem dort angesessenen 
intelligenten Arbeiter etwa 400 lebenskraftige ausgewachsene Thiere 
beiderlei Geschlechts zugeschickt. Dieselben hatten die 9stündi^e Eisen- 
bahnfahrt in einem oben offenen , mit Schlamm ui^d Wasser zur Hälfte 
erfüllten Gefiisse ohne Nachtheil überstanden und erhielten sich auch 
in der Folge in einer flachen Wanne , deren Boden etwa Y2 Zoll hoch 
mit Gossberger Schlamm bedeckt war , ohne besonders aufmerksame 
Pflege recht gesund und nmnter. Sie waren es, welche mir das Material 
zur Untersuchung lieferten ; und als ich nach wenigen Wochen München 
verlassen musste, nahm ich den von ihnen mit Eiern belegten Schlamm 
mit mir, um wenn möglich aus diesem eine neue Brut zu erziehen. 

Eiausschlüpfen. 

Am 7. September Morgens 40Y<^Uhr übergoss ich einen Theil dieses 
zuvor völlig ausgetrockneten Schlammes in einer flachen Wanne mit 
gewöhnlichem, reinem Flusswasser. Der feine, lehmartige Schlamm 
löste sich bald auf, und schon nach wenigen Stunden fand ich die Ober- 
fläche des Wassers bedeckt mit zahlreichen braunen Eiern, welche durch 
die aufsteigenden Luftblasen mit emporgerissen sich zumeist an den 
Wänden des Gefösses ansammelten. Um sie besser in Bezug auf ihr 
(^r«er0s V^rl^lten b^bacbt^n zu l^önnep, isojirte ich eijfi^ grö^^vQ Mjenge 

4) V. StEBOLD, Beiträge zur Parlhenogeoesis der Arthropoden. 4874. p. 468. 
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derselben in einem Ubrglas mit reinem Wasser. Mit der Loupe oder einer 
schwachen Vergrösserung besehen, zeigten diese Eier der Mehrzahl 
naob eine überraschend regelmSissige y scharf ausgepriigte Form , welche 
im wesentlichen einer kurzen sechsseitigen Siiule mit oberer und unterer 
pyramidaler Zuspitzung glich , nur dass die beiden Pyramidenspitzen in 
kurze Kanten ausgezogen waren. Sämmtliche Flächen erschienen etwas 
eingedrQckI, während die Kanten scharf vorsprangen und sich in den 
Ecken zu kleinen etwa rautenfttamigen Buckeln vereinigten, die sich 
durch ihren helleren Farbenton von dem goldbraunen Grunde scharf 
abhoben. >) Kein Riss oder eine sonst wie schadhafte Stelle war an diesen 
Eiern zu entdecken. Neben ihnen fanden sich einige wenige, bei di> 
reetem Sonnenlicht meist schon dem blossen Auge wahrnehmbar, welche 
an ihrer schmutzigen Färbung und ihrer gleichsam zerknitteilen , un* 
regelmSssigen Oberfläche leicht als verdorben oder schon von der Brut 
Terlassen zu erkennen waren. Von den erstgenannten hoffle ich Brut 
erziehen zu können und beobachtete daher ihr ferneres Verbalten. Bis 
zum Mittag des folgenden Tages vermochte ich bei allerdings nur ober- 
fiäcfaKcher Betrachtung freilich auch a» ihnen keine Veränderung zu 
entdecken, doch schon kurz nach 4S Uhr — also nicht voll 26 Stunden, 
oacbdem ich den Schlamm befeuchtet hatte — fand ich die ersten fünf 
Larven, welche sich gar munter in dem kleinen Becken umhertummelten. 
Die entwickelnngsfähigen Eier von Branchipus stag- 
nalis schwimmen also nach dem Austrocknen an der 
Oberfläche des Wassers, während sie frisch gelegt stets 
sogleich zu Boden s^inken. Dieser Unterschied wird wohl durch 
die in Folge der Austrooknung veränderte Structur der Eischale bedingt. 
Doch sa^ ich zuweilen auch in solchen Behältern , aus weichen ich die 
an die Oberfläche tretenden Eier stets von neuem sorgfältig entfernte, 
deanooli ein^lne Larven auftreten. Hier wurden die Eischalen wohl 
durch einaeiiie noch- nicht ganz erweichte Schollen des Schlammes fest* 
gehalten. Nachdem ich einmal die ersten Larven bemerkt hatte, gelang 
es mir aveh bei aufhierksamer Beti*achU]ng an den noch nicht verlassenen 
Eiern die Vorbereitungen zum Ausschlüpfen der Larve wahrzunehmen. 
Wahrscheinlich durch die Einwirkung des Wassers auf die äusserst 
spröde gewordene ESuatpsel , erhält diese senkrecht auf die Längs^ichse 
des künftigen Embryo einen kurzen Querriss, der sich unter dem Druck 
des wachsenden Embryo langsam erweitert. Durch die so entstehende 
Spalte kann man schon frühzeitig das junge Thierchen in seiner inneren 

4 ) Farbe uad Geslslt des eben abgelegten , noch meMr •o^getrookaaten Eies 
«ird unten genauer beschrieben werden. 
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darchsichtigen Hülle erkennen nnd seine ruckweisen Bewegungen ver- 
folgen. Ein genaueres Erkennen der Einzelheiten verhindert die Un- 
durchsichtigkeit der Eikapsel. Hat der Riss etwa ^4 ^^ Eiumfangs 
erreicht, so zwängt sich die Larve in ihrer durchsichtigen Hülle mit dem 
Kopfende voran aus der Eikapsel hervor. Diese schliesst sich alsbald 
wieder zusammen, die bimfönnige Larve aber fällt nicht, wie man er- 
warten sollte, zu Boden, sondern bleibt mit dem breiteren Kopfende 
nach unten an ihrer so eben verlassenen Eikapsel hangen, wie die 
Gondel am Ballon. Bei genauerem Zusehen erkennt man, dass die Larve 
noch nicht ganz frei geworden ist, sondern mit dem verjüngten After- 
€inde ihrer bimförmigen Hülle an einer nabelschnurartig zusammen- 
gedrehten feinen Haut haftet, welche nur zum kleineren Theile durch 
die Schwere des Embryo aus dem Ei hervorgezogen wurde, und so 
einerseits Embryo und Ei verbindet, andrerseits das Ei gegen den An- 
drang des Wassers verschliesst und luftleer erhält. Wie fest die Ver- 
bindung der beiden Häute ist, ersieht man am besten daraus, dass es 
fast immer gelingt, ein solches Doppelei mit einer Präparirnadel un- 
versehrt herauszufischen und unters Mikroskop zu bringen. Löst sich 
die Larve dabei doch einmal von der Eischale ab , so findet man fast 
ebenso oft die oben beschriebene feine Haut an ihrer Austrittsstelle aus 
dem Ei zerrissen , als ihren Zusammenbang mit der bimfbrmigen Hülle 
getost Trotzdem sind beide nicht etwa mit einander verwachsen, son- 
dern nur verklebt; denn löst man die Verbindung absichüieh, so bleibt 
auch nicht die geringste Spur des bestandenen Zusammenhanges an 
dieser Stelle zurück, und die Contouren verlaufen hier ebenso glatt und 
bestimmt wie an den übrigen Stellen der Hautoberflache. Woher 
stammen diese beiden Höute? Das legereife Ei von Branchipus besitzt 
ausser seiner harten Eikapsel nur eine solche dünne Haut: das Ghorion. 
Demnach muss die innere der beiden Hüllen eine erst wahrend des Em- 
bryonallebens gebildete Larvenhülle sein, und hierfür spricht nächst 
ihrer constanten , bis auf den Mangel der Gliedmassen einem Nauplius 
ganz ähnlichen Form audi die Vergleichung mit den bei anderen Krebs- 
fonnen aufgefundenen Larvenhäuten ^) . Die äussere dem Ghorion ent^ 
sprechende Hülle mttsste dann kurz nach der Anlage der Larvenhaut 
von dem wachsenden Embryo am Kopfende gesprengt und schliesslich 

• 

beittt Ausschlüpfen desselben umgestülpt und herausgezerrt worden 
sein. Eine ganz gleiche Bildung hat Mztsghnikofp 2] kürzlich von JiUus 

\) Fbitz Müllkb, Kür Darwio. 4864. Larvenhaat der Mysis p. 44^ der Ligia 
p. 46 , der C^ssidiaa and Philoscia p. 47. 

%) Elias BizTKBioKOVF , Embryologie der doppeltfüaaigeo Myriapoden. Diese 
Zcitficbria. Band XXIV, p. i7S und 873, Taf. XXVII, Fig. S. 
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Moreletti und ierrestris beschrieben. Auch hier h;ingt der aus dem Ei 
aasgelreiene »retortenförinige, in das Blaslodenhhäutcben vollslündig 
eingehttllte Embryo. noch eine Zeit lang mit dem Ghorion vermittels 
Hoes feinen stnictnrlosen Hciutcbensa zusammen. Letzteres entspricht 
jedoch nicht wie bei Branchipus einer inneren Eihaut, sondern muss 
nach Metschnikofp ebenfalls als Erobryonalhülie aufgefasst werden. 
Aber auch bei den nächsten Verwandten von Branchipus treffen wir 
eine solche Larven hautbildung wieder. Zunächst bei Ariemia salina. 
Wenigstens möchte ich die feinen zerknitterten Häutchen , welche man 
im Uterus lebendgebärender Artemien selbst zwischen noch ziemlich 
jungen Embryonen stets vorfindet, und welche, wie ich mich an Spiritus- 
pxemplaren überzeugte, häufig noch an den bimförmigen Hüllen haften, 
für die abgestreiften Eihäute halten ^ die »genau der birnfömiigen Ge- 
stalt des Embryoleibes entsprechende« klare Hülle ^) hingegen, welche die 
Embryonen bis zur Geburt umhüllt, für eine den obigen entsprechende 
echte Embryonalhülle erklären. 

Bei Apus cancriformis finden wir am legereifen Ei (Taf. 111 Fig. 23) 
ausser der äusseren , schwammigen Schale und dem dicken glashellen 
Cborion (Taf. HI Fig. 23 Ch) keine weitere Eihaut , wir müssen daher 
auch hier die den Embryo umhüllende birnfOrmige Hülle als eine Blasto* 
(ierrohaut auffassen. Die bei Branchipus beschriebene zweite feine Haut 
habe ich dagegen hier nicht gefunden und deshalb den aus der Eikapsel 
befreiten Embryo stets sogleich zu Boden sinken sehen. Auch die von 
Leybig') im Bnitraum verschiedener Daphniclen vorgefundeneu' »zu- 
sammengerollten Häute« werden wohl abgestreifte Eihäute und die die 
Embryonen bis zur Geburt umhüllenden Häute Blastodermbildungen 
sein. Die Larvenhäute von Branchipus, Artemia und Apus sind von 
himibrmiger Gestalt, homogen, durchsichtig und im Gegensatz zu der 
mit einem blattförmigen Anhang versehenen Larvenhaut der Ligia völlig 
anhangslos. 

In dem beschriebenen Zustande verweilt nun die Branchipuslarve 
längere oder kürzere Zeit, bis es ihr gelingt, die Larvenhaut zu sprengen 
und sich so völlig zu befreien. Diesen interessanten Vorgang konnte 
ich einige Male unter dem Mikroskop beobachten. Mit seiner ganzen 
schwachen Kraft stemmt das Thierchen die in der Ruhelage den Seiten 
(l(>s Körpers ziemlich eng anliegenden Ruderantennen nach vorne gegen 

1) ▼. Siebold, lieber Partbenogeoesis der Artemia salina, vid. Sitzungsberichte 
<i. TDith. pbys. Classe d. Akad. zu München vono 7. Juni 1873 p. 171. 

JoLT, Histoire d'un petil Cruslac^ [l' Ariemia salina) in den Annales des sc. nat. 
l. XIII, 1840. p. «51. pl. Vir. flg. 2 et 3. 

9) LzTDic, Naturgeschichte der Daphniden. 1860. p. 64. Taf. II. Fig. 18. 
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die Wandung seiner Hülle, zieht sie zurück, stOsst sie aufe Neue tot und 
wiederholt dies Spiel zuweilen stundenlang , ohne zu ermüden — endtich 
eine längere Pause, ein neuer kräftiger Ruck und die Hülle reisst. Ein 
Huderarm, der Kopf, der andere Arm^ und scbliesslich der Hinterleib 
Holen hervor und munter schwimmt das befreite Thlerchen dabin. Der 
Riss entsteht stets seitlich am Vorderkopf, wie dies nach dem beschrie- 
benen Vorgange auch am natürlichsten erscheint. Des Vergleiches 
wegen habe ich mir diesen Vorgang auch bei Apus cancrtformis an- 
gesehen , und da er in einigen Puncten abweicht, auch meines Wissens 
noch nicht beschrieben ist, will ich seiner hier ebenfalls mit einigen 
Worten gedenken. Auch die Apuseier treten beim Auflösen des ge- 
trockneten Schlammes, wenigstens zum Tfaeil, an die Oberfläche , so 
dass ich auch hier an isolirten Biern die weiteren Vorgänge gut beobach- 
ten konnte. Die Zeitdauer des Eilebens ist für Apus durchweg eine 
längere, als für Branchipus, Dies mag zum Theil die Folge der ungleich 
stäi'kcr entwickelten und für äussere Einflüsse daher weit schwerer zu- 
gänglichen Eikapsel sein, zum Theil aber auch mit der w^eiter vor- 
geschrittenen Bildung zusammenhängen , in welcher Apus sein Ei ver- 
lässt. Jedenfalls -habe ich Eier beobachtet^ welche sechs Tage und 
darüber bis zum Ausschlüpfen des Embryo's gebrauchten, obwohl sie 
die gleichen Bedingungen mit den weit früher ausschlüpfenden Bran- 
chipus-Eiern theilten. Ebenso schienen sie mir auch etwas länger in der 
Larvenhülle zu verweilen; wenigstens fand ich einmal ein solches 
Thierchen schon um Mittag in seiner Larvenhaut am Boden liegen und 
musste bis. Abends 1 Uhr warten , ehe es dieselbe zersprengte. In 
einigen anderen Fällen freilich wickelte sich dieser Process auch schneller 
ab. Die Apuslarve ist bekanntlich weit gedrungener und massiger ge- 
baut als die von Branchipus, und füllt ihre Larvenhaut viel voUstöndiger 
aus, als jene. Daher bleibt ihr für solche Stossbewegungen , wie Bran- 
chipus sie vollführt, kein Raum. Statt dessen sieht man sie ihre Ruder- 
arme gegen die Seitenwände stemmen und dabei langsam um ihre 
Längsachse sich drehen , bis es auch ihr durch eine etwas kräftigere 
Bewegung gelingt die Hülle zu sprengen. Dass der von deiner Larven- 
hülle umgebene Naupiius nicht an der verlassenen Eischale hängen 
bleibt, wie der von Branchipus, wurde schon oben erwähnt. Das Auf- 
springeu der harten Kapsel erfolgt dagegen genau so wie dort. 

Nauplius. 

Die Naupliusform von Branchipus ist bereits mehrfach sehr ein- 
gehend beschrieben. Ich will daher nur die wesentlichsten Züge kurz 
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lusammenCassen, um sodaim sur Enlwickelung der einzelnen Organe 
überzugehen. 

Der Leib des Naoplios besieht aus zwei scharf von einimder ge- 
sonderten Absohniiteti von zieoilioh gleicher Grosse : dem Kopfende und 
Schwanzende. Das erstere zerfällt wiederum in drei Ringe und trügt 
demgemäss drei Gliedmassenpaare: vordere und hintere Fühler und 
Oberkieferfüsse. Letzteres hingegen iftt noch in völlig embryonalem 
Zustonde, ungegliedert , anha^n^^los und von eiförmiger, gegen das 
Afierende hin etwas verfttngter, Gestalt. Die kleine Einbuchtung am 
HiDterradde fteigt die Lage des Afters an. Die Zellen des Hautblattes 
treleo nacb Silberbehnndlung am Schwanzende gar deutlich hervor und 
gleichen in ihrer langgestreckt sechsseitigen Form mit den ineinander 
greifenden spitzen Enden ganz den Zellen des prosencbymatischen 
Pibsisengewebes. Der Mund wird von einer auffallend grossen Ober- 
lippe bedeckt. Sie enispriogt an der Unterseite des Yorderkopfes zwi- 
sdien den vorderen oder innaren Fühlern und bedeckt mit ihrem freien 
abgenmdeien Hinterrande noch ein kleines Stück des hinteren Körper- 
abscfanittes. Attch der Munddarm ist bei der Undurchsichtigkeit der 
Gewebe nicht zu erkennen. Der Mitteldarm dagegen schimmert meist 
ziemlich deutlich hervor und ist auch durch die rüthliche Farbe seiner 
Wandungen von dem umliegenden Gewebe unterschieden. Er beginnt 
an seinem Yorderendc etwas retortenformig erweitert ohne die ge- 
ringste Andeutung der spater sich bildenden seitlichen Drüsensäckcben 
und iäoA sodann sich langsam veijttngend geradegestreckt nach hinten. 
Seine didien Wandungen bestehen aus auffallend langen Keilzelleni 
weldie regelmässig mit zahllosen meist orangerotb gefärbten Oeltropfen 
erfüllt sind. Die Muskelsdiicht iHsst sich noch nicht direct wahrnehmen, 
ist aber der Anlage nach sicher schon vorhanden. Das letzte kurze 
Stück des Milteldarmes, sowie der Enddarm entziehen sich wieder der 
Betrachtung^ und lässt sich daher nicht mit Bestimmtheit entscheiden, 
ob beide sich schon völlig mit einander vereinigt haben. Ich möchte 
daran zweifisln , da ich bei der ersten Httntung die cuticula des After- 
darmes einmal als vorn^ völlig geschlossene bimförmige Blase sich aus 
dem After hervorstttlpcn sah^ In der Mitte der Stirne nahe ihrem 
Vorderfand eik«nnt man in einem gemeinsamen orangefarbenen Hof 
zwei ovale K^per von schön braunrother Farbe (Taf. I Fig. 4 o) . Es ist 
dies der noch deutlidi zweigetheilte Pigmentkörper des unpaaren Auges. 
Press! man vorsiohtig die umgebenden Zellmassen aus, so gelingt es 
auch jetzt sdion zuweilen die Anlagen der lichtbrechenden Zapfen 
wahrzunehmen. Dicht hinter dem unpaaren Auge findet sich ein ellip- 
tisches, schiMtiirmig über die Kopffläcbe vorgewölbtes Organ : das so-^ 
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genannte Koprscbild (Taf. I Fig. 1 Ksch) . Fügen wir hinzu , dass sich vom 
Nervensystem die oberen Gehirnportionen direct nachweisen , die un- 
irren sowie die Oberkieferganglien und der Schlundring aber mit 
Sicherheit erschliessen lassen , so wdre das am Nauplius Erkennbare 
so ziemlich erschöpft. 

# 
Entwickelung und Gliederung des Leibes. 

Im Verlaufe der Entwickelung schieben sich zwischen Kopf- und 
Schwankende des Nauplius zwei neue Körperabschnitte , der Vorderleib 
und der Hinterleib ein , während ein dem Thorax oder Mittelleibe der 
höheren Krebse entsprechendes Stück gar nicht zur Entwickelung 
kommt. Der gleichzeitig, wenn nicht schon etwas früher, als der 
Hinterleib angelegte Vorderleib gelangt, wie bei allen Nächsiver wandten, 
nur zu geringer Ausbildung. Er umfasst zwei Ringe und iässt an seiner 
Bauchseite zwei Gliedmassenpaare, die beiden Kiefer, hervorspriessen. 
Auch die Schlauchdrüse gehört ihm an. Eine bedeutend höhere Ent- 
faltung erfahrt dagegen der Hinterleib. Schon nach der ersten Häutung 
erkennt man seine vordersten Ringe zwischen dem Vorderleib und dem 
Schwanzstück der Larve, und von jetzt an schreitet die Gliederung von 
vorne nach hinten ununterbrochen fort, bis zugleich mit Eintritt der 
Geschlechtsreife die Gliederzahl ihre volle Höhe, die von 49 Ringen, er- 
reicht hat. Von diesen sind die 44 vorderen mit je einem Schwimm- 
fusspaar versehen , der zwölfte und dreizehnte tragen die äusseren Ge- 
schlechtstheile, und die 6 letzten besitzen keine Anhänge irgend welcher 
Art. Der Hinterleib umschliesst ausser dem grösseren Stück des Mittel- 
darmes das ganze Herz und die Geschlechtsoi^ane. Man hat den 
Schwanzring gewöhnlich dem Hinterleib zugerechnet und diesen ganzen 
Abschnitt dann wieder in ein Abdomen und Postabdomen unterschieden, 
von welchen das erste die 4 4 beintragenden Ringe , das letzte aber die 

9 folgenden umfassen sollte. Als Grund für diese Scheidung hat man 
einmal den Mangel der Gliedmassen an dem hinteren Abschnitt, dann 
aber auch die Lage der Gesohlechtsöffnungen geltend gemacht. Für die 
Einzelbescfareibung mag eine solche Trennung ganz zweckmässig sein, 
für eine Vergleichung der betreffenden Körperabschnitte mit denen an- 
derer Formen aber kann sie nur störend wirken, da sowohl die Zahl 
der beintragenden Ringe , als auch die Läge der Geschlecbtsöffnung im 
Kreis der Branchiopoden den allergrössten Schwankungen unterworfen ist, 
und beide Merkmale durchaus nicht immer zu demselben Resultat fuhren. 
Auch würde bei Branchipus selbst die Eintheilung verschieden aas- 
fallen , je nachdem man das eine oder das andere dieser Merkmale als 
EIntheilungsgrund benutzen wollte. Gilt der Besitz von- Fussanhängen 
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als Kriterium der Abdominalringe , so gehören folgerichtig auch die 
beiden Geschlechtsnnge zum Abdomen , da die äusseren Geschlechts- 
ibeile nur umgewandette Fusspaare sind; soll hingegen die Geschlechts- 
Öffnung als Grenze dienen , nun so müssen sie dem Postabdomen zu- 
gprecfanet werden. Aber auch die Entwickelungsgeschichte spricht 
gegen eine solche Trennung, indem sie zeigt, dass die Abgliederung der 
Ringe in ununterbrochener Folge und ganz der nttmlichen Weise vom 
ersten bis zum 49. Ringe verläuft. Dass hierbei an dem einen Theiie 
derselben sich Beinanhänge bilden, am anderen nicht, ist für die Ein- 
iheiJnng unwesentlich. Aber auch einer Vereinigung des Schwanzringcs 
mit dem Hinterleib zeigt die Entwickelungsgeschichte sich nicht günstig. 
Schon ehe die ersten Segmente des Hinterleibes sich voll abgegliedert 
geschweige denn entwickelt haben, finden wir den Schwanzring im 
wesentlichen ausgebildet. Sein Hautblatt hat den embryonalen Gha- 
racter verloren , die Zellen desselben sind nicht mehr von Fetttropfen 
getrübt, sondern klar und durchsichtig wie am Kopfende, aus dem 
.Vittelblati haben sich bereits die Muskeln und Bindegewebstheile 
bervorgebildet und der Enddarm, der ja ebenfalls dem Hai}tblatt seine 
Entstehung verdankt, lässt schon alle seine späteren Bestandtheile er- 
kennen. Diese Scheidung erhält sich auch in einzelnen Dingen das 
f^anze Leben hindurch. So fehlen z. B. dem Schwanzringe stets die 
^lle Hinterleibsringe auszeichnenden Tastborsten, und das Herz, welches 
ja ebenfalls alle Hinterleibsrtnge durchsetzt, geht in den letzten, 
den Schwanzring nicht ein , sondern schiiesst vor ihm ab. Wir theilen 
demnach den Körper des erwachsenen Branchipus in folgende vier Ab- 
schnitte: 

t) Kopf mit 3 Segmenten, 

2) Vorderleib mit 2 Segmenten, 

3) Hinterleib mit i 9 Segmenten, 

4) Schwanz mit 4 Segment, 
zusammen 25 Segmente. 

Von diesen Segmentgruppen kommt nur der ersten und letzten 
und allenfalls der zweiten eine weitergehende Bedeutung in Bezng auf 
ihre Zusammensetzung aus einer bestimmten Anzahl fest efaaracterisirter 
Ringe zu. Der letztgebildete und beim Branchipus die grösste Ausdeh- 
nung annehmende Abschnitt schwankt in Bezug auf die Zahl der ihn 
zusammensetzenden Ringe selbst unter den nächstverwandten Arten 
und Gattungen so bedeutend, dass wir annehmen müssen , derselbe 
habe bei der gemeinsamen Stamiiiforn aller dieser Gruppen noch nicht 
seine volle Ausbildung erlangt. 
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I. Ftthlerpaar. 

Die vorderen oder inoeren Fehler sind die wenigst ausgebildeten 
Gliedma^sea des Nauplius. Sie entspringen zu beiden Seiten der Ober- 
lippe an der UntenseiCe des Kopfes. Auf einem kurzen kegelförmigen 
Yorsprunge arliculirt der gedrungene wurstfttrmige Körper des Gliedes, 
welober an seiner Spitze drei ziemlich lange nackte Borsten trägt. Die 
längste steht siemlich genau an der Spitze , die beiden anderen folgen, 
etwas an Grösse abnehmend , nach aussen und rackwärts. Alle 3 aber 
sind nicht nur relativ, sondern absolut länger, als beim erwocbsenen 
Thiere. Doch scheinen sie schon jetzt als Sinnesorgane zu fungiren , da 
die 3 spindelförmigen offenbar nervösen Gebilde im binern des Gliedes 
doch wohl nur auf sie zu beziehen sind. An ganz jungen, sogleich nach 
dem Eiausscblttpfen aus der Larvenbaut herausgenommenen Thierchen 
zeigt die erste Antenne stets eine eigenthttmliche Gliederung, gleich als 
sei sie früher nach Art der folgenden Gliedmassen weiter ausgebildet 
gewesen und nun in Rückbildung begriffen . Diese Anschauung wird auch 
durch die Stellung der drei Rorsten an jungen Thieren untersltttzt. Denn 
es hat bei diesen häufig den Anschein, als entsprängen die Borsten jedesmal 
ein Glied weiter nach rückwärts, genau wie dies am äusseren Endast 
der zweiten Antenne der Fall ist. Vielleicht liesse sich an Ärtemien" 
embryonen, welche sich im Uterus der Mutter entwickeln, hierüber 
etwaa Näheres erfahren. Die späteren Veränderungen der Antenne be- 
stehen hauptsächlich in einer bedeutenden Streckung derselben , sowie 
im Hervorsprossen eines kurzen kegelförmigen Zapfens an der Innen- 
seite der Gliedspitze, welcher zum Sitz der Geruchswerkzeuge wird. 
Sdion an einem Thierchen, dessen 6. und 7. Segment sich soeben frei 
an der fiauchfläche hervorwölbten, bemerkte ich die ersten zwei Riech- 
föden. Dieselben vermehren sich bis zum Eintritt der Geschlechtsreife 
auf 8 oder 9 und umgrenzen dann halbkreisförmig den erwähnten in- 
neren Vorsprung. Männchen und Weibchen besitzen die gleiche Anzahl 
von Geruchsttden , und dies ist auch ganz natürlich , da bei dem 
schaarenweisen Zusammenleben der Thiere auf meist sehr eng be- 
schränktem Baume eine Verschärfung des Geruchssinnes , wie sie wohl 
bei anderen Krebsen vorkommt , einem zuteliig damit begabten Männ- 
chen kaum einen bedeutenden Vortheil über seine Mitbewerber sichern 
und demselben daher auch nicht mehr Chancen für seine Fortpflanzung 
bieten würde. Das Thierchen trägt seine Fühler gewöhnlich gerade 
nach vorne gerichtet. 



■■ — 
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II. Fttblerpaar. 

Uas sweiie Fttblerpaar entspringt beiderseits der Oberlippe etwas 
Qadi hioten und aussen von dem vorigen nocb vor der Munddffnung. 
Es ist mebrbch gegliedert, auch weit mficbtiger entwickelt, als das 
erste und dient der Larve bis zur völligen Ausbildung ihrer 4 4 Ruder- 
füsse als Hauptschwimmorgan. Das kurze gedrungene Basalglied tragt 
an seiner, dem Kdrper zugewandten, inneren Seite einen stumpf kegel- 
förmigen Kieferfortsatz mit beweglicher sttbelförm^ nach innen gebo- 
fiener Hakenborste. Dieselbe ist beim Nauplius nocb nackt, zeigt aber 
schoD nach der ersten Häutung zwei Reihen nach innen gerichteter 
starker Borstenhaare und nodli etwas spfiter gabelt sie sich kurz über 
ihrer Basis. Sie dient offenbar der Nahrungszufuhr und wird später 
durch die Riefer abgelöst. An der Basis des Kieferfortsatzes, in der 
Achselgrube zwischen ihm und dem Stammgliede, befindet sich auf 
einem kurzen k^elförmigen Vorsprunge die von einem gelblichen Chitin- 
ringe umgebene Mündung der Antennendrttse. Man erkennt dieselbe 
am besten , wenn das Thier auf der Seite liegt und die oben liegende 
Antenne über den Rücken hinüber geschlagen hat. An das Basalglied 
schliesst sich ein zweites etwas schlankeres, welches an seinem äusseren 
Ende eine nadi innen gebogene nicht so stark gekrümmte lange Borste 
tragt« Diese ist anfangs nackt, weist aber schon nach der ersten 
Hüutong zwei Reihen von Haaren auf. Hierauf endet die Antenne mit 
zwret Aesten, von welchen der äussere vielfach gegliedert ist und an 
seiner Innenseite 44 bis 45 lange Schwimmborsten trägt, während der 
weit kürzere innere nur 3 lange und eine noch ganz kune endständige 
Borste besitzt. Die Guticula des g$nzen Gliedes ist mit feinen Haaren 
besetzt, welche sich an den Gliedern des Hautastes scb^n reihenweise 
ordnen. In diesem Zustande verharren die Antennen bis zur Zeit der 
gesehlecbtlichen Diflferenzirung des Thieres und der damit zusammen- 
fallenden vollendeten Ausbildung der 4 4 Schwimmfusspaare , ohne 
jedooh an dem schnellen Wacbsthum des td>rigen Körpers sich gleicher 
Weise zu belbeiligen. Mit Eintritt dieses Zeitpunctes aber beginnen am 
Antennenpaar Umbiidungien , weläie schliesslich zu zwei, nach den 
Geacblechtern geschiedenen, sehr verschiedenartigen Formen führen. 
Zunächst verschrumpft das Bildungsgewebe der grossen Schwimm- 
borsien, diese werden kleiner und schwinden endlich ganz, ebenso 
auch die Anhänge der beiden Grundglieder und zuletzt von allen der 
innere Endast. Sprossen nun die Tastfäden — zunafchst in 3 geson-* 
dertcn Gruppen — hervor, und verkürzt der Hantast sich um ein Stück, 
>o ist die weibliche Tastantenne und zugleich die Ausgangsform der 
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männlichen in der Hauptsache fertig. Von deli drei Tastfödengruppen 
scheint je eine den beiden ersten Gliedern , die 3. aber dem Grundstück 
des Hautastes anzugehören , « weiches mit jenen zu dem eigentlicben 
Körper der Antenne verschmilzt, während das Endstück des Hautastes 
zu dem kleinen Zapfen an der Spitze der Antenne zusammenschrumpft. 
An der fertigen weiblichen Antenne wäre ausser den Tastf^den , deren 
Nerven und dem starken von innen und hinten nach aussen und vorn 
verlaufenden Muskel noch der den ganzen Innenraum der Antenne aus- 
füllende^ Pettkörperlappen zu ei*wähnen , der wahrscheinlich bei der 
Rückbildung der Ruderborsten und ihrer Muskeln entsteht. Die Antenne 
wird vom geschlechtsreifen Thier nach vorne und unten umgeschlagen. 
Aus der beschriebenen indifferenten Form entstehen die männ- 
lichen Kopfhömer, wie eine Tergleichung der Figuren 2, 3, 4 auf 
Tafel I zeigt, folgendermassen. Basalglied, zweites Glied und Basis 
des Hautastes verschmelzen , wie beim Weibchen , zu dem eigentlichen 
Körper des Hornes, der Innenast aber (Fig. 2 ia) geht ebenso wie dort 
vollständig zu Grunde. Auf dieser Stufe gleichen die männlichen 
Hdrner noch ganz denen des Weibchens, bald aber machen sich die 
ersten Unterschiede bemerklich. Zunächst wachsen die Enden der 
Hautäste (Fig. 2 Aa), statt sidi wie beim Weibchen zu verkürzen, immer 
weiter aus und werden so mit der Zeit zu den eigentlichen starken 
Greifzangen (Fig. 3, 4 grfz) des Männchens. Zu gleicher Zeit sprosst an 
der Rückenfläche jedes Basaistückes ein kurzer Zapfen (Fig. 2 af) her- 
vor , welcher sich immer mehr und mehr verlängert und zuletzt zu dem 
langen cylindrischen Organ (Fig. 3, i af) aus wächst, welches Schäffer 
als vordere männliche Antenne beschrieben hat. Die Basalstücke aber 
schwellen indessen immer beträchtlicher an und vei*scbmelzen schliess- 
lich bis auf ein kurzes vorderes Stück ganz mit einander. Dies Stück 
wächst jederseits zu einem starken kegelförmigen Zapfen (Fig. 3, 4 z] 
aus. Eine genaue Beschreibung der ausgebildeten Kopfhörner glaube 
ich fortlas^n zu dürfen , da ein Blick auf die beigefügte Abbildung 
(Fig. 4) mehr sagt, als es noch so viel Worte vermögen. Doch will ich 
noch erwähnen, dass die Chitinhaut der Homer aus mehrei*en Schiebten 
besteht, an den meisten Stellen eine deutlich polygonale Felderuni: 
zeigt und an der Aussenseite der mittleren Zapfen sowie am ein- 
gekerbten Ende der Greifzangen mit kleinen Warzen besät ist (Fig. 4 iqv 
und sp). Solche Warzen hat auch Lbtdig *) bei Arteniia beobachtet. Sic 
werden wahrscheinlich dazu dienen, die Fläche des Organes rauber un»! 
somit fürs Anpacken tauglicher zu machen. 

1) Leydig, teber Artemia talina und Branch^us stagnalis, vid. Diese Zeitscbrifi 
1851. Band in. 
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Oberkieferfttsse. 

Das schwächer entwickelte, aber dem vorigen gane ähnlich geglie- 
derte dritte Paar — das der Oberkieferfttsse — entspringt unmittelbar 
tiinter dem vorigen zienaiich genau zu den Seiten des Mundes. Schon 
V an Anfang an dient es mehr der Nahrungsaufnahme als der Bewegung, 
spater gehen seine äusseren beinartig entwickelten Theile durch Rück* 
hiidang ^Qzlich verloren und der ausschliesslich der Nahrungsaufnahme 
dienende Kieferfortsatz des Grundgliedes entwickelt sich immer mäch- 
lii^er and selbstständiger zum vornehmsten Kauorgan. Beim Nauplius 
tioden wir das dritte Paar folgendermassen gegliedert: Das Grundglied 
^r^gt gleich jenem des vorigen Paares einen Kieferfortsatz, der hier 
jedoch etwas anders geformt ist und im allgemeinen sdion dem späteren 
Oberkiefer gleicht. Bei genauerer Untersuchung erkennt man an der 
hinleren abgerundeten Seite desselben eine kleine warzenförmige Er- 
hrbung, die erste Anlage des Oberkiefertasters. Derselbe wächst binnen 
Kurzem zu einem sehr starken und mit langen Haaren buschig bestan- 
denen, säbelförmig gekrümmten Fortsatz aus, welcher nach einwärts 
gerichtet ist und bei jeder Kaubewegung des Oberkiefers eine nach- 
schiebende Bewegung ausführt (Taf. I Fig. 5 Mdt). Dieser bishei* 
fihersehene Anhang ist ganz interessant wegen seiner nachher m er^ 
w ahnenden Beziehung zum ersten Kiefer. Das zweite Glied trägt an 
seiner Innenseite eine ziemlich starke befiederte Borste, das dritte, 
weldies, wie eine Vergjeichung mit dem zweiästigen Oberkieferfuss 
von Apus lehrt, eigentlich dem Innenast der zweiten Antenne entspricht, 
ist mit 2 befiederten Borsten bewaffnet; das 4« Glied endlich, welches 
also dem Bautast der Buderantennen gleich zu setzen wäre, trägt drei 
endsUindige unbefiederte Borsten. Die äusserste derselben fand ich an 
einer jungen Larve einmal nach Art der Kieferborste des zweiten Paares 
vom Grund an gespalten. Alle diese Borsten sind der Mittellinie zu ge- 
krümmt. Nach einiger Zeit sprosst auch am zweiten Gliede noch eine 
weitere Borste hervor. Damit hat aber der beinartig entwickelte Ab- 
schnitt des dritten Paares auch den Höhepunct seiner Entwickelung 
erreicht und beginnt nun zurückzugeben, bis er gegen die Zeit der Ge- 
sdilechtsreife hin völlig schwindet. Am erwachsenen Thiere ist auch 
nicht die geringste Andeutung mehr von ihm vorhanden, während ^r 
doch bei Cypris und Cytkere sich zeitlebens ak Tasteranhang erhält und 
bei CypruUna sogar seine ursprüngliche Beinform unverändert bewahrt. 
Sehr schnell hat sich inzwischen der Kieferfortsatz des Grundgliedes 
ausgebildet und schon frühzeitig die ersten Zähne an seinem flächenhaft 
.'ihgesturopften Kauende her vorgetrieben. Ebenso ist auch der Taster 
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gar bald herangewachsen , freilich nur, um ebenso bald wieder zu ver- 
schwinden. Die Oberkiefer des geschlechtsreifen Thieres bestehen aus 
je «mm eineigen, fast halbkreisförmig gekrümmten Stück, welches mit 
seiner oberen staiii verjüngten und homartig verdickten Spitse hoch 
oben am Nacken des Thieres in einer Kopf und Vordei*leib trennenden 
%i0ti^ Furche eingelenkt ist. Die walzenartig von vom nach hinten ge- 
krümmte KauflSicbe ist mit tiefgesägten Zahnptatten reihenweise besetzt 
uimI gleicht, wie Lbtbig treffend bemerkt, genau einer Stailstriegel. Ich 
ziblte einmal 98 solcher Zahnreihen, Die Oberkiefer spielen um eine 
quer zur Längsachse des ganzen Thieres von einem Oberkiefergelenk 
zum anderen gelegte Achse derart, dass die walzenförmig gekrümmten 
und scharf bezahnten Kauffächen wie zwei Rammrflder in einander 
greifen und so die Nahrung dem Munde zuführen , oder auch durch 
wiederholtes Hin - und Herbewegen zerreiben. 

. Kopf&child. 

Auf der Oberseite des Kopfes, dicht hinter dem unpaaren Auge, 
Hegt ein grosses gewölbtes Schild von elliptischem Ufnrtss (Fi^. i Ksch). 
welches durch sein helles Aussehen dem Beobachter sogleich in die 
Augen ftlHt. Dasseffee bedeckt gut zwei Drittthelle der Kopfoberflache 
und ist von einem etwas verdickten Gutieulasaufne eingefasst. Unter 
der ttttsserst feinen Chitinhaut, wetche die schfldfbrmfge Ptöche bedeckt, 
erkennt man eine ziemlicb dicke granulirte Schicht, und in derselben 
ponde belle Bläschen — Lbydig's kleine SSckefaen — . Betrachtet man 
dM Otgan von der Seite, so sieht man noch von der granulirten Schicht 
zahhrelche feine Auslftufer noch innen ausstrahlen ; weiter aber vermag 
man mi lebenden Tbiere tiichts wahrzunehmen. Behandelt man dasselbe 
dagegen mit salpetersaui^m Silber, so erkennt man, dass die granüNrte 
Sdiieht aus sehr grosi^en und äusserst regelmässig geordneten polygo- 
nalen Zellen zusammengesetzt ist, und dass die hellen Bläschen die Kerne 
derselben sind (Taf. H Fig. t4). Alle diese Zellen haben eine schön 
kastanienbraune Färbung angetiommen und sind' durch feine weisse 
Linien von einander getrennt. Genau in der Mitte des Hinterrandes aber 
findet man stets eise kleine sechseckige oder eiförmige Steife, welche 
Bieh nicht gebräunt hat, sondern völlig hell geblieben ist. {Keseihe 
(Fig. 4 , 42, 43, Hau)- liegt stets so, dass sie scheinbar die Mitte der hin- 
leren Schlusszelle einnimmt. Im Verlaufe der Entwickehing nimmt das 
ganze Organ* im Verhältniss zur Grösse des Kopfes Immer mehr an Um- 
fang ab und ändert dabei seinen Umriss , während die kleine hintere 
Stelle zwar ebenfa% ihre Form ändert, aber dabei umgekehrt zum 
gawen Orgf»n an Grösse zunimmt. Am ausgewachsenen Thii^re finden 
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wir das Oi^n als kleines etwas m die Breite gezogenes nnd an den 
Ecken abgerundetes Viereck wieder (Taf. 11 Fig. 49, 43). Der Rand- 
sanm bat sich bedeutend verdickt und in Folge dessen eine horogelhe 
Farbe angenommen. Er 0r8<^eTnt wie aus mehreren BogenstOcken su- 
sammengesetzt (Fig. 13). Bei günstiger Beieuohtung und einiger Auf* 
Bierksaankeit gelingt es jetzt wähl, sohMi am lebenden Thiere die Grensen 
der anlerliegenden Zellen zu eikennen , wie dies Figur 4 3 zeigt. Güt- 
licher tritt die besdiriebene hintere Stelle hervor; sie ist grösser ge- 
^rovden und httngt durch einen gleichfalls hellen Stiel mit dem hinteren 
Raftde des Organes zusammen. In Figur 49 habe ich ein mit Silber 
behandeltes Kopfschild dargestellt , auf welchem diese Stelle in etwas 
anderer Fora^ hervertritt, lieber die Bedeutung des Fleckes aber habe 
ich nicht ins Reine kommen können. Jedenfalls zieht die Guticula völlig 
onvertlndert ttber ihn hinweg. Soweit das Thatsdohliohe. Welche Be- 
denimg mtd welchen Nutzen mag dies Organ haben? Bedenkt man die 
9chem so firtthzeitig beginnende rttckgUngige Entwickelung desselben und 
seine nur schwache Ausbildung beim erwachsenen Thiere, so wird 
oMn ihm kaum eine das ganze Leben hindurch andauernde Function 
xosehreiben dürfen , sondern es hmn fertigen Thiere einfach den Rudi- 
mentttrbildungen zurechnen müssen. Anders aber sieht es beim Nau- 
plius. Hier weist seine verhältnissmässig so aussererdentliche Bnt^ 
wiidLeiung entschieden auf eine derselben entsprechende Thatigkeit hin, 
nnd es kann nur die Frage sein , welcher Art diese sein mag. Die Ver- 
gleichung pfiit den verwandten Bildungen anderer Thiere giebt uns hier 
wenig Aufschluss , da bei diesen die Bedeutung des Organes meistens 
noch ebenso unklar ist. Auch der Bau desselben weist kaum mit Sicher- 
beii auf eine bestimmte Function hin. Am nächsten liegt immerhin die 
eines Haftorganes. Nun habe ich aber ii\ der That öfter bemerkt, dass 
einzelne Nauplius sich mit dem Rücken an die Wandungen des Gefässes 
anlehnten und mit schlaff herabgesunkenen Ruderarmen einige Secunden 
r^ungslos hängen blieben, dann freilich begann ihr Körper langsam zu 
sinken , und sofort entfalteten sich wieder die grossen Ruderantennen,. 
Häufig sah ich die Thieröben diese Versuche zwei- dreimal hinter- 
einander wiederholen. Biesen Yorg|Rng kann man doch kaum ver- 
schieden deuten. Dass die Thierchen nur wenige Secunden festhingen, 
darf nicht auffallen, da die glatten gekrümmten Wflnde des Glasgefässes 
gewiss keine günstige Flüche zur Anheftung boten , und ein Haftorgan 
hier daher nur äusserst mangelhaft zur Wirkung kommen konnte. Ich 
glaube daher das Kopfschild für ein Haftorgan halten zu dürfen , obwohl 
der Bau desselben die Art seiner Th^tigkeit nicht mit Bestimmtheit er- 
kennen lässt. Der verdickte Raadsaum und die feine höchst nachgiebige 
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Guticula würden auf ein Saugorgan hinweisen, wenn sich nur ein 
Muskel dafür auffinden Hesse, andererseits konnte man an die Aus- 
scheidung eines Klebestoffes denken ; doch konnte ich in der Guticula 
keine nod) so feinen. Oefihungen wahrnehmen. Was nun die morpho- 
logische Bedeutung des Organes anbelangt, so hat Dohrn dasselbe ebenso 
wie die verwandten Bildungen bei Apits, Linmadia und vielen Daphniden 
den Zoeastacheln der höheren Krebse verglichen. Es ist möglich, dass 
beiderlei Bildungen aus einer Uranlage hervorgegangen sind , doch is( 
dann jedenfalls die fläohenhaft entwickelte Form die primäre. Hierher 
dürfte nun auch eine von M btschnucff i) an der Larve von Strongylo- 
soma Guerinii aufgefundene Bildung gehören. Hier bildet sich nämlich 
bereits am 4 Stägigen Embryo »in der Mittellinie des Kopftheiles, also 
zwischen den inneren Rändern der Scheitelplatten, eine erhebliche 
Hornblatt verdickung, welche als Sitv eines Bohrapparates auftritt«. 
Bald darauf erliebt sich an dieser Stelle »ein konischer nagelfOrmiger 
Körper mit der Spitze nach vom resp. nach aussen gerichtet ; einstweiten 
erscheint derselbe noch als blasses, weiches Gebilde, an dem die Chitin- 
ablagemng noch nicht begonnen hata. Ist dies Organ wirklich dem 
NackenschUde bei Branchipus und Apus zu vergleichen, so wäre damit 
ein neuer nicht unwichtiger Fingerzeig für die Plxylogenie der Myria- 
poden gewonnen. 

I. Kieferpaar. 

Schon nach der ersten Häutung erkennt man die beiden Kieferringe 
und an dem vorderen derselben die Anlage des ersten Kieferpaares iu 
Gestalt zweier bohnenförmiger heller Plättchen. Aus diesen — den 
Grundblättern der Kiefer — sprossen erst später die tasterartigen , von 
aussen nach innen umgebogenen Kieferfortsätze hervor. Das breite 
Grundblatt (Taf. I Fig. 5 Mx') des ausgewachsenen Kiefers ist an 
seiner ganzen die Mundhöhle seitlich begrenzenden Innenfläche und zum 
Theil auch an seiner unteren Fläche mit feinen Haaren dicht besetzt und 
wird von drei breiten Muskelbändern durchzogen. Das erste [Taf. I 
Fig. 5 m') scheint unter dem Oberkiefer .hervor vom Ursprung des 
Grundblattes zu kommen und verläuft nach hinten und zugleich ein 
wenig nach aussen zum Taster. Das zweite (m!) entspringt g,anz hinten 
von der Innenfläche des Grundblattes und verläuft direct nach aussen 
an die äussere Wand des Tasters etwas oberhalb seiner knieförmigen 
Umbiegung. Das dritte endlich (m'") entspringt etwas nach hinten und 
innen vom vorigen und läuft divergent von demselben nach aussen und 

4) MBttCHmxoFV » Ettbryologie der doppeltfilssigöD Myriapoden. Diese Zeil- 
schein Bd. XX] V. p. 969. Taf, XX.Y Fig. 46 ap. 
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hinten, um sich hier ebenlalls an die Tasterwandung zu inseriren. Eins 
und drei in Gemeinschaft bewirken die gleichsam schöpfende Bewegung 
des Tasters, während der zweite Muskel hierbei vielleicht auch in etwas 
mitwirkt, hauptsächlich aber wie mir scheint auf die Innenfläche des 
Gnindblattes einwirkt, indem er diese von der gegenüberliegenden ab* 
lieht. Dadurch entsteht nattlrlich eine saugende Bew^ung, welche 
maglicherweise bei der Nahrungsaufnahme eine Rolle mitspielt. Unter 
dem Mikroskop habe ich häufig genug diese Bewegungen ausführen 
sehen, ohne dass etwa der Taster in seiner freien Beweglichkeit gehindert 
gewesen wäre, und in Folge dessen der Muskel auf seiDen Ursprungspunct 
hätte zurQckwirken müssen. Der nur schwach behaarte Taster (Taf. I 
Fig. 5 Mxt) besitzt an seinem breiten, zugeschärften Vorderrande 
S1 längere und eine kürzere Borste; so wenigstens zählte ich an den 
ältesten unter meinen Thieren. Sie stehen, dem Verlaufe des freien 
Tasterrandes folgend, von der Rücken- nach der Bauchseite in einer 
dichtgeschlossenen fortlaufenden Reihe und bestehen aus einem starken 
c>lindrischen Schaft und einer etwa doppelt so langen dicht befiederten 
schlanken Endborste. Die Innenfläche des Schaftes ist mit 5 — 8 starken 
spitzen Domen bewaffiiet und an seinem Vorderende steht noch ein be- 
sond^:s grosser und starker Dom. Alle diese Domen wenden ihre 
Spitzen nach vom und einwärts und verhindem somit bei der Nah- 
rangsaufnahme widerhakenartig jedes Zurückweichen 'der einzelnen 
Nahronggtheilchen. Es lässt sich also wohl begreifen, dass diese so 
beweglicfaen und ihrem Zweck so genau angepassten Kiefer weit geeig- 
neter fbr die Nahrangsaufnahroe sein müssen , als die oben beschriebe- 
nen, nicht einmal selbstetändig beweglichen Oberkiefertaster und daher 
^r bald diese unndthig gemacht und zuletzt gänzlich verdrängt haben« 

II. Rieferpaar. 

Das zweite Rieferpaar (Fig. 5 Mx'^ entsteht etwas später als das 
erste , etwa gleichzeitig mit dessen Taster. Es erlangt keine so weit- 
gehende Ausbildung wie jenes, ist aber trotzdem für die Nahmngs- 
aufnahme nicht unwichtig. Im ausgewachsenen Zustande ist es von 
etwa fingerförmiger Gestalt, trägt an seiner gewöhnlich nach vom und 
innen gerichteten Spitze eine lange , steife und dicht befiederte Borste 
und ein wenig weiter nach aussen auf einem kleinen , nach vom se- 
henden Vorsprunge zwei bis drei kürzere und dicht buschig behaarte 
Borsten, welche in einer Menge äusserst langer und starker Haare fast 
versteckt liegen und mit ihren Spitzen ziemlich genau nach vorne 
schauen. Diese Kiefer sind äusserst beweglich und daher zum Nach- 
stopfen etwa zurückbleibender Theilchen sehr brauchbar. An der 

ZcitMlffSfl t. w&iMuek. Zoologi«. ZZV. Bd. S«ppl.-Haft. 1 
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Spitze des linken Kiefers fand ich einmal slalt einer soloben langen be- 
fiederten Borste deren zwei ganz gleiche. Die zweite MaxiUe ist von 
JoLi bei Artemia ialma und von PafivosT bei Chin^ocephcdus beobachte!, 
dann später für Branchipus Grübet von Bdchbolz ^) und für Bra»ichipus 
sta>gnalis von Claus bestätigt worden. Trotzdem bezweifelt GiasTAcKER^j 
neuerdings deren Vorhandensein , mindesiens ftlr die ausgiewachsenen 
Formen. Deshalb will ich bemerken, dass ich dieselben auch an den 
ältesten Spiritusexemplaren , welche mir zur Verfügung standen, nie 
vermisst habe und zwar weder bei Branchipus stagnalis noch bei Ar- 
temia scdina, Halbirt man den Ettrper, so kann man sie gar nicht 
übersehen. 

Beine, Beindrüsen und Anhangsgebilde der Bauch- 
ganglien. 

Die Entwickelung und Gliederung der Beine ist hinlänglich be- 
kannt, so dass ich diese hier füglich ttbei^ehen kann. Dagegen möchte 
ich auf einige Einzelheiten ihres Baues etwas näher eingehen. Der 
zweitheilige Grundiappen jedes Beines ist an seinem freien Bande be- 
kanntlich von einer grossen Zahl langer Sehwimmhorsten umsäumt. Bei 
einem erwachsenen Männchen zählte ich deren einmal 4S9, nämlich 402 
für den inneren , 27 für den äusseren Abschnitt. Doch wechselt diese 
Zahl natürlich nach Alter und Lebensbedingungen beträchtlich. Auf den 
verhäUnissmässig starken stabförmigen Schaft folgt bei diesen Boirsten 
ein etwa doppelt so langes, ausserordentlich schlankes Endstück. Beide 
sind mit feinen, zweizeilig geordneten Haaren dicht besetzt iwad die 
ganze Borste ist etwas nach vom und einwärts gekrümmt. In dem stets 
deutlichen weiten Lumen des Schaftes erkennt man das Matrikalgewehe 
und die junge mehr oder weniger weit entwickelte Borste. Das Endstück 
erscheint in den meisten Fällen solid und atigt dann einen eigentbüin- 
liehen gelblichen Glanz. Doch auch dieses ist in Wahrheit hohl und die 
Täuschung rührt von einer das Lumen erfttllendea gelblichen Flüssigkeit 
her. Zuweilen findet man nänüioh die Borsten bis zur äussersten Spitze 
leer und nur an einer oder doch nur an wenigen Stellen patronenför- 
mige Tropfen der gelblichen Flüssigkeit, die kaum etwas anderes als 
flüssiges Fett sein kann. Ob dies hier nur aufbewahrt wird oder viel- 
leicht aus etwa vorhandenen feinen Oeffnungen ausstjrömt und zu einer 
ArtEinölung des Körpers dient, wage ich nicht zu entsdieiden. Mit 
Silber färbte sich diese Flüssigkeit tief schwarz und dann liessen sich 

4) R. BüCBBOLz, Branchipus Gnibei von Dtbowskt. Vfd. SchrifleD d. Physik. 
0«k. Gescilsch. zu Küaigsbevg. Jaitfg. V. peg. 4<K). Tfeif. III Fig. 5 m''. 

i) Siehe dessen Bearbeitung d. Arthropoden. BftOHir. Bd. V. Lief. 47» p. 859. 
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auch in den Fiederbaaren ähnliebe Dur weit kleinere Tröpfchen erkennen. 
Ausser diesen einander gleicbgebiMeien und von der den Lappen Ihei- 
lenden Kerbe nach beiden Seilen hin an Grösse abnehmenden Borsten 
finden sieb nun aber an dem Grundlappen jedes Beines noch drei bisher 
übersehene Borsien (Fig. 6 bb' b") von abweichendem Bau. Dieselben 
sieben nicbl wie die eben beschriebenen genau am freien Bande , son- 
dern ein wenig weiter nach vorne auf der Aussenfläobe des Grund- 
blatles/so dass man um sie zu gewahren den Tubus etwas heben muss, 
wenn man das Thier von der Bauchflache betrachtet. Die genauere 
Unlersncbnng ihrer Form wird , namentlich bei der innersten , in etwas 
dadiir^ erschwert, dass die Schwtmmborslen , ohne eine Lttcke zwi- 
schen si<^ SU lassen, in ununterbrochener Reihe dicht unter ihnen 
wegziehen. Die innerste (Fig. 6 b) der 3 Borsten entspringt obngeföhr 
zwis<^n milderem und letztem Dritttbeile des Innenabscbnittes des 
Gfundlappens , an jener Stelle , wo die fangen Borslentascben seitliob 
etwas auseinander weidien, um Platz fUr die später zu erwithnende 
zweizeilige Drüse (Fig. 6 DD] zu schaffen. Diese Borste weicht in ihrem 
Bau ffin wenigsten von den Schwimmborsten ab. Sie ist bei ausgewach- 
senen Individuen gut halb so lang , als jene , dabei etwas zarter , und 
besitzt kein so scharf vom Schaft abgesetztes EndstUck, verjüngt sich 
vtefmehr gleichtormig vom Grund bis zur Spitze. Ihre Haare sind etwas 
starker ond stehen weiter auseinander, als bei den Schwimmborsten. 
Leichter tq finden ist die äusserste Borste (Fig. 6 6") . Sie entspringt zu 
innerst am äusseren Abschnitt des Grundlappens, steht also genau an 
der trennenden Kerbe. Sie reicht mrt ihrer Spitze nur wenig über den 
Schaft der benachbarten Borsten hinaus und ist von krMftiger pfriem- 
fbrmiger Gestalt mit nur wenig unterschiedenem Grund* und Endstück. 
Das letztere allein ist an seiner Innenseite mit kurzen spitzen Domen 
bewaüaet. Diese Borste wird erst ziemlich spät angelegt nnd gleicht 
an schon geschlechthch differenzirten Formen selbst am ersten Beinpaar 
fnetsl noch einem heBen kegelförmigen Hocker. Etwas nach einwärts 
vom Grunde der Borste erkennt man mit einiger Hübe einen kleinen 
blassen kegelfsrmigen Zapfen, dessen Spitze ein wenig abgeslumpfl und 
durchbrochen zu sein scheint , soweit dies bei ihrer ungünstigen Lage 
sieb erkennen lässt. Die 3. und mittlere Borste (Fig. 6 b') ist etwa um 
die l^tfte ktirzer, als die vorigen, fest, gedrungen und dabei stark 
säbelförmig nach Innen gebogen. Ihre innere Krümmung ist mit scharfen 
Doraen sägeartig besetzt. Etwas nach einwärts vom Grinide der Borste 
erhebt sich, stets dentlich wahrnehmbar, ein kurzer Kegel (Fig. fi BDm)y 
dessen abgestumpfte Spitze eine kleine Oeffnung, die Mündung der 
zweizeiligen Reindrflse, erkennen lässt. Leider bin ich auf diese Bil- 
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düng erst aufmerksam geworden, als ich keine binreicbend junge Larven 
mehr zur Verfügung hatte. Daher konnte ich mir keine Gewissheit mehr 
darüber verschaffen, ob die zuletzt. erwähnte säbelförmige Borste , wie 
ich vermuthe , die erste ist , welche am freien Rande des Grundlappens 
hervorsprosst. Der kegelförmige Zapfen an ihrem Grunde muss jedenfalls 
schon sehr früh vorhanden sein, da man die Drüse, deren Ausführungsgang 
(Fig. 6 ausf) er aufnimmt, schon erkennt, wenn eben die ersten Borsten 
am Beine hervorsprossen. Diese meines Wissens noch nicht beschriebene 
Drüse (Fig. 6 BD) liegt im mittleren Dritttheil des Innenabschnittes un- 
seres Lappens, in einem Dreieck, welches einerseits durch die hier 
auseinander weichenden Borstentaschen , andererseits durch den längs 
der Basis des Lappens hinziehenden Muskel begrenzt wird. Sie ist am 
deutlichsten erkennbar in jungen Larven und zeigt hier einen ganz ähn- 
lichen Bau, wie die von Claus zuerst beschriebenen Anhangsgebilde der 
Bauchganglien (Fig. 6 Bga). Sie besteht nämlich aus zwei, mit grossen 
hellen Kernen versehenen Zellen uYid einem aus ihrer Mitte hervorkom- 
menden , nach kurzem Verlauf ampullenförmig anschwellenden Aus- 
führungsgang (Fig. 6 ausf) , der sich gegen den erwähnten durch- 
brochenen Zapfen hin verliert. Die beiden Zellen liegen nicht in einer 
Ebene, sondern decken sich zum Theil ; sie besitzen eine feine Membran, 
welche durch zarte Ausläufer mit den benachbarten Geweben in Ver- 
bindung steht, einen protoplasmatischen nach Inhalt und Aussehen 
wechselnden Zellleib und einen grossen eiförmigen Kern von wasser- 
hellem Aussehen. Letzterer umschliesst eine Anzahl scharf begrenzter 
länglich ovaler Kärperchen. Der Ausführungsgang kommt aussen zwi- 
schen beiden Zellen hervor, schwillt dann zu einer Ampulle an, in 
welcher sich ein heller Kern findet, und lässt sich bis dicht unter die 
Basis des durchbrochenen Kegels verfolgen. Freilich habe ich ihn weder 
in den Zapfen eintreten, noch von Flüssigkeit erfüllt gesehen. Ein ganz 
ähnliches Gebilde wie dieser Ausfübrungsgang verläuft weiter nach 
innen gegen die innerste Borste hin und schwillt dicht unter ihrer Basis 
zu einer kernhaltigen Ampulle an (Fig. 6 ausf). Niemals aber konnte 
ich seine Mündung finden , oder es rückwärts bis zu einer Drüse ver- 
folgen. Bei alternden Thieren findet man die Drüse häufig schön orange- 
roth pigmentirt. 

Nach Lage und Bau schliessen sich diesen Drüsen die schon er- 
wähnten Anhangsgebilde der Bauchganglien so eng an , dass ich ihre 
Besprechung hier folgen lasse. Claus beschreibt dieselben in seiner 
Schlussbemerkung des citirten Werkes als zweilappige Körper mit einer 
mittleren, an ein Gehörsäckchen erinnernden rundlichen Differenzirung, 
an welche von der Mittellinie her zwei aneinander haftende blasse Fäden 
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treten, und hält sie für Sinnesorgane. Ich kann mich dieser Deutung 
nicht anschliessen. Da ich die obige Bemerkung aber erst zu Gesicht 
bekam , als ich meine Untersuchungen bereits abgeschlossen hatte , so 
kann ich mich im Folgenden nur auf meine schon vorher gemachten No- 
tizen und Zeichnungen beziehen. DanachfindetmanderAussenseite jedes 
Ganglions unten eine zweilappige unregelmässige Masse (Fig. 6 Bga) 
aufliegen, welche sich bei genauerer Einstellung in zwei, in der Mittel- 
linie sich theilweis deckende Zellen auflöst. Dieselben sind ursprünglich 
rundlich oder oval , nehmen aber später durch zarte peripherische Aus- 
läufer eine etwas unregelmässigere Gestalt an. Jede besitzt in dem nach 
Consistenz und Aussehen mehrfach wechselnden protoplasmatischen In- 
halt einen grossen ovalen Kern, der in einem meist wasserhellen Medium 
eine Anzahl der schon oben erwähnten scharf umschriebenen Ktfrperchen 
enthält. Seltener fand ich diesen Kern trüb , kömig und ohne die er- 
wähnten Kdrperchen, und dann war der Zellinhalt meist ganz hell. 
Etwa in der Mitte dieser Zellen und durch sie bedeckt erkennt man eine 
dritte von sehr wechselnder Grösse, welche ebenfalls einen solchen 
Kern besitzt, nach aussen aber sich in einen langen Gang auszieht, den 
ich mehrmals bis nahe an die Beindrüse verfolgen konnte (Fig. 6 ausf"]y 
ohne über seinen weiteren Verlauf klar zu werden. Dieser Gang deckt 
gewöhnlich genau die äussere , zu einem Uaftband ausgezogene Spitze 
der hinteren Zelle und scheint dann aus dieser hervorzukommen , wie 
es Claus in seiner Fig. 44 '" auf Taf. IV auch gezeichnet hat. Eine ge- 
ringe Verschiebung des Präparates, oder eine genauere Einstellung lässt 
aber den Irrthum erkennen. Eine weitere ampullenförmige Bildung liegt 
nun an der Innenseite der Zellmasse gerade in ihrem mittleren Ein- 
schnitt. Auch in ihr findet sich ein heller Kern, nach aussen aber setzt 
sie sich in das von Claus beschriebene blasse strangförmige Gebilde fort, 
weiches nahe der Mittellinie des Bauches seinem Partner gegenüber 
schräg abgestutzt endet. Diese mittleren Stränge habe ich am ersten 
üinterleibsring nie wahrnehmen können. Das nach aussen abzweigende 
und in das Grundblatt des anliegenden Beines eintretende helle Gebilde 
(Fig. 6 ausf^ kann ich um so bestimmter als einen echten Ausfübrungs- 
gang ansprechen, als ich es mehrmals mit unzweifelhaften Tropfen einer 
hellen Flüssigkeit angefüllt sah. Demnach halte ich das ganze Gebilde 
gleich dem im Grundblatt des Beines liegenden, mit welchem es auch 
die später auftretende orangerothe Pigmentirung theilt, für eine Drüse, 
deren Ausführungsgang an einer der 3 beschriebenen Borsten des 
Grundblattes münden dürfte. Ueber die Bedeutung der inneren Am- 
puUe sowie des damit zusammenhängenden blassen strangförmigen Ge- 
bildes bin ich mir nicht recht klar geworden. Sollte letzteres, wie 
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CtAUs ffieintf eineoi Suspensorium entsprechen, was mir jedoch bei der 
abweichendem Bildung anderer unzweifelhafter Aufhängebänder nicht 
recht einleuchten will, sp könnte man annehmen, dass die Ausftth- 
ruBgsgünge der beiden Zellen vor ihrer Vereinigung sich jede su einer 
Ampulle erweiterten und erst dann sich zu dem gemeinsamen Aus- 
fuhrungsgang (Fig. 6 ausf") verbänden. Die von Cuds erwähnten 
scharf umschriebenen Stäbchen habe ich nicht gesehen; es bliebe ja 
aber immer noch möglich, dass die innere Ampulle mitsammt dem in- 
neren blassen Strang ein Gebilde für sich darstellte. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung noch einmal zu den Beinen 
zurück. Am Grundblatt ist mir aufgefallen, dass die äussere Fläche 
desselben, namentlich in der Nähe des freien Randes, fast pelzartig dicht 
mit feinen Haaren bedeckt ist, während auf der. Innenfläche nur einige 
wenige weit stärkere fast dornartige Haare stehen , und zwar gegen den 
Rand hin ziemlich regellos, näher der Basis des Blattes dagegen zu 
einigen wenigen Querreihen geordnet. Es würde zu weit führen, wollte 
ich alle die verschiedenen Borstenformen des Beines schildern; ich 
übergehe sie daher und erwähne nur, dass man die Bildung der Borsten- 
taschen , sowie die ganze Art und Weise der Entstehung von jungen 
Borsten am besten am inneren Endblatt — dem fünften in der ganzen 
Reihe — verfolgen kann. Verlangen diese Borsten schon an und für 
sich wegen ihrer bedeutenden Grösse eine andere Einrichtung für ihre 
Ersetzung, als die kleineren Haare und Dornen, so muss dieselbe noch 
complicirt werden durch die Anforderungen , welche das rasche Wachs- 
thum der Beinlappen stellt. Soll innerhalb der alten Culicula eine neue 
weitere angelegt werden, so muss diese mehr oder weniger gefaltet sein. 
Daher finden wir denn am Grunde jeder Borste das Bildungsgewebe 
taschenartig eingesenkt (Taf. I Fig. 7). Aus dem blinden Ende dieser 
Tasche, welche an den verschiedenen Stellen des Beines eine sehr ver- 
schiedene Wette und Tiefe zeigt, steigt das zur Bildung der Ersatzborste 
bestimmte Gewebe (gewissermassen die Borstenseele} wieder als langer 
pfrieroförroiger Zapfen hervor. Das Bildungsgewebe der Tasche wie der 
aus ihrem Grunde sich erhebenden Borstenseele besteht aus einem kör- 
nigen Plasma mit zahlreichen kleinen Kernen. Die Abbildung (Fig. 7) 
zeigt drei solcher Taschen , von denen die mittlere einer Doppelborstc 
angehört. Die dichtbefiederten Borsten sind , wie dies auch sonst am 
Fusse sich findet , an ihrer Basis von einem Kranze feiner Domen um- 
geben, den man besonders deutlich erkennt, wenn die Borste gerade 
hier ausgebrochen ist. Im Inneren der Beinlappen findet man ausser 
Muskeln , Nerven und Haartaschen noch ein bei Lebzeiten des Thieres 
meist sehr belies Gewebe , welches aus vielen sternförmig verästiglen 
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and mannigfodi mit einander verbundenen Zellen besieht. Die Zellen 
amschtieasen in ihrem klaren schwach granulirten Plasma ausser einem 
zienlich grossen Kern fast regelmässig viele kleinere und grössere Tro- 
pfen , wdche sidi mit Hyperosmium und Silber alsbald tief dunkel fär- 
ben. Sokbe Fetiktf rperlappen finden sich im Grundblatt, im innem und 
äusseren Endblatt und endlich im inneren der beiden Branchialanhänge, 
nie d^egen in dem sogen. Kiemensäckchen. Letzteres ist zugleich der 
einzige Abschnitt des Beines, welcher keine irgendwie gestalteten Cuti- 
cttlaranhänge besitzt. Seine CuUcula, obwohl nicht so übermässig zart, 
muss doch für Fltlssigkeiten sehr leicht durchdringbar sein , wie die 
rasohe und intensive Färbung der unterliegenden Zeilschicht nach Be- 
handfang mit Hyperosmium und Silber beweist. Die letzte Reaction 
theilt der Kiemenanbang nur noch mit dem Kopfschild und den sub- 
c«ticalareii Stirnzapfen zu den Seiten des unpaaren Auges. Wie am 
Kopfschild so tritt auch emi Kiemensäckchen in Folge der Silberbehand- 
lang die zellige Structur der Matrix äusserst klar hervor. Die Zellen 
sind gross , polygonal und besitzen helle eiförmige Kerne. Besieht man 
sich ein Kiemensäckchen im optischen Querschnitt , so sieht man zahl- 
lose Ausltafer der Zellsubstanz sich herüber und hinüber spannen und 
so eine Art masohigen Gewebes herstellen ^ welches wohl dazu dienen 
kdnnte die Blutkörperchen behufs neuer Sauerstofiiaufnahme längere Zeit 
zurückzuhalten. Aid&llend aber bleibt immer die gerade hier so 
schwache Blutslrömung. 

Haut. 

Die Hautschicht wird zusammengesetzt aus einer homogenen CuU- 
cula und der darunter liegenden ausscheidenden Zelllage« Die Cuticula 
kann verschieden dick sein, je nadidem sie aus einer oder mehreren 
Lagien zusammengesetzt ist. Am neugeborenen Nauplius finden wir sie 
über den ganzen Körper noch ziemlich gleichmässig zart, mit den zu- 
nehmenden Ansprüchen an die Leistungsfähigkeit einzelner Theile tritt 
jedoch auch bald eine Verschiedenheit in der Ausbildung ihrer Be- 
deckungen und damit auch eine Verschiedenheit der Färbung hervor. 
Letztere wechselt von ein^ mit voUständiger Duix^hsichtigkeit gepaarten 
Wasserfarbe bis zu einem ziemlich trüben Homgelb. Eine solche Ver- 
stäikttng erfordert vor allem der Oberkiefer, und zwar nicht nur für 
seine Kaufläche und seine Gelenkpartie, sondern auch für seine ge- 
sammten Wandungen, damit diese dem ziemlich bedeutenden Zug der 
Kaumuskeln hinreichenden Widerstand leisten können. So weit als 
möglich ist ihnen freilich diese Aufgabe dadurch erleichtiert, dass das 
Ende des Hauptkaumuskels strahlenförmig in zahlreiche Einzelbündel 
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zerfährt, welche sich fast auf die ganze Fläche regelmässig vertheilen. 
Eine schwächere Verdickung erfährt der Taster des ersten Kieferpaares. 
Den starken gelben Hornring , welcher das Ropfschild des erwachsenen 
Thieres umgiebt, haben wir bereits oben erwähnt. Die bedeutendste 
Ausbildung erfährt die Cuticula jedoch am vorderen und mittleren Ab- 
schnitt der männlichen KopfhOmer. Hier finden wir sie deutlich aus 
mehreren Schichten zusammengesetzt, deren jede sich wieder in eine 
Anzahl dünner Lamellen zerspalten lässt. Mit der Zunahme der Dicke 
stellt sich gewöhnlich auch eine felderartige Zeichnung auf der Cuticula 
ein , welche jedoch gleich den meisten derartigen Sculpturen der Haut- 
oberfläche von den Grenzen der unterliegenden Matrixzellen unabhängig | 
ist. Am schönsten tritt diese Zeichnung an den Kopfzangen des Männ- 
chens hervor, sodann aber auch in der Kopf und Vorderleib trennenden 
Furche nahe dem Gelenk der Oberkiefer, am Oberkiefer selbst und, 
wenn auch meist sehr schwach, an den Tastern des ersten Kieferpaares. 
Von sonstigen Sculpturen wären noch die Warzen am männlichen Kopf- 
hom (Taf. I Fig. 4 zw), an den weiblichen Antennen und in der Um- 
gebung der Tastborsten des Hinterleibs , sowie endlich das ganze Heer 
verschieden geformter Borsten, Stacheln, Haken, Domen und Haare 
zu erwähnen. Ganz frei von Cuticularbildungen sind nur wenige Stellen 
des Körpers, gewöhnlich findet man wenigstens mehr oder weniger feine 
Haare. Diese sind dann häufig sehr regelmässig angeordnet ; so stehen 
sie an den Ruderantennen des Nauplius jedesmal in einer Reihe an der 
Grenze zweier Glieder, an der Innenfläche des Grundblattes der Beine 
fanden wir sie in Querreihen , zu den Seiten der Bauchrinne sind sie, 
den 4 4 Beinpaaren entsprechend , jederseits zu 4 4 nach innen vorsprin- 
genden Bogensystemen geordnet. Ihr zahlreiches Auftreten und ihre 
eigenthümliche Gruppirung in der Mundhöhle werden wir weiter unten 
noch kennen lernen. Porencanäle ausser denen, welche zu den Haaren 
führen, habe ich selbst an den dickeren Hautstellen nicht auffinden 
können. Zuweilen schien jedoch eine äusserst feine Punctirung der 
Haut auf ihr Vorhandensein hinzuweisen. Die diese Cuticula ausschei- 
dende Zelllage besteht aus polygonalen gekernten Zellen, welche je nach 
Lage und Verhältnissen in ihrer Form und Grösse bedeutend abwech- 
sehi. Wenn diese Matrix stärker entwickelt ist, so sieht man die Kerne 
gewöhnlich halbkugelig aus der Zellmasse nach innen vorspringen. Am 
besten ausgebildet und am deutlichsten in Zellen gesondert finden wir 
die Matrix am weiblichen Eiersack , an der Bauchfläche der Schwanz- 
ringe und in den männlichen Kopfhömem. An anderen Stellen wieder 
finden wir die Zellen völlig mit einander verschmolzen, so dass die 
zellige Natur der Matrix sich nur noch an den eingestreuten Kernen 
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erkennen lässt. Dies ist z. B. in den Haartaschen , am Grande der ab- 
dominalen Tastborsten und an einzelnen Stellen der Beinlappen der Fall. 
Die Zellen der Matrix sind auch die Träger des schönen rothen und 
gelben Pigmentes , welches sich an verschiedenen Stellen des Körpers, 
vor allem an den Bändern der Beinlappen , den Geschlechts- und 
Sdiwanznngen und in der Schwanzgabel abgelagert findet Dasselbe 
ist in Form feiner Kömchen in den Zellteibem enthalten und gleicht 
nach Farbe und Beschaffenheit ganz dem Pigment, welches man im 
höheren Alter in den Bauch- und Beindrttsen findet. Die hellgrüne 
Färbong des Männchens, sowie das bläulich violette Farbenspiel der 
Eitascbe sind nicht auf Pigmente zurückzuführen , sondern beides phy- 
süialische Erscheinungen, welche durch den besonderen Bau der Haut 
hervorgerufen werden. Nach innen senden die Matnxzellen zahlreiche 
feine und wie es scheint chitinisirte Fäden aus , welche in das Fett- 
gewebe, die Muskel- und Nervenhüllen übergehen oder auch mit be- 
nachbarten Fäden verschmelzen. Am deutlichsten erkennt man dies 
Verhalten, auf welches bereits Leydig hingewiesen hat, an den Buder- 
antennen junger Larven oder an dem weiblichen Kopfhom. Am letzten 
kann man sich namentlich gut überzeugen , wie die zahlreichen feinen 
Aasläufer der sternförmigen FetdLörperzellen unmittelbar in ähnliche 
feine Ausläufer der Matrixzellen übergehen. 

Pettkörper. 

Der Fettkörper gehört seiner Entstehung nach dem Mittelblatte an. 
Wählt man eine recht durchsichtige junge Larve, so sieht man oft über- 
raschend deutlich, wie die noch embryonalen Zellen zunächst spindel- 
förmig oder sternförmig auswachsen , wie sich ihre Ausläufer wiederum 
in noch zartere Fädchen theilen und diese schliesslich mit ähnlichen 
Ausläufern benachbarter Zellen verschmelzen. So entsteht ein Zellnetz, 
welches sich zwischen Leibesv^and und Organen ausspannt und dazu 
dient letztere in ihrer Lage zu befestigen und zu schützen. Femer dient 
es aber auch zum Stapelplatz alles überschüssigen Nährroaterials und 
nicht zuletzt als. Begulator des Blutlaüfes , dem hier noch keine be- 
stimmten Bahnen in Gestalt geschlossener Gefässe zur Verfügung stehen. 
Das Gewebe ist entweder wasserhell und dann nicht überall leicht auf- 
zufinden, oder auch mit mehr oder weniger zahlreichen Fetttropfen erfüllt, 
die dann gewöhnlich eine schön orangerothe Farbe zeigen und so die 
lebhafte Färbung des Thierchens noch erhöhen. Der Fettkörper ist seiner 
Natur nach durch den ganzen Körper verbreitet und fehlt wohl nur dem 
Kiemensäckchen vollkommen. Grössere Lappen finden sich in den 
Beinen , dann namentlich in dem Hohlraum zwischen Darm und Leibes- 
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NerTensyslenu 

Was Wurm «od Em des GeUrnes sowie die vmk um efilq>rni0eDden 
Senfem betrifll, se kann ich «iie genauen Angadien von Clags nnr bt^ 
flüiiffn. Nor Büciile icb bemerteo, dass die ümnase des Gehirnes sidx 
im s|i äle fm Alter sowohl bei Mranchipus als bei Ariemia derart irereiD- 
facbeo, dass man es dann gv wohl waki Lnms etnem » mehrfach ein* 
gefcerblen Baibring« Tergieidien kann, in die erste Antenne habe ich 
dm gstrannl entspringende Nerven eintreten sehen, wahrend Clacs nur 
swei angiebi Der eine läuft gleidi nach seinem Eintritt in den Fübier 
scfar^ nach ansäen an den Mnskel dessdben and ist aof ihm noch eine 
SUeeke weit naeh vorne zu verfolgen, die beiden anderen dagegen 
streben dimet nach vome, am die beiden an der Spilse des Fohlers ge- 
legenen Sinnesorgane so versorgen« Sodann habe ich noch ein von Clac^ 
Obendimes Nervenpaar hinten vom Gehirn entspringen sehen. Be- 
trachtet man eine jimgere Larve in der Seitenlage, so sieht man setUich 
am Gehirn einen Nerven hervortreten, weicher sich noch eine körte 
Strecke weit nach hinten verfolgen lllsst, dann aber in der Tiefe ver- 
schwindet. Es ist dies jedenfalls derselbe Nerv, welchen man spiiter 
im Kiefersegment zvrisdien Herz und Längsmuskel des Rückens wieder 
auftauchen sieht (TaL II Fig. 45 LN] und nun zur Seite des Herzens 
oberhalb des Darmes so weit nach hinten verfolgen kann als Hers und 
Mnsenlatnr sich bereits differenzirt haben. In jedem KOiperrtnge 
schwillt der Nerv zu einem qHDdelfbrmigen Ganglion an . in welchem 
man eine feinkamige Masse and einen ovalen Kern mit einem Kern- 
körpereben wahrnimmt. Seitliche Verzweigungen konnte ich durchaus 
nicht aoffinden , sonst könnte der Nerv möglicher Weise mit den Tasl- 
boralen des Rflekens in Verbindang stehen , wenn er nidit als eine An 
nervös vagns aufEafassen ist. Die ersten 4 h Baucbganglienpaare geben 
bekanntKeh jederseits zwei Nerven nach aussen ab, einen s<Awficheren 
vorderen imd ond einen stärkeren hinteren. Den letzten konnte kh 
eiae kurze StredLe nach aussen verfolgen und sah ihn sidi dann gabeln 
(TaL I Fig. 6). Jedoch konnte ich die Zweige nicht weiter verfolgen. 
Auch ein Nervenstämmdien , welches llings der Basis des Grundbiattes 
hinzieht, vermochte ich weder weiter nach der Peripherie hin zu ver- 
folgen , noch auch seinen Ursprung aufzufinden. Die beiden letzten in 
den Gesehlechlsringen liegenden Ganglienpaare verschmelzen im höheren 
Alter mit einander, daher hat wahrscheinlich Lztbig fttrArtemia nur 
18 Bauchganglienpaare angegeben. Bei einem jungen Mdnnchen sah iVb 
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vom 13. Ganglion jederseiU einen Nerven schräg nach aussen und hinton 
zum Penis abgßben. An zwei solchen mit einander verwachsenen 
Doppelganglien, welche ich herauspräparirt halle, fand ich dagegen, 
«ic an den vorderen Ganglien, jederseits zwei Ausläufer. Zum Sludium 
des Nervenbaues und ihrer Verzweigungen eignen sich vorzüglich die 
Schwanzringe nicht zu junger Larven. Hier erkennt man deullich , wie 
jedes fein gestreifte Nervenstämmchen von einem schwach granulirten 
Neurilemm mit hier und da in dasselbe eingestreuten ei - oder spindel- 
förmigen Kernchen umhüllt wird. Namentlich deutlich erkennt man 
diese Nervenscheide an einer Gablung, weil sie hier (Taf. II Fig. 9 c) 
Siels balbmondfdrmig von einem Gabelast zum anderen über den spitzen 
Winkel hinwegge^nnt ist und immer einen der kleinen Kerne (Fig. 9 k') 
umschlossen hält. Nach der Peripherie hin wird die Nervenscheide 
immer zarter , doch findet man selbst dicht unter der Basis der Tast- 
l)orslen den Nerven noch von einer Scheide umhülll, welche sich durch 
eiaen kleinen Kern verrälh (Fig. 9 a, b k') . Die Verzweigung ist eine 
doppelle; entweder sie ist einfach gabiig, oder das Hauptstämmchen 
schwillt zu einem dreieckigen kemholtigen Ganglion an , aus dem dann 
I Dtweder rechtvrinklig oder gar etwas rückläufig ein feiner Seitenzweig 
cDispriogt, während der Stamm selbst an der entgegengesetzten Seite 
wieder aus dem Ganglion austritt. In Figur 9 c sieht man an einem 
Stammeben beide Arten der Verzweigung. Im Schwanzsegment finden 
sieb jederseits zwei Nervenstämmchen. Das feinere innere versorgt die 
Hautbedeckung und die Musculatur und scheint am After zu enden, 
das stärkere weiter nach aussen und obßn gelegene läuft direct nach 
hinten zu dem seiner Seite angehörigen Ast der Schwanzgabel. Gleich 
nach seinem Eintritt in dieselbe gabelt es sich und verliert sich dann 
•illipülig aus den Augen des Beobachters. 

Sinnesorgane. 

Von Sinnesorganen kennen wir bei Branchipus bis jetzt nur Ge- 
fühls-, Geruchs- und Gesichtswerkzeuge Ein Ohr hat man nooh nicht 
mit Sicherheit auffinden können, das Vorhandensein eines Geschmack- 
Organs aber ist bei der ganzen Art und Weise der Nahrungsaufnahme 
zum mindesten sehr unwahrscheinlich. Sinnesorgane , deren Function 
noch nicht nachgewiesen ist, kennen wir zwei: die zu den Seiten des 
unpaaren Auges gelegenen Stirnzapfen und die 3 hellen Borsten an der 
Spiue der ersten Antenne. 

Dem Gefühlssinn dienen sowohl die zahlreichen kleineren TastfUden 
der männlichen und weiblichen Kopfhörner, als auch die vereinzelt 
Gehenden grossen Tastborslen an den Ringen des Hinterleibes. Sie sind 
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von Lbtdig bereits sehr genau beschriebeD, doch komme ich nodi einmal 
daranf zurück , da meine Beobachtungen etwas von den seiaigen ab- 
weichen. An den Kopfhörnem ist die Unterscheidung der zu jedem 
einseinen Tastfaden gehörigen Nervengebilde bei der grossen Anzahl 
und dicht gedrängten Stellung der Taster sehr schwierig, um so leichter 
dagegen an den einzelstehenden grossen Hinterleibsborsten. Diese Bor- 
sten selbst sind ziemlich zartwandige , leicht bewegliche Ghitingebilde 
mit etwas aufgetriebener Basis und schlank zugespitztem Körper. Die- 
selben sind völlig nackt und zeigen keine Spur der sonst wohl an Tasl- 
borsten vorkommenden Behaarung. Die Taster stehen zu den Seiten der 
Hinterleibsringe vom 4. bis zum letzten oder 49., und zwar gewöhnlich 
jederseits eine Borste. Doch habe ich an einzelnen Ringen, so z. B. am 
vorletzten (dem 18.) auch wohl vier gefunden, von welchen dann einPSaar 
näher dem Rücken, das andere näher dem Bauche stand. Die Basis der 
Borste wird häufig von einem mehrfachen Kranz kleiner heller Wärzchen 
umgeben, und in ihrem Inneren bemerkt man stets einen ziemlich scharf 
omrissenen sdilanken Zapfen , der wohl die Ersatzborste vorstellt. Das 
Matrixgewebe besteht im nächsten Umkreis der Borste aus einer granu- 
lirten Masse mit hellen kleinen Kernen darin, weiter entfernt aber 
nehmen die Zellen allmälig an Grösse zu, grenzen sich schärfer von 
einander ab und besitzen auch grössere Kerne. Zu der Borste tritt vom 
Hauptnervenstamm her ein bandartiger Zweig. Derselbe schwillt nach 
kurzem Verlauf, ganz wie Lbtoig es beschreibt, zu einem ziemlich 
grossen spindelförmigen Ganglion an , in welchem man einen eiförmigen 
Kern mit 4 bis 8 Körperchen findet (Fig. 9 a] . Hierauf verjüngt er sich 
wieder und strebt nun der Basis der Borste zu, wq er sich nach Letdig ^ 
in ein Lager kleiner rundlicher Zellen verlieren soll. Ich finde an dieser 
Stelle stets nur 3 Zellen. Zwei sind von eiförmigem Umriss, etwas 
kleiner als die 3., abgeplattet und liegen in einer Ebene nebeneinander 
genau unter der Borste, während die 3. grössere und birnförmig ge- 
staltete Zelle (Fig. 9 ab) fast rechtwinkelig zu ihnen von innen heran 
die Basis der Borste tritt und offenbar durch einfache Anschwellung aus 
dem Nerven hervorgeht. Die beiden erstgenannten Zellen halte ich nach 
Lage und Beschaffenheit für die Mutterzellen der hellen Borste und nur 
die letzte , unzweifelhaft mit dem Nerven zusammenhängende , für das 
nervöse Endgebilde. Ob es aber schon die letzte Nervenendigung re- 
präsentirt , oder diese nach Art anderer Tastborsten noch weiter nach 
oben der Borsten wand innen anliegt, das konnte ich nicht erkennen. 
Mehr als diese 3 Zellen habe ich nie gefunden , habe aber nur Larven 

I) Lbtdig, Ueber Art. mI. und Brancb. stagn. Taf. VIU Fig. 7, 44. 
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ootersuchl und kann daher nicht angeben , in wie weit sich die Ver- 
bditnisse beim erwachsenen Tbier verändern. An erst so eben an- 
t;elegtao Tastborsten sieht man die beiden Ganglien des Tastnerven 
einander noch dicht anliegen , erst später schiebt sich eine stets wach- 
sende Faserbrttcke zwischen beide ein. Nach rückwärts habe ich den 
Tastoerven dicht vor seinem Ursprünge zuweilen wohl noch zu einem 
dritten kleineren Ganglion anschwellen sehen. 

Die Riechfäden stehen , wie schon oben erwähnt, nicht an der ur- 
sprAnglichen Spitze der ersten Antenne in gleicher Höhe mit den 3 hellen 
Borsten, sondern etwas weiter nach vom und innen auf einem erst 
später entstandenen stumpfen Yorsprung. Es sind 8 oder 9 äusserst 
lartwandige kurze GhitinrOhrcben , an deren Spitze man einen scharf 
uDischriebenen gelblichen Ghitinring bemerkt. Jedes Röhrchen besitzt 
äQ seiner Basis und zwar noch unterhalb der Guticula einen kurzen an 
beiden Seiten offenen Gylinder von demselben homgelben Glanz , wie 
<ler endständige Ring ihn besitzt. Die gelbliche Färbung rtthrt hier 
offenbar von der Dicke der Wandungen her. Die Zahl der Riechfiiden 
ist bei Männchen und Weibchen gleich gross. Die Endigung der Riech- 
oenen habe ich nicht genau verfolgen können. Trotz der nur geringen 
Zahl der Ganglien hält es sehr schwer mit Sicherheit die zu einem 
Riechfaden gehörigen Gebilde von den übrigen zu sondern , zumal auch 
die den 3 hellen Borsten zugehörigen Elemente noch störend hinzu- 
treten. Wofür übrigens diese 3 Borsten zu halten sind, ist mir nicht 
i^iar. Unzweifelhaft sind sie Reste einstiger Schwimmborsten und nicht 
von Anfang an Sinnesorgane. Andrerseits weisen die 3 Ganglien im 
Naoplinsfühler und die spätere Gestaltung der Borsten selbst doch auf 
«'ine Sinnesthätigkeit hin. Ich würde sie am liebsten für Tastorgane 
(malten, wenn es nicht einigermassen befremdend wäre, dass diese am 
ganien Körper sonst so gleich gebauten Organe gerade hier abweichend 
gebildet sein sollten. 

Dem Gesichtssinn dient anfangs allein das kleine Stirnauge, später 
treten noch die grossen gestielten Augen hinzu , oder wohl richtiger an 
seine Stelle. 

Das unpaareAüge ist zum erstenMalevon Claus genau beschrieben, 
nachdem seine wahre Natur bis dahin zumeist bezweifelt war. Ich will 
Dur hinzufügen, dass auch der Pigmentkörper eine scharfe Zweitheilung 
erkennen läs&t, welche beim Nauplius, wie wir oben gesehen haben, 
ohne weiteres in die Augen fällt, später aber durch Anhäufung von 
neuem Pigment zwischen den beiden Hälften immer undeutlicher wird 
lind dann nur noch mit Hülfe von Kalilauge sichtbar gemacht werden 
^nn. Diese löst zunächst das zwischen liegende Pigment und man 
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behält dann zwei mit ihrer Rundung einander dicht anliegende, mit der 
Höhlung aber nach aussen und vorn schauende halbkuglige Schalen, 
deren eigentliche Natur mir nichl klar geworden ist. Das paarige Auge 
ist von Lbtdig (bei Sranckipus stagnalis) und besonders eingehend von 
BiTtiiBisTRft ^) (bei CkiroeephcUus) beschrieben. Ich kann die Angahon 
des Letaleren auch für Branchipus stagnalis im wesentlichen bestätigen. 
Das fast 3 Viertel einer Kugeleberfläche bedeckende Auge ist zu äusserst 
nmhtt^h von einer homogenen, durchsichtigen und aussen wie inoeii 
völlig glatten Gaticula — einer Fortsetzung der allgemeinen Körperfattlle. 
Ihr liegt nach innen eine zweite feinkörnige Baut an, in welcher, genau 
wie BuRMEisTBR es beschreibt, kleine runde Fensterchen derart vertheilt 
sind, dass immer je sedbs um ein mittleres herumliegen. Bei genauerem 
Zusehen erkennt man in jedem dieser Pensterchen (Taf. II Fig. 8ci 
eine kreusförmige Figur, welche dasselbe in vier nicht ganz gleiche Ab- 
schnitte theilt. Die Schenkel dieses Kreuzes verbinden sich aber mit 
denen des nebenliegenden Fensteix^hens derart, dass aus ihrer Verbin- 
dung lauter sechseckige Felder entstehen, welche so gegen die Fenstereben 
verschoben sind, dass der Mittelpunct eines Feldes stets zwischen 
4 Fenster und umgekehrt der Mittelpunct eines Fensters stets zwischen 
4 Felder zu liegen kommt, oder mit anderen Worten, jedes sechseckige* 
Feld durch die in sein Gebiet fallenden Fensterdien in I Abtheilungen 
getheiH wird und umgekehrt jedes Pensterchen durch die Felder. Die 
Felder entsprechen wahrscheinlich den ursprünglichen Zellen der ge- 
fcnsterlen Httlle. Unter dieser facettirten Haut liegen nun die licht- 
brechenden Medien. Es sind zwei: nämlich ein langgestielt bimförmiger, 
mi* seinem gesoh wollenen Ende jedesmal einem Fensterchen dicht an- 
liegender Krystallkegel (Taf. II Fig. 8a und %b Kk) und eme von ihm 
umschlossene feslere Linse (Fig, 8a, 86 L). Beide sind homogen und 
zeigen an Alkoholpräparaten einen leicht gelblichen Glanz. Die ohngefdhr 
eiförmige, am centralen Ende gewöhnlich in eine kurze Spitze ausge- 
zogene LiQse besitzt 4 namentlich an ihrer stärksten Wölbung nahe den) 
Yorderende deutlich erkennbare Längsfurchen (Fig 8a Lf) und scheint 
aus einzelnen dicken Schalen von verschiedener Dichtigkeit zusammen- 
gesetzt Ml sein, hl ihrem Innern zeigen sich namentlich nach leichtem 
Drock häufig helle Bläschen. Der Krystallkegel umhollt mit seinem 
vorderen angeschwollenen Ende becherartig die Linse und ist hier von 
rnndHchefn tJmriss nnd ziemlich bedeutender Dicke, nach hinten 2t/ 
wird er unter steCs zunehmender Verjüngung immer mehr eckig, ^^^ 
sein centrales Ende gleicht eineip vierkantigen Stab. Die 4 Kanten ent- 

4) In MötL. Archiv, tsas. BtmaBnrcR, Bau der Augen bei Branchipus paludosos- 



Zor Kenntoi» roD BniMlüpat stagnalis. 31 

sprechen der Lage nach genau den 4 Furchen der Linae. An den Kiy- 
suMkegei sebliesst sich nach innen der eigfenüiobe Nerveostab. Beide 
sind jedoch durch eine scharfe Grenze von einander geschieden. Zu-- 
weilen wollte es mir scheinen ^ als sei der ganae Krysiallkegel noch von 
einem äusserst feinen Häutchen überzogen , welches sich vorne an die 
§ef«Dslerte Haut ansetzte. Doch bin ich dessen nicht gewiss. 

Sehnerv und Krystallkegel stecken bis aur Höhe der Linsen in einer 
weilen Pigmentscbeide (Fig. S-a Pgh)^ in welcher man nach Behandlung 
mit Kalilauge nahe ihrem Vorderende 4 eiförmige Kerne (Fig. hak) er- 
kennt Zuweilen findet man weiter rückwärts noch eine zweite Reihe 
solcher Kerne. Somit ist am ganzen Auge, anFensterbaul, Linse, Kry- 
siallkegel und Pigmenthttlle die gleiche Viertheilung durchgeführt. Ick 
will übrigens noch bemerken, dasa die Viertheilung der Fensterchen 
nichl etwe ein Abdruck des freien Kegelendes sein kann, sondern wie 
(He Yergleichung der Abbildungen Fig» 8 b und Fig. 8 c sogleich lehrt, 
davon unabhängig ieV 

Verdauungsorgane. 

Die Verd^uungsergane zerfallen in 

i) die zuilührenden und aufnehmenden Httifsorgane und in 

2] die eig^ailicken Verdauungsorgane , den Daru» mit seinen An- 
biingeD. 

IMe ersten sind bein^ NAuplius noch schwach vertreten, nämHch 
ausser der Cttierlippe nur durch die Kieferfortsätze des zweiten und 
dritten Paare» und alfenfalls durch das letztere selbst. Bald aber treten 
Deae Organe hinzu, während der Kieferfortsatzi des zweiten Paares und 
der Hauptahschnilt des 3. ausser Wirkung kommen und sich immer weiter 
zurttokbilden. Zunächst der kJeine, a^ber starke Oberkiefertaster, der 
jedoch bald wieder durch, die weilf bewegjiehereo Taster das ersten 
Kieferpaares und das langbeborstete zweite Paar verdrängt und ersetzt 
wird. Mit dem Eintritt der Gesehlecbtsreife kommen endlich als nietH 
unwicbtifB HUlfsorgane die Kiefer-* oder Grundlappen der Beine hinzu, 
Oberkiefer und Oberkiefertaster, sewie die beiden Kieferpaare sind be* 
reita oben beschrieben, es bleibt uns also nnr die Oberlippe zu be- 
sprechen. Sie scheint eine der frühesten Embryonalbildungen zu sein 
und ist wohl als eine zugleich mit der Einstülpung des Schlundes en^ 
slandene Faltung des Hautblattes aufzufassen, in welcher sieh dann 
später ebenso wie am übrigen Kä^er eine zweite Zellschidit, das 
Mittelblatt , gesondert und Drüsen und Muakeln hervorgebildet hat. Sie 
entspringt an der Unterseite des Vorderkopfes zwischen den beiden in- 
neren Fühlern, wird in der Habe der Obei^üiefer frei und endet mit 
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einem etwas verbreiterten , am freien Rande gleichmässig gerundeten 
Lappen. Dieser bedeckt die Kauenden der Oberkiefer und ragt noch 
etwas ttber die Grenze zwischen Kopf- und Schwanzende hinweg. Der 
freie Rand der Lippe, sowie ein Stttck ihrer oberen und unteren Fläche 
sind mit feinen Haaren besetzt. Die Spitzen derselben sind sämmtlich 
der Medianlinie zugewandt. Im Innern des freien Lappens erkennt man 
die verbreiterten Enden der Längsmuskeln, sowie die 3 grossen DrUsen- 
zellen , von denen die in der Mitte liegende sich bald der Quere nach 
theilt. Sie sind durch zahlreiche Auslaufer ihrer zarten Wandung an 
die benachbarten Gewebe befestigt und besitzen je einen grossen hellen 
Kern im Inneren. Ihre Ausführungsgänge habe ich jetzt und später 
vergebens gesucht. Die Hauptveränderungen, welche während der 
weiteren Entwickelung mit der Oberlippe vor sich gehen, bestehen in 
Folgendem : Der freie Rand biegt sich in seiner Mitte ein wenig zurück 
(dies ist das Stadium auf welchem die Lippe bei Artemia stehen bleibt] 
und an dieser Stelle sprosst von der oberen der Mundhöhle zugekehrten 
Fläche her ein rundlich dreieckiger Zipfel hervor, die Drttsenzellen im 
Innern mehren sich , und genau über den Kaurändem der Oberkiefer 
legt sich eine neue stets dunkelgelb oder orange pigmentirte Masse an, 
welche auch drüsiger Natur sein dürfte. Zu den beiden bandartigen 
Längsmuskeln treten Quer- und Ringmuskeln und endlich bildet sich 
an der der Mundhöhle zugewandten Lippenfläche eine zungenförmige 
mit ihrer Spitze nach hinten gerichtete homartige Platte aus, welche mit 
feinen Haaren dicht besetzt ist. Zu ihr hin laufen vom freien Rande der 
Lippe zwei breite mit Haaren besetzte Ränder. Eine ähnliche Rildung 
findet sich an der gegenüberliegenden MundhOhlenwand. 

Der Darm des Nauplius besteht aus 3 durch Entstehung und Bau 
scharf geschiedenen Abschnitten: dem Mund-, Mittel- und Afterdann; 
zu diesen kommt im Verlauf der Entwickelung noch ein Paar vorderer 
Ausstülpungen des Mitteldarmes als erste Anlage einer DarmdrOse. 
Mund- und Afterdarm sind offenbar durch Einstülpung von aussen her 
entstanden, und zwar der Afterdarm erst ziemlich spät, der Mitteldann 
aber ist aus dem Darmdrüsenblatt hervorgegangen. Dieser Entstehung 
entspricht ihr Rau. Der kurze, fast halbkreisförmig gebogene Munddarm 
ist ausgekleidet von einer sehr starken in der Ruhelage vielfach gefal- 
teten und gegen den Mund hin dicht behaarten Intima , der directen 
Fortsetzung der Mundhöhlenauskleidung. Nach aussen wird er von 
einer starken Muskellage umfasst, in welcher ich deutliche Ringmuskeln 
erkannt zu haben glaube. Für gewöhnlich zusammengefallen und ohne 
jede Lichtung, kann der Schlund bei der Nahrungsaufnahme sich Dank 
seiner gefalteten Intima und den zahlreichen strahlenartig an ihn heran- 



Zur Kenntoiss ? od Brandiipiia stagnalis. 33 

tretenden Muskelbändem sehr bedeutend erweitern. Sein vorderes 
oberes Ende wird durch zwei Muskelbander an das Kopfgewölbe be- 
festigt. Er mUndet sodann etwas nach hinten zurück gewandt mit 
einem vorspringenden Zapfen in den M itteldarm , etwa wie der Uterus 
io die Scheide. Dieselbe Bildung findet sich auch bei Artemia. in dieser 
Form erkennt man die Klappe schon an Larven , deren erste Beinwttlste 
noch von der Cuticula verhüllt werden. Spater entwickelt sich allein 
die obere und untere Wand des Zapfens, während die Seiten ganz 
zurtt<^ bleiben und jene nur als schmale Brücken an der Basis ver- 
bioden. So entsteht eine Doppelklappe (Taf. II Fig. 40 Schkl)^ welche 
von oben gesehen einer geschlossenen Muschelschale nicht unähnlich ist. 
An den freien Rändern der Klappe sprossen lange lanzettförmige An- 
hange hervor , welche jedoch kaum steif genug sind, um bei der Zer- 
kleinerung der Nahrung eine Rolle spielen zu können. 

Der Mitteldarm erstreckt sich vom Yorderkopf in gerader Linie nach 
bioten (beim erwachsenen Thiere bis zur Mitte des vorletzten Segmen- 
tes)^ ist von cylindrischer Gestalt und endet beim Nauplius vorn etwas 
retorteoformig erweitert ohne Andeutung der späteren Ausstülpungen. 
Nacb kurzer Zeit jedoch bildet sich durch stärkeres Wachsthum der 
setüichen Theile eine mittlere seichte Einschnürung, welche allmälig 
immer deutlicher hervortritt. Die so gebildeten seitlichen Ausbuchtungen 
bilden im späteren Alter ihrerseits wiederum kleinere Aussackungen 
und stellen so wenigstens die erste Anlage einer Drüse her. Durcb zwei 
bindegewebige von ihrem Scheitel entspringende Fäden werden sie ans 
Kopigewdibe befestigt. Was den feineren Bau des Mitteldarmes betriflfl, 
so lässt sich , wie gesagt, beim Nauplius nicht viel davon erkennen und 
Präparationsmethoden führen ebenso wenig zum Ziel. Die auffallend 
langen, mit rothen Tropfen angefüllten Epithelzellen sind leicht zu er- 
trennen, aber von der Musculatur ist nichts zu entdecken, obwohl die 
schon nach kurzer Zeit wahrnehmbaren Gontractionsbewegungen des 
I^rmes ihr Dasein verrathen. Der fertige Darm ist folgendermassen ge- 
baut: Zu innerst befindet sich — wenn ich zunächst von dem Vor- 
handensein einer Intima absehe — eine Lage von cubischen Zellen, 
welcheklare eiförmige Kerne in sich schliessen und häufig mit Oeltropfen 
geradezu vollgepfropft sind. Hierauf folgt eine homogene Stützbaut, 
welche ihrerseits wiederum in regelmässigen, von vorn nach hinten sich 
verringernden Abständen, von schmalen Muskelreifen (Taf. II Fig. \ rm) 
umspannt wird. Diese Reifen zeigen Querstreifung und entsprechen 
jedesnaal^iner einzigen grossen Zelle , welche anfänglich der Rücken- 
Q^che des Darmes aufgelegen haben muss, da sich an dieser Stelle der 
ursprüngliche Zellkern noch erhalten hat. Die beiden Enden der spindel- 

ZeitMloin f. wisMOMb. Zoologi«. XXV. Bd. Bnppl.-Hfl. > 
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fbnnigen Zelle dagegen haben den Darm umgriffen , um sich auf der 
Unierfldche desselben zu verastein und entweder mit den Aushlafem 
benachbarter Zellen zu verschmelzen , oder sich im Gewebe der StQtz- 
haut zu verlieren (Taf. II Fig. 40) . Besondere Ldngsmuskeln wieLsTDifi^) 
sie beschreibt und Jolt^) sie für Artenria, wenn auch nicht mit voller 
Sicherheit, angegeben hat, sind bei Branchipus nicht vorhanden, wenn 
man davon absieht, dass die LSngsmuskeln des Enddarmes sich eine 
Strecke weit auf den Mitteidann fortsetzen. Die gefaltete Sttttzhaut 
freilich erzeugt oft Bilder, welche auf den ersten Blick einer didit ge- 
di^ngten Längsmuskellage tauschend ahnlidi sehen, nur dass die Kerne 
fehlen. Ob wirklich eine Intima vorhanden ist, konnte ich nicht ent- 
scheiden, jedenfalls ist es mir nie gelungen, auch nur Stflcke einer 
solchen zu isoHren. Das dünne Hautchen , welches zuweilen die ab- 
gegangenen Faeces einhüllt, kann ebenso gut aus erhärtetem Dann- 
schleim bestehen und eben dieser auch den feinen hellen Saum hervor- 
rufen , den man an lebenden Thieren gewöhnlich nach innen von der 
Zellschicht wahrnimmt. Ist wirklich eine Intima vorhanden , so muss 
sie unabhängig von der Enddarmintima abgeworfen werden , denn diese 
endete — so oft ich sie bei der Häutung aus dem After hervortreten sah 
— stets mit scharf abgeschnittenem glatten Rande. 

Der durch eine ringförmige Furche scharf vom Mitteldarm abgesetzte 
Enddarm gleicht, wie in seiner Entstehung, so auch in seinem Bau dem 
Munddarm. Vor allem besitzt er keine innere Epithelauskleidung wie 
der Mitteldarm , letztere endet vielmehr scharf abgeschnitten an der 
Ringfurche. Er ist ausgekleidet von einer sehr starken, vielfach gefalte- 
ten Intima, welche man an in der Häutung begriffenen Thieren glocken- 
fbrmig aus dem After heraushängen sieht. In der Ruhe liegen die Wan- 
dungen des Afterdarmes genau wie die des Munddarmes bis zum vOll^en 
Verschluss an einander, während der MÜteldarm zu allen Zeiten sein 
weites Lumen bewahrt. Nach aussen von dieser Intima muss man 
ebenso wie von der des Munddannes, eine Art eelliger Matrix annehmen 
und es ist möglich , dass Litidig^) deren Zellen gemeint hat, als er dem 
Enddarm eine gleiche Epithelschicht zuschrieb wie dem Mitteidarn). 
Ich habe diese Matrix jedoch nicht auffinden können. Die Intima wird 
umgeben von einer doppelten Muskellage; nach innen Kegt eine Schiebt 
breiter bandartiger Längsmuskeln , welche sich thoilweise verzweigen 
und noch ein gut Stück auf den Mitteldarm fortsetzen, nach aussen aber 
eine Lage äusserst starker spindelförmiger Ringmuskeln, welche sich 

I) UsDiG, Ueber Art. sal. und Branch. stago. p. i84^ Taf. VUI Fig. 6. 

S) JoLT, Histoire d'un petit Crustac^ p. 49. 

8) Leydio, Ueber Art. sal. und Branch. stagn. p. S84. 



Zur KeDfltflUt ? on firaaeUpos sUgnalls. 85 

genau , wie Litmg es in seiner Pigar 6 avf Taf. Vin darstellt , awiscben 
eioaoder schieben. Von dem Umkreis des Enddannes aber strahlen, 
gleich den FUlgefai einar Windmtthle, 4 Reiben von Muskeln aus und be- 
festigen sich an die Wandungen des Schwansringes. 

Die Leberausstttlpungen seigen den nämlichen Bau wie der Mittel- 
cUrm, nur sind ihre Muskeln etwas anders angeordnet und zahlreicher 
versweigt. So weit ich sehen konnte, strahlen dieselben vom Seheitel 
der Blase aus and stellen so , indem sie sieh seitlich mit einander ver- 
bindeo, ein enges Muskelnets her, welches durch seine vom Scheitel 
nach dem Darm hin fortschreitende Contraction das ganze Söckchen von 
Zeit itt Zeit zusammendruckt und den etwaigen Inhalt in den Darm 
hinetnpresst. Die Epithelschicht habe ich nicht genauer untersucht, 
sie wird wohl etwas von der des Mitteldarmes abweichen. 

VeigegenwHrtigen vnr uns nun einmal im Zasammenhange den 
Vorgang der Ernährung. Da; fresslustige Thier streift mit dem Rücken 
nach anten dicht üb^ die Oberfläche des Bodens bin , oder wtthlt sich 
andi wohl halb au^erichiet mit dem Kopfe eine Strecke weit hinein, 
dabei mit Schwanz und Füssen den Sehlamm hoch aufwirbelnd. Der 
dnrch die Bewegung der Ftlsse gebildete Wasserstrom führt die langsam 
zurücksinkenden Theilchen in den Canal , welcher durch die Hohlrinne 
des Baudies gebildet und nach oben durch die Gnindlappen des Beines 
ond ihre in der Mittellinie sich kreuzenden Borsten geschlossen wird. 
Bier wird die ganze Masse durch die langen, nach vom und einwärts 
gebogenen und zugleich dicht befiederten Borsten mit jeder Schwimm- 
bewegung, welche das Thier macht, weiter nach vom gestossen und so 
von Bein zu Bein geschoben endlich den Mundtheilen zugeführt. Hier 
Qon werden die Massen von den Innenladen des ersten Kieferpaares er- 
griffen und mit Untersttttzung des zweiten Paares in die Mundhöhle 
bineingeworfen. Diese ist ein ziemlieh enger Raum , dessen Grund von 
der Unterseite des Kopfes und dessen Seiten von den Innenflächen der 
('Hindblätter des ersten Kieferpaares gebildet werden, während die 
Oberlippe ihn von der Bauchseite her abschliesst. In ihm spielen die 
dordi seitliche Ltteken hineintretenden Kaustttcke der Oberkiefer. In 
dieser Mundhöhle scheint eine Art Auswahl vor sidi zu gehen , indem 
wenigstens die allzugrossen Stttcke ausgemerzt werden. Kann ein solches 
SWck wegen seiner Grösse nicht weiter befördert werden , so sieht man 
das Tbierchen seine Oberlippe heben und nach einigen Bemühungen 
dasselbe hinauswerfen. Der Rest aber wird von den Oberkieferzähnen 
wie von den Zähnen zweier in einander greifender Kammräder erfaset 
^d direct dein Hunde zugeführt. Ob ein eigentliches Zerkleinern der 
Nahrang stattfindet, konnte ich nicht beimachten, doch wird auch dies 
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wohl vorkommen. Der Schlund nimmt die Massen durch Saugbewegun* 
gen auf und befördert sie sodann durch Gontraction seiner Wandungen 
in den Mitteldarm. Wahrscheinlich werden sie schon hier mit dem 8e- 
cret der Oberlippendrilsen eingespeichelt, die eigentliche Verdauung 
aber geht erst im Mitteldarm vor sich. An den Epithelzellen desselben 
habe ich einige Male Veränderungen wahrgenommen, welche offenbar 
zu der Ausscheidung eines verdauenden Saftes in Beziehung stehen, 
und ganz den ähnlichen Vorgängen in den Speichel- und Schleimzellen 
von Wirbelthieren gleichen. Ich fand nämlich (Taf. 11 Fig. 4 4) beim 
Zerzupfen des Darmes einige Zellen, in denen sich ausser Kern uod 
Plasma noch ein heller Tropfen vorfand , in anderen Zellen hatte dieser 
Tropfen an Grösse zugenommen und endlich selbst die ganze Zelle er- 
füllt und den Kern in einem schmalen Halbmond von DrOsensubstaoz 
ganz an eine Wand gedrängt. Diese Zellen ragten meistens halbkugelig 
über die Ebene der anderen hervor und verdeckten mit ihren Rändern 
zum Theil die umliegenden Zellen. Daneben fand ich auch hier und da 
eine etwas grössere LüdLe , die möglicher Weise von einer oder auch 
mehreren geplatzten Zellen herrühren könnte. Nun habe ich einige Male 
den Darm ganz mit ähnlichen hellen Tropfen angefüllt gefunden, welche 
kaum etwas anderes als ein verdauendes Secret sein konnten. Idx halte 
daher den beschriebenen Vorgang für die normale Art der Darmsecre- 
tton. Ueber die Resorption habe ich keine weiteren Beobachtungen ge- 
macht. Nur habe ich des öfteren bemerkt, wie an in der Verdauung 
aufgegriffenen Thieren die Epithelzellen des Darmes fast regelmässig mit 
zahlreichen rothen Oeltropfen erfüllt waren, während man solche an 
hungernden Individuen veif^ebens sucht. Diese Tropfen werden also 
wohl den Chylus vorstellen. Die völlig ausgesogenen Massen verlassen 
in langen fest zusammengebackenen Cylindern den Darm und sind wie 
erwähnt häufig von einem feinen Häutchen umhüllt. 

Herz und Blutlauf. 

Der Nauplius besitzt noch kein Herz , dies wird erst angelegt zu 
einer Zeit, wo schon die drei vorderen Segmente wulstförmig vorspringen. 
Die Blutbildung aber beginnt unabhängig davon schon früher. Ich er- 
kannte die ersten Blutzellen an einem besonders durchsichtigen Tbier- 
chen schon bald nach der ersten Häutung. Sie waren zum Theil noch 
embryonaler Natur) rundlich, trüb und mitPetttropfengpnz vollgepfropft 
und hatten sich wahrscheinlich erst so eben vom Mittelblatl abgelöst. 
Einige andere waren schon oval oder länglich und dabei zum Theil auch 
noch mit solchen Tropfen erfüllt, zum Theil aber schon ganz klar. Ob 
die Zellen sich durch Theilung vermehren , konnte ich nicht sehen. Der 
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schon eine liemlich regelmässige Bahn verfolgende Blutlauf wurde im 
Gange erfaalteo einmal durch die Muskeln der drei vorderen Gliedmassen- 
paare, dann aber durch das regelmässige Spiel der Enddarmerweiterer. 
Zwischen diesen fingen sich die Blutkörperchen gewöhnlich, stockten eine 
Zeit lang und schössen dann wieder nach vom. Entwickelung und Bau 
des Herzens sind von Claus und Lbtdig genau beschrieben worden. Ich 
kann ihren Angaben nichts hinzufügen. 

Athmung. 

Das Athembedürfniss des Nauplius wird wohl hauptsächlich durch 
dieVennittelung der noch äusserst zarten Körperwandungen befriedigt. 
Schon nadi kurser Zeit tritt aber eine zweite Art der Athmung hinzu, 
welche mit jener im Princip übereinstimmt, ich meine die Darmathmung. 
Ich habe zwar unterlassen über diesen Punct so genaue Versuche an- 
lustellen, wie Wkissianh dies bei Leptodora gethan hat, trotzdem aber 
kaoD auch bei Branchipus kein Zweifel über das Bestehen einer wirk- 
samen Darmathmung sein. Dieselbe wird hier wie dort vermittelt durch 
das lebhafte und äusserst regelmässige Spiel der Darmerweiterer, welche 
den Darm stets von neuem mit Wasser vollpumpen. Nie sieht man 
diesen, selbst wenn er auch kein Körnchen fester Masse enthält, zu- 
sammenfallen , sondern stets bewahrt er das gleiche weite Lumen. 
Während der ganzen Larvenzeit spielt diese Athmung jedenfalls die 
Hauptrolle; wie es später damit wird, kann ich nicht angeben, da ich 
bei den älteren Thieren nicht darauf geachtet hatte. In wieweit später 
die sogenannten Kiemensäd^chen der Athmung dienen, möchte ich 
gleichfalls nicht entscheiden. Letdig hat ihnen diese Function ganz ab- 
gesprochen , da er in ihnen nur eine sehr geringe Blutströmung wahr- 
nehmen konnte. Diese scheint freilich sehr schwach zu sein und erreicht 
jedenfalls nicht die Intensität des Stromes in den Bluträumen zwischen 
der Schalendrüse und in dem Eisack, dagegen spricht doch wieder 
manches zu Gunsten der entgegengesetzten Auffassung. Zunächst der 
völlige Mangel von Fettzellen im Inneren der Kiemensäckchen, sodann 
ihr mascbiger Bau und die leichte Durchdringlichkeit ihrer CuUcula, 
endlich aber auch ihre für die Athmung äusserst günstige Lage am 
Rtlcken der stets in Bewegung befindlichen Beine. 

Ausscheidung. 

Von Drüsenbildungen haben wir ausser den schon oben erwähnten 
Bein- und Bauchdrüsen, sowie den bei den weiblichen Gescfalechts- 
theUen noch zu besprechenden schalenbildenden Nebendrüsen nur die 
Antennen- und Schlauchdrüse zu beschreiben. 
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Die scboD beim neugeboreDen Nauplius yorhandene Antennenclrttse 
(Taf. II Fig. n] gehört bei Branchtp%u und seinen nttohsten Verwandten 
nur der Zeit des Laryenlebens an und geht schon vor Eintritt der Ge- 
schlechtsreife EU Grunde. Bei vielen anderen Krebsformen bleibt sie 
dagegen während des ganzen Lebens bestehen. Sie liegt gleich allen 
verwandten Bildungen ^) im Grundglied der grossen Ruderantennen und 
besteht aus einem, an seinem blinden Ende etwas kolbig angeschwolle- 
nen und schleifenartig zusammengelegten dickwandigen Drttsenschlauch. 
Der längere Schenkel dieser Schleife biegt, nachdem er eine kurze Strecke 
gerade nach aussen gelaufen ist, kniefbrmig um und mündet alsbald an 
dem beschriebenen kleinen Kegel am Grunde des Kieferfortsatxes aus. 
Nach aussen wird der Drttsenschlauch von einer feinen, scheinbar 
homogenen Stützhaut umgeben, sodann folgt die sehr machtige Drttsen- 
masse und zu innerst erkennt man stets noch einen ziemlich breiten, 
hellen Saum, der möglicherweise einer die Drüse auskleidenden Intima 
entspricht. In der Drüsenmasse sind weder Zellgrensen, noch Kerne zu 
erkennen , nur an dem birnfbrmigen Ende findet man in der Mitte der 
Schleife stets zwei grosse, helle Kerne, welche in ihrem Innern eine 
grosse Anzahl der scharf umschriebenen ovalen Gebilde umscbUessen. 
Von der Flache gesehen decken sich diese Kerne zum Theil. Nur einmal 
habe ich 3 solcher Kerne in einer Drüse gefunden , spater aber selbst in 
vorsichtig isolirten und gänzlich unversehrten Drüsen nie mehr als zwei 
entdecken können. Der Drüsenbeleg ist dunkel gekörnt und zeigt bei 
starker Vergrösserung an seinecBandschichteineigenthümliches streifiges 
Aussehen, weldies ich mir nie zu erklären wusste. Nachdem ich 
Wbissvahn's Arbeit gelesen , halte ich für möglich, dass diese Streifung 
von .ähnlichen feinsten Röhrchen herrührt , wie Wbissmann sie in den 
Zellen der Sohlauchdrüse von Leptod&ra beobachtete. Das blinde Ende 
der Antennendrüse scheint durch ein Haltband in seiner Lage befestigt 
zu sein, denn nie konnte ich es völlig unverletzt herauspräpariren, stets 
war die äusserste Spitze unregelmässig eingerissen. In demselben 
Grade nun wie diese Drüse der Rückbildung verftUt, entwiokeli sich in 
den Seitentheilen des Vorderleibs eine neue weit zusammengesetztere 
Drüse: die Sdilauch-* oder Schalendrüse )), gleichfalls ein vielen Krebs- 
formen gemeinsames Gebilde. Dieselbe hat sidi bis jetzt einer genaueren 
Erforschung wenig günstig gezeigt, und ich bin leider nicht viel glück- 

4) Solohe sind bekannt bei Astocus flvvlatllii , Argulai, Aiellat» Gammarus, 
Leneifar, Phyllosoma, PraQiza, Gytbare, Gyclopslarven , Spionen uad anderen. 

1) Der Lage nach zuerst erwähnt von Jolt, Histoire. d'un petit Crastac6| p. I5f 
pl. l» flg. 48 A; dem Baue nach von Lktdio, üeber Art. sal. und Branch. stago., 
p. Z86, Taf. VIII Fig. 3. 
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ücber geweseo, als meine Vorganger. Zwar habe ich den Verlauf und 
ZusanuDenbaog der Windimgeo im Wesenilicben feststellen können, 

Imicb auch ttberxeugi, dass das von Dobrn '} fttr Daphniden angegebene 
Drflsmsickchen auoh Branchipm und Artemia rakommt, aber die 
H»uptsacbe, die AusmUndung des Organes habe ich nicht auffinden 
kooneo. Zwar kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass eine 
MflnduDg an der Unterseite des Kieferringes vorhanden ist, aber diese 
GegeDd ist durch die beiden Kieferpaare so verdeckt und fttr die Unter- 
sucbimg so sdiwer zugänglich , dass man sich über die Erfolglosigkeit 
der bakerigen Bemühungen kaum verwundem darf. 

Schon an ganz jungen Larven, bei welchen erst soeben der Taster 
des ersten Kieferpaares hervorgesprosst ist, erkennt man die erste An- 
bfe der Scbiauehdrilse in Gestalt eines zu den Seiten des Kieferringes 
aegeoden etwa flaschenfl^nnigen Gebildes, welches aus zahlreichen 
Ueioeo Zelloi zusammengesetzt ist. Der dem Rttcken zugewandte 
tndkteiftinnig erweiterte Hals des Organes zieht deutlich erkennbar 
uoler dem lüngsmuskel des Rückens hindurch nach oben und endet 
hier schrSig abgestutzt genau an der Stelle , wo der vordere freie Rand 
(ies Herzens seitlich an die Körperwandungen befestigt ist. Betrachtet 
man ein solcbes Thier von der Bauchseite , so sieht man einen ziemlich 
seilen, äusserst bellen Gang von den Seiten her gegen die Mitte ver- 
iaufen und sich hier zwischen erstem und zweitem Kiefer seiner Seite 
verlieren, ohne dass es gelange seine Mttndung zu erkennen. Bei etwas 
dlieren Formea findet man sowohl den Hals des Gebildes, als auch den 
unteren hellen Gang wieder, der eigentliche Kürper dagegen ist durch 
eiae dunkle Zellenmasse ^ die erste Anlage der Drttsenschläuche — 
terdedLt. Bin drittes Stadium habe ich in meiner Figur 4 5 (Taf. II) 
wiedergegeben. Auch hier siebt man noch den beschriebenen Trichter 
Fig. 45 ^) deutlich unter dem Lftngsmuskel hervorschiminemi während 
oach aossen und unten die Umrisse des Orgßnes sich nur noch eine 
kune Strecke weit mit Sicherheit verfolgen lassen, da sie hier durch die 
bereits deotlioh von einander gesonderten Windungen des Drttsen- 
M^hlaucfaes verdeckt werden. Solcher Windungen finden wir zwei. 
ZoDächst eine sehr kurze innere Schleife , von welcher auf der Zeich- 
nung nur der vordere oder seitliche Schenkel a' zu erkennen ist, sodann, 
den hinleren oder medianen Schenkel verdeckend, eine längere äussere 
Schleife. Das fr^ Ende des medianen Schenkels der äusseren Schleife 
bb') ist ein wenig umgeschlagen und scheint blind zu endigen. Leider 

4) üotersttchiiDgen aber Bao «ndSatwiokslaBg der Arthropoden. Jen. Zeitschr. 
r Mc^ein q. NnUnrw. Bd. V p. 179. 
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konnte ich Ober den Zusammenhang der CanSle mit dem erwabnlcn 
spater deutlicher hervortretenden DrUsensSckcben nichts Bestimmles 
ermitteln, doch scheint mir der mediane Schenkel der inneren Schleife 
mit dem Säckchen in Verbindung su stehen. Hit den beiden beschrie- 
benen Schleifen ist die Drtlse nun im Weisentlichen angelegt, diese 
wachsen wohl noch in die Lange und Breite , aber es wird keine neue 
Schleife mehr gebildet, wie ein Vergleich dieser Abbildung mit Fig. 16 
und 1 6', welche die ausgebildete Drüse darstellen , ersehen Ittssl. 

Auch hier finden wir nur 2 solcher Schleifen oa' und M/, nur hat 
die lettlere sich bedeutend verlängert, und da sie dies des beschrankten 
Raumes wegen nicht wie bei den schalenlragenden Pbyllopoden in 
gerader Linie tbun konnte, so hat sie sich nach hinten und oben zurück- 
geschlagen. Auf diese Weise entsteht die im Grundglied des ersteo 
Beines liegende Drtlsenschleife ßß", weiche also keine selhststandige 
3. Schleife, sondern nur das geschlossene Ende der äusseren Schleife 
hb' repittsentirt. Den vorher versteckten medianen Schenkel der inneren 
Schleife a sieht man jetzt durch die darüber liegenden Wandungen der 
äusseren Schleife zum Theil durchschimmern. Jedoch gelang es mir 
nicht, seine Einmündung in das Drttsenblaschen mit Besümmtheil 
wahrzunehmen. DesDrUsensackchenerhalt man am besten zur Ansicht, 
wenn man das Thier halbirt und nun die verdeckende Husculatur vor- 
sichtig hinwegnimmt. Ich habe es nicht hineingezeichnet, weil ich seine 
Umrisse bei Branchtpus nie ganz scharf verfolgen konnte. An Thieren, 
welche ich in eine BUcken- und Baucfahälfte gelheilt halle , habe ich 
nach innen noch einen zartwandigen Gang abgeben sehen. Am klarsten 
erkennt man übrigens das Säi^chen, wenn es, wie dies zuweilen vor- 
kommt, mit einer gelben Flüssigkeit ^fullt ist. Leider habe ich diesen 
Fall nur an Spiritusexeniplaren angetroffen, an lebenden Tbieren müsste 
er das AufBnden des Zusammenhanges der Theile gar sehr erleichtern. 
Eine solche Füllung mit einem gelben Secret findet sich auch bei 
Arlemia und kann ebensowohl das S&ckchen allein, als die ganse Drüsu 
betreffen. Bei Artemta habe ich denn auch das Drüsensackchen ganz 
deutlich durch einen feinen Gang mit einem der Schläuche zusammen- 
htlngen sehen. Ueberfasupt würde j4r(eniia für die genauere Erforschung 
der DrOfie und nnmendicb ihrer Entwit^lung^eschichte weit gee^neier 
sein, als Braiic/iipus, um so mehr als die Artemien-Ortlae in ihrer Form 
mehr an di<' i^tnbiyonalen Zustände der SchlauchdrUse bei Branchtpus 
erinnert. Was den feineren Bau der Drüsenscliläucbe betriSl, so habe 
ich Folgendi's wabrnebmen können. Sie sind umhüllt von einer ziemlich 
festen StUtzbaul, welche durch zahllose feine Auslaufer iheilsmitder 
Leibeswand, tbeils mit den benachbarten GanBlen in Verbindung steht. 
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Die aossdieideDde Zellmasse besieh! aus grossen polygonalen Zellen mit 
eiförmigen hellen Kernen von der bekannten Beschaffenbeit. Im Innern 
der Zellen findet man häufig helle Tropfen von verschiedener Grösse. 
Eine Intiroa konnte ich nicht auffinden. Bei Betrachtung der Canäle im 
optischen Längs- oder Querschnitt zeigt sich die Grenzlinie der Zellmasse 
gegen das Lumen hin stets wellig, indem hier und da einzelne Zellen 
stärker in die Lichtung vorspringen. Zugleich tsi\i dann auch eine 
eigenthttmliche Structur der Zelileiber auf. Dieselben sehen nämlich 
aus , als seien sie aus lauter dicht gedrängten Pallisaden zusammen- 
gesetzt. Diese Theilchen sind jedoch so fein, dass man sie nur mit 
stärkerer Vergrtfsserung Hartn. Syst. VIII. Oc. 3 deutlich wahrnehmen 
kann. Das DrUsensäckchen zeigt stets weit klarere Wandungen, doch 
habe ich die Zusammensetzung derselben nicht deutlicher erkennen 
könneo. Das ist das Thatsächliche, was ich von dem Bau der Schlauch- 
drtlseD herausbringen konnte. Vergleiche ich es mit den von WiissMAifii 
an lipUniara gemachten Beobachtungen , so ergeben sich manche Vor- 
gleidtsponcte. Der zartwandige Drttsensack entspricht jedenfalls dem 
laterajen Ohr der Drtkse bei Leptodora, die beiden beschriebenen 
Schleifen aa\ bb' ißß^) dem medianen Ohr und dem langen geraden 
Schlauch ; den zarten Ausfuhrungsgang werden wir hier wohl in dem 
an der Unterseite des Kiefersegmentes befindlichen hellen Gang zu 
suchen haben. Wir würden also annehmen , dass das helle Drttsen- 
siiekcben mit dem Schenkel a zusammenhängt, während das andere 
Ende des Schlauches bei x sich in den Ausfuhrungsgang fortsetzt. 

LroiG ^) bat zuerst die Antennendrüse mit der Schalendrüse und 
Heide mit den Schleifendrüsen der Anneliden in Vergleich gestellt, und 
diese Auffassung hat sich der allgemeinsten Zustimmung zu erfreuen 
gehabt. Ich mOchte nun auch die oben besprochenen Beindrüsen diesen 
Biidnogen anreihen , da dieselben in Lage und Bau mit den Antennen- 
drOsen völlig Obereinstimmen. Beide liegen im Grundgliede eines Beines, 
beide münden auf einem kegelförmigen , durchbrochenen Zapfen innen 
am Grande einer starken Kieferborste, beide endlich bestehen aus einer 
zweizeiligen Drüse und einem Ausfuhrungsgang. 

Wenn die Anhangsgebilde der Bauchganglien wirklich drüsiger 
Natur sind, so würden sich auch diese vielleicht hier anreihen lassen. 

Geschlechtstheile. 

Die erste Anlage der Fortpflanzungsorgane ist für beide Geschlechter 
ganz die nämliche. Der zuerst und zwar sogleich nach dem Hervor- 
!»prossen der beiden letzten Beinpaare gebildete, den Zeugungsstoff 

f) Lbtdig, Monographie der Daphnideo p. 18 — 34. 



42 PrMneb SpMigenbtif , 

absondemde , Absofanitl derselben besieht beim UMnoGben wie beim 
Weibchen aus awei soliden , wurstformigen Zellsträngen , welche zu 
den Seiten des Darmes vom Anfang des 4S. bis gegen das Ende des 
15. Leibesringes hinziehen und im Verlaufe ihrer ferneren Entwickloog 
nahe ihrem Vorderende die Anlage eines AusfQhrungsganges hervor- 
sprossen lassen. Die etwas spifier sich entwickelnden äusseren Ge- 
schlechtstheile sind wie bei so vielen Branchiopoden umgewandelte 
Beinpaare, nur dass hier diese Umwandlung sehr frühzeitig vor sich 
geht und so tief eingreift, dass am erwachsenen Thiere kaum eine An- 
deutung des ursprünglichen Verhaltens zurückbleibt. Wie alle Be- 
wegungsorgane entstehen die äusseren Geschlecbislheile in Form von 
Querwülsten, welche an der Bauchfläche des 42. und 43. Segmentes 
seitlich hervorsprossen. Die Wülste sind wie dort Faltungen des Haal- 
blattes und umschliessen eine sackartige Ausstülpung des Mitteiblattes. 
Während nun diese Wülste beim Manne zwar seitlich mit einander 
verschmelzen, in der Mittellinie aber v<m einander getrennt bleiben, 
wachsen sie beim Weibe immer weiter gegen einander, um endlich in 
der Mittellinie mit einander zu einem gemeinsamen .weiten Sack au 
verschmelzen. Leider habe ich bei dem Mangel an passendem Material 
die Debergangsstufen bis zur reifen Form nicht vollständig beisanomen 
und muss daher auf eine eingehendere Beschreibung der allmäligen 
Umbildungen verzichten. Erwähnen möchte ich jedoch, dass ich an 
einem sehr jungen Weibchen in der Längsmitte des 40., 44. und 42. 
Segmenteseine kleine trichterfbrmige Ausstülpung bemerkt habe, die 
mir um so mehr auffiel , als ich am Bauche ausgewachsener ArUmien- 
Weibchen eine ganz ähnlicjie Bildung bemerkt hatte. Bei diesen findet 
man nämlich regelmässig in der Mitte zwischen den Querverbindungen 
jedes Ganglienpaares eine solche trichterförmige Ausstülpung (Taf. 1 
Fig. 6a) der Hautschichten, welche mit ihrer geschlossenen Spitze nach 
vorn und unten schaut. Möglicherweise entsprechen diese Organe dar 
mittleren Ausstülpung des weiblichen Eiersackes und sind vielleicht 
eine Erinnerung an die früher in weiter nach vom gelegenen Segmenten 
befindlichen Geschlechtsorgane. An den völlig ausgebildeten weiblichen 
Geschlechtstbeilen unterscheidet man, abgesehen von der äußeren 
Eitasche mit ihren Nebendrüsen , vier scharf gesonderte Abschnitte : 
4} die eigentliche eibereitende Geschlechtsdrüse ^ den Eierstock. 

2) den paarigen Ausführungsgang oder Eileiter, 

3) den unpaaren Ausführungsgang , die innere Eitasche oder den 
Uteras, 

alle drei Derivate der strangförmigen inneren Anlage und endlich 

4) die kurze, durch Einstülpung von aussen entstandene Scheide. 
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Die ersten 3 Abfichnitte werden in Übereinstimmender Weise von 
einer mil mehr oder weniger starkem Muskelnetz umsponnenen zelligen 
Matrix gebildet, deren Ben je nach den einzelnen Abschnitten um ein 
Weniges wediselt. Der Eierstock ist von länglicher Form, an den beiden 
biioden Enden etwas zugespitzt und hier durch 4 oder 2 glasbeUe- 
Fäden an die Wandungen des vorhergehenden resp. folgenden Ringes 
befestigt. Seine Hülle besteht aus einer zelligen Matrix, in welcher man 
deutlich die kleinen heilen Kerne erkennt, während die Zellgrenzen fast 
vollstäDdig verwischt sind. Von dem feinen Muskelnetz, welches dieser 
Httlle nach aussen aufliegt, gehen zahlreiche Fsden zu den umliegenden 
Geweben , und diese sind es wohl , welche die fast regelmässige Bewe- 
gung des Eierslod^s veranlassen. Diese Htüle umfasst nun die verschie* 
denen Bildungsstufen des Eies. Betrachtet man den Eierstock eines 
Thieres zur Z^t, wo dieses im Begriflfe ist seine hartschaligen Eier zu 
enüeeren, so fiUlt vor allem eine Reihe von groteen dunkelblauen Eiern 
io die Augen, welche, wie eine Perlschnur an einander gereiht, die 
äussere, obere Hälfte der Eierstockslichtung dnnehmen. Sie sind ge- 
wöhnlieh nahezu rund und lassen in dem blauen hüllenlosen Zellleibe 
nichts von emem Kerne erkennen. Mit Kalilauge behandelt verwandelt 
die Uaae Farbe sich in ein schmutziges Rothhraun. Der Dotter besteht 
aus dner geringen Menge einer zähen hellen Flüssigkeit, in welche 
zahllose DotterkOmchen der verschiedensten Grossen eingestreut sind, 
und ist nach aussen von einer homogenen kömerfreien Randschicht 
umgeben. Er ist sehr zäh und lässt sich ziemlich breit drücken ohne zu 
zerplatsMi oder zu zerfliessen. Etwas weiter nach unten und innen er- 
kennt man zu dieser Zeit gewöhnlich schon eine zweite Reihe von Eiern. 
Diese sind jünger, farblos und zeigen eine an einen Kugelausschnitt 
ermnemde Form. Die jüngsten unter ihnen lassen noch ein grosses 
helles Keimbläschoi und einen ebensolchen Keimfleck durch den Dotter 
hindurchschimmem. Die ganze innere und untere Hälfte der Eierstocks- 
lichtung nimmt ein vielfach spiralig gewundener solider ZeUenstrang 
von dem Durchmesser eines nicht Vollreifen Kerstockseies ein. Dieser 
Strang besteht aus zahllosen eng aneinandergelegten und durch den 
gegensätigen Druck keilförmig abgeplatteten hüllenlosen Zellen, in 
welchen man näher ihrer Basis einen grossen kellen Kern mit einem 
oder rafiireren Kemkörperchen erkennt. Untersucht man den freigelegten 
Eierstock im Ganzen so findet man fast nur Zellen , deren Kern zwei 
oder mehr Kemktfrperchen enthält; zerzupft man ihn aber, so kommen 
auch zahlreiche Zellen zum Vorschein, deren Kern nur ein einziges 
grosses Kernkörpereben umschliesst. Die letzteren sind offenbar die 
jungen Eizellen, während die übrigen wohl die Rolle von Dolter- 
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bildungszellen oder besser Abortivzellen spielen werden. Das GeseU, 
nach welchem beide in dem Zellstrange mit einander wechseUagern, 
konnte ich nicht auffinden, vermuthe indessen, dass die Eizellen haupt- 
sächlich das Gentruni des Stranges einnehmen und von den andern 
umhüllt werden. Woher hat nun dieser ganze Strang seine Entstehung 
genommen? Die schon ziemlich ausgewachsenen Exemplare , welche 
mir vorlagen , lieferten nur wenig Anhaltspuncte zur Entscheidung der 
Frage, und die von mir selbst aufgezogenen erreichten nicht das nötbigc 
Alter. Bei einigen erwachsenen Exemplaren fand ich zwar am hinteren 
blinden Ende des Eierstocks eine geringe Ansammlung feinkörnigen 
Plasmas mit mehreren Kernen darin. Danach konnte man annehmen, 
der Zellstrang nehme hier, in der Art wie dies bei Leptodora geschieht, 
seinen Ursprung und schöbe sich , durch neuen Nachwuchs gedrängt, 
allmälig weiter nach vorn, um hier Ei auf Ei abzugliedern. Aber 
erstens konnte ich bei der Mehrzahl der untersuchten Thiere von einer 
solchen endstandigen Plasmaansammlung nicht das geringste wieder- 
finden, und dann schienen mir auch die zelligen Elemente an dem 
Ende des Stranges nicht jtlnger als an. jeder beliebigen anderen Stelle 
desselben. Schliesslich aber spricht doch die ganze oben beschriebene 
Lagerungsweise der reifenden Eier sehr zu Ungunsten dieser Auffassung. 
Nie sieht man diese nach Grösse und Parbentiefe geordnet von einem 
Ende des Eierstocks zum andern rücken , wie es die obige Annahme 
doch verlangt, vielmehr erfolgt das Vorrücken der reifenden Eier auf 
der ganzen Linie stets von innen nach aussen und dabei findet man 
häufig zwischen zwei schon ganz blauen Eiern ein bis mehrere noch 
helle, ein Fall, welcher bei der Abgliederung an einem Ende des Ei- 
Stranges nicht vorkommen könnte. Ich möchte vielmehr annehmen, dass 
sich bald nach der ersten Anlage des Eierstocks eine centrale Säule von 
einem peripherischen Mantel gesondert hätte, und der letztere zur 
Hülle des Eierstocks geworden wäre , die Säule hingegen durch wettere 
Differenzirung sich in den gewundenen Zellstrang vei*wai^delt hätte. 
Ist dieser aufgebraucht, so hat es mit der Fruchtbarkeit des Thieres ein 
Ende. Denkt man sich diesen Strang an die eine Wandung des Eier- 
stockes gerückt, so würden mit dieser Annahme sich die weiteren 
Vorgänge im Eierstock vollkommen erklären lassen. Sind die Eierstocks- 
eier voll entwickelt, so werden sie — häufig schon, während der Uterus 
noch mit alten Eiern erfüllt ist — durch starke Gontractionen der 
Eierstockswandungen mit einmal oder in mehreren, oft durch stunden- 
lange Pausen geschiedenen Absätzen in den Eileiter befördert. 

Der Eileiter entspringt an der oberen und äusseren Seite des Eier- 
stooks etwa an der Grenze zwischen dem dritten und letzten Vieriel 
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desselben , erweitert sich sodann tubenfiSrmig , um nach einer neuen 
izeringeren Verengeruug in den gemeinsamen Eileiter oder Uterus ein- 
zumOnden. Seine Wandung besteht aus einiT von Muskeln reichlich 
umsponDeoen , fdn granulirten Haut, deren zellige Natur man nur aus 
tieu dicht gedrängten eiförmigen Kernen eriLennen kann , da die ^ell* 
grenzen ebenso wie an den Eierslockswandungen ganz verwischt sind. 
SiDd die Eileiter leer , so liegen ihre Wandungen vielfach gefaltet platt 
aoeinander, mit Eiern erfüllt dagegen können sie sich zu weiten Säcken 
dusdehnen. In diesem Zustande scheinen sie sich von dem Uterus mehr 
oder weniger abschliessen zu können, sonst wäre es kaum erklärlich, 
dass nicht ein einziges der im Eileiter angehäuften Eier sich vor der Zeit 
eioen Weg in die weite Eitasche sucht, vielmehr sich oft mtthsam 
zwischen seine Nachbarn einzwängt. Untersudit man ein aus dem Ei- 
leiter herausgenommenes Ei, selbst unmittelbar nach seinem Uebertritt 
aus dem Eierstock, so findet man es stets von einer feinen, sehr durch- 
sichtigen Holle umgeben. Dieselbe muss entweder durch Erhärtung 
der äusseren hyalinen Schidit des Eies entstanden oder von der Matrix 
des Eileiters gebildet worden sein. Das Auftreten der Hülle so unmitteU 
kr nach dem Uebertritt des Eies spricht für die erste Annahme, für die 
letzte dagegen , dass von der Matrix des Uterus später eine ganz gleiche 
Haut um das harte Ei gebildet wird. Nie habe ich an dieser Httile eine 
mikropylartige Bildung wahrnehmen können, halte auch das Vorhanden- 
sein einer solchen für nicht sehr wahrscheinlich. 

Zwisdien den beiden unpaarigen Eileitern, gleichsam aus der Ver- 
sehmelxung ihrer weiten trompetenartigen Mündungen hervorgegangen, 
liegt in dem geräumigen Blutraum der äusseren Eitasche der utemsarUg 
erweiterte unpaare Eileiter ausgespannt. Vom Bauche aus gesehen äh- 
nelt er in leerem Zustande etwa einem Papierdrachen ,• dessen Kopf 
nach vom sieht, während der spitz zulaufende Schwanz nach hinten 
gegen die äussere Geschlechtsöffnung gerichtet ist. Mit Eiern erfüllt 
üimmt er eine mehr Umfbrmige Gestalt an. Die Wandung der Tasche 
ist ausser an die Scheide und die beiden Eileitermündungen noch mit 
ihrem Grunde an die vordere Wölbung der Aussentasche fest geheftet, 
auch verbindet ein reiches Netz vielfach verästigter Muskelfasern ihre 
i^anze Oberfläche mit der Innenwand des äusseren Eisackes. Die Wan- 
dung besteht wie in den. beiden vorigen Abschnitten aus einer feinkör- 
oigen Membran mit kleinen eiförmigen Kernen. Am Grunde der Tasche 
lassen sich meistens die dort verwischten Zellgrenzen noch ziemlich klar 
erkennen, während sie gegen die Scheide hin auch hier undeutlich 
werden. Diese Haut wird nach aussen umsponnen von einem engma- 
schigen Muskelnetz, dessen stärkste Fasern alle vom Scheitel des vorderen 
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Grandes ausstrsblea and meridianarUg die Tasche umfassen, dabei aber 
zahlreiche Seitoazweige abgeben, welche sich ihrerseita wieder ver- 
üslela und mit ihren feinsten gant homi^en gewordenen Ausiaofern sich 
enlweder im Gewebe der Tasche verlieren oder mit gleich feinen Aus- 
iHufem benachbarter Muskelfasern verschraelien. Das wiriiiicb prflcbüge 
Haschennetü quergestreifter bis gani hyaliner Maakeifasem, welch«. 
lAiAi zwischen Äusserer und innerer Eitasche ausspannt und letztere in 
b^stSodiger Bewegung erhält, ist schon von Lbidig und Bucbholi des 
fßlheren beschrieben worden. In der That kann man sich fur das Stu- 
dium der feinen Huskelvercwetgungen und ihrer Bndigungen kaum ein 
dankbareres Object wtlnschen. 

Ich will hier noch eines mir rtltbselhaft gebliebenen, scherabAr 
zweitbeiligen dunklen Fleckes erwSbnen , den ich fast immer in der tief- 
sten Spitze des Uterus vorgefunden habe. Vielleicht könnte derselbe iit 
der AufbewabroDg des männlichen Samens in näherer Beziehung stehen. 

Vermittelst eines sehr kurzen , von der Sdte gesehen Sfttnnig ge- 
bogenen Ganges mUndet der Eibehalter an der hinteren Spitze des 
Sosseren Eisackes aus. Dieser Gang, den man wohl als Scheide be- 
zeichnen kann, ist mit einer Fortsetzung der äusseren Chilinhaut aus- 
gekleidet und für gewöhnlich dicht geschlossen. An seiner äusseren 
HOndang wird er von zwei lippenartigen Vorsprüngen (Taf. III Fig. 21 
begrenzt, deren (4>erer durch zwei sehrag nach aussen und vom laa- 
fende Huskelbander (Fig. Si ml} gehoben werden kann. In Bezug auf 
die Entwiekelung der weiblichen Geschlecbtscrgane ist es recht inleres- 
sant, dass PhStost*} einmal ein Weibchen mit doppelter Scheide fatxl' 

Dieleuten 3 Abschnitte, nämlich die beiden Eileiter, derUierus 
und die Sdietde , werden von einer etwa herzfürraigen , nach hinten 
spitz zulaufenden Ausbuchtung der beiden Gescblechtsringe umscblos- 
sen. Die Ifalrix dieses Sackes besteht au.s äusserst regelmassigen grossrn 
Zellen von sechsseitiger Form, welche klare Kerne umschliessen. Ausser 
einer ziemlieh regelmässig angeordneten rothen Pigmenlirung , welche 
von einem in den Zellen abgelagerten kOmigen Pigment herrührt, Ün^'^' 
man an diesen Taschen noch ein, schon von Lznuo'). bei Arte""" 
beobachtetes eigentfaumliches Farbenspiel. Wahrend die Tasche nSmlii^)) 
bei durchfallendem Lichte, abgesehen von den rothen und gelben FledE^" 
und Streifen , ziemlich farblos erscheint , schillert sie bei aufla Heide ni 
Lid)t in schonen blauen und violetten Tinten. Dies Farbenspiel is' "" 
die grosszellige Matrix griiunden und iHsst sich , wenn auch in scb«'*- 

1 1 PitTon , Memoire sur le ChiroctpItaU in Jcmhe : HisMn d«8 Honocles. (»<"' 
p. i31, tand: ■Doe femelle, qui av«il le sac eiterieur biscornn ou fe deui beia*- 
1) Lktdio, Oeb«r Artemla wllaa etc., p. ItO. 
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ch«reBi Gnde , noch an isoKrteo und settMt mit Hyperosmittm behau- 
delien Stocken derselben wahrnehmen. Am intenaiysten ist es an der 
lieüslen Ausbncblung der Tasche und gerade hier sind die Zellen am 
regeliDä98ig|rten gdbrmt und fast gleichseitig. 

In dem vcha dieser Tasche umschbssenen weiten Biutraum liegt 
jederseits des Uterus eine vielfiBch gdappte, meist braun geftirbte 
l^rOSMimasse. Dieselbe zer&llt wieder in swei langgestreckte Haupt- 
iappea, welche durch eine kurze Querbrttcke mit einander verbunden 
sind and ohnge&hr die Form eines lateinischen H nachahmen. Der me- 
diane kOrzere Lappen beginnt am vorderen Ende der Tasche und reicht 
nach hinten nur wenig t&ber die Mitte derselben hinaus, wahrend der 
laterale sie von einem Ende bis sum anderen durchsieht. Diese in die 
genannten 4 Hauptlappen zerfallende Drüse ist die so hSlufig besprochene, 
doch erst durch von Subold *) genauer erkannte schalenbildende Neben- 
drttae. Sie ist durch sahlrrä^e feine Muskelbttndchen sowohl an den 
Uten», als auch andieAussenwandungen des Blutraumes befestigt und 
wird durch sie in einer beständigen Bewegung erhalten. Genauer unter- 
sucht zeigt sie sich zusammengesetzt aus zahllosen kugeligen oder durch 
den gegenseitigen Druck etwas abgeflachten Drttsen, welche durch ihre 
glasheilen bindegewebigen Hollen mit einander verbunden und so ab- 
geordnet sind , dass ihre etwas angeschwollenen blinden Enden jede» 
Mal nach aussen sehen, wtährend die AusftthrungsglUige alle dem Uterus 
zustreben. Jede Einzeldrttse (Tai. lU Fig. 26) umschliesst in ihrer feinen, 
an der Inoenaeite sich trichterformig in den Ausftthrungsgang veijün*- 
genden Sttttshaut swei ohngeßihr halbkugelige Drttsenzellen , welche 
aar eine sehr enge Lichtung zwischen sich lassen» Diese Zellen zeigen 
je nach ihrem Zustande eine verschiedene Färbung und besitzen stets 
einen grossen wasserhdlen Kern mit den bekannten scharf umsdüirie- 
benen ovalen Gebilden. Der sehr zartwandige Ausftthrungsgang (Fig. 26 
ausf"') ist an seiner Innenfläche mit einem äusserst dünnen feinkörnigen 
Beleg ausgekleidet und schwillt nach kurzem Verlauf zu einer kleinen 
ampullenformigen Erweiterung (Fig. 26 omp) an, in welcher sich stets 
ein heller eifilrmiger Kern vorfindet Mehrere solche Ausftihrungsgänge 
pflegen sich zu einem weiteren gemeinsamen Gange zu vereinigen , in 
weichem man einen gleichen feinkörnigen Beleg und einen wandstän- 
digen Kern erkoant, doch verlaufen auch einige fUr sich allein zum 
Uterus. Hier siebt man die Gänge jederseits in der Nähe der Eileiter- 
mttndungen au einem grossen Bttndel vereinigt einmünden. Wahi^ 
scheinlidi werden mehrere solcher MttnduugssteUen vorhanden seini 

1) V. Siebold, Ueb«r PartheDogenesis der ArUnm fsfina» p. I9t. 
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doch gelang es mh- nicht dieselben auftufiDden. In den beschriebenen 
DrOsen gehen nun peüodische Veränderungen vor, welche, wie bereits 
VON SnaoLD bemerkt hat , mit den Veränderungen , welchen die Eier im 
Uterus unterliegen, Hand in Hand gehen. Wählt man z. B. ein Thier- 
chen, dessen Uterus seit eiulger Zeit mit neuen Eiern erfllllt ist und 
schon wieder eine tiefbraune Färbung angeooniDien bat und betrachlfl 
sich dessen Drüsen, so wird man sie meistens voltkommen btass finden. 
Docb 5(^on nacb kurier Zeit sieht man im Inneren derZellsubstanx ein- 
zelne gelbbraune Kömchen auftreten; dieselben sammeln sich unter 
steter Vermehrung allmälig zu swei bandfUrmigen Streifen an , welcbf 
nacb innen von den beiden Kernen nahe der die Lichtung begrenzenden 
Zellwand gelten sind. Durch forl^settles fireitenwacbsUiom nähern 
sich die Streifen allmaUg einander und verschmelzen zuletzt zu einem, 
die Drüsen lieh tong voDstHndig umballenden Mantel , welcher sich nun 
wie ein grosser brauner Zellkern ausnimmt. Während diese Verände- 
rungen in der DrUse vor sieb gehen , hat der Uterus die mit Schalen- 
substanz umkleideten Eier nusgestossen und bereits eine neue Folge von 
Eiern aus dem Eileiter empfangen. Versttumt man den günstigen Zeit- 
punct nicht, so kann man am lebenden Thiere gar prachtig die ailmä' 
I^e Entleerung der Drüsen verfolgen. Am meisten eignet sich dazu die 
Rückenlage des Thieres. Man sieht dann, wie die braune kürnige Hasse 
sid) nach und nach verflüssigt, und die DrUsenlichtung sich allmSlig 
mit gelbrothen ütigen Tropfen anfllllt , welche ein nach einander an den 
Ausfuhrungsgang herantreten, sich mehr und mehr verschmHcbt^en und 
schliesslich in Gestalt kurzer an den Enden abgerundeter Stabcheo in 
den Uterus binUbergleilen. Die flüssige Substanz gerinnt in BerUhrunj^ 
mit Alkohol augenblicklich. Diese Drüsen sind offenbar ntdits anderes, 
als dem Bedürfniss entsprechend vermehrte Bauch- und BeindrOsen 
und für sie gilt daher das oben für jene Gesagte. Ihr Bau entspricht im 
Wesentlichen dem jener Organe : beide werden gebildet aus zwei Zellen 
und einem nach kurzem Verlauf ampullenförmig auschwelienden und 
an dieser Stelle einen Kern zeigenden AusfUhmngsgang, und auch ihre 
Lage ist eine analoge, wenn wir bedenken, dass die Eitasche durch 
Verwachsung von Beinwttlsten entstand. Von den vier beschriebenen 
Lappen der Drüse wUrden die kürzeren inn^'en den versohmoIzcDen 
RauchdrUsen des t^. und 13, Segmentes, die längeren äusseren aber 
den vcrschmoIzenGn Belntirtisea derselben Segmente entsprechen. Nacb 
BucBBOLz 1) Angaben acht'int Branchipus Gruft« die ursprOnglicbe Form 
der Drusen treuer bewohn zu haben. Hier sind nämlich nicht, wie bei 



fivcuitoLE, Urbar Brmrhipni QmM, p. tOS, Taf. III PIg. B. 
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Brandupus stngnalis je 2 Zellen von einer gemeinsamen Membran um- 
hüllt, sondern jede Zelle ist wie an den Bein«- and Baucbdrtlsen für 
^ich geblieben und erst die Ausführungsgänge der zwei Zellen haben 
sich mit einander vereinigt. 

Wir haben die Eier oben bis in den Rileiter begleitet und gesehen 
^ie sie hier von einer feinen Haut umhüllt werden. Hier bleiben sie 
QQQ ohne sichtbare Veränderung liegen , bis der Uterus die alten Eier 
^usi;;estossen und sich zur Aufnahme der neuen bereitet hat. Die Dauer 
dieses Aufenthaltes betrug in zwei von mir beobachteten Fällen einmal 
19, das andere Mal 25 Stunden, und beide Male traten die Eier im Mo- 
ment der Begattung in den Uterus über. Zugleich mit dem Eintritt der 
Eier dehnt sich der zusammengefallene Uterus wieder prall aus und 
man kann daher die weiteren Vorgänge in ihm bequem beobachten, 
Yoninsgesetzt , dass der Eier nicht zu viele sind. Durch die lebhaften 
l ternsbewegungen werden auch die Eier beständig hin- und herbewegt^ 
Ifleiben aber noch eine Zeit lang völlig unverändert, selbst wenn eine 
wiiiüche Befruchtung des Weibchens vorhergegangen ist. Erst nach 
^ bis 3 Standen trat in den von mir beobachteten Fällen das erste Sta- 
^lium der Furchung ein. Die Furchung ist bei Branchipus stagnalis 
ebenso wie bei Artemia eine vollständige und verläuft, gleichviel ob das 
Ei im mütterlichen Körper ausgetragen , oder gelegt werden soll , stets 
innerhalb des Uterus. Die von ihrem Ghorion eng umhüllte Dotterkugel 
zerfällt zunächst (Taf. III Fig. 18) in zwei einander völlig gleiche Ab- 
scfaniUe, deren jeder einen grossen hellen Kern erkennen lässt^). Nach 
kurzer Ruhe, während welcher sie sich allmälig von einander ab- 
gehoben und eiförmig zugerundet haben , theilt sich jeder dieser beiden 
Furchungsabschnitte wieder in zwei Hälften (Taf. lU Fig. 49 und 20) 
und zwar derart , dass die beiden secundären Furchungsebenen sowohl 
mit der primären als auch unter einander einen rechten Winkel bilden. 
Ich habe mich von diesem Verhalten sowohl bei Branchipus als auch bei 
irtemia wiederholt aufs Bestimmteste überzeugt, so dass ich die von 
Letdig^j gegebene abweichende Darstellung nicht für richtig halten 
kann. Jede dieser vier neuen Furchungskugeln besitzt ebenso wie die 
zwei anfänglichen einen deutlichen hellen Kern. Die weiteren Für- 
changsstadien lassen sich bei Branchipus nicht erkennen, weil kurz 

4) Dies erste Farchaogsstadium ist wohl zuerst von Pbi^ivost beobachtet wor- 
den, weoigstens möchte ich seine Worte; »J'ai trouv6 — une autre femelle doDt 
\fs oenfs paratssaient doubles ou allong^s et 6trangl^s dans leur milieu. Ces oeufs 
ptraissaient salns d'ailleurs« so deulen. Pr^vost, Mömoire sur le Chirocephale, 

%] Lbtdig, üeber Artemia salina und Branchipus stagnalis. Taf. VIII 15 6. 

Zeitachrift f. wissenscb. Zoologie. XXV. Bd. Suppl.-Heft. * 
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nach Eintritt der iweiten Theilang der Uterus sieb regehnässig mit dem 
braunen DrOsensecret anfUlit und dadurch vollkommen undurchsichtig 
wird. Nur einmal habe ich an einem den anderen In der Entwickelung 
etwas vorausgeeilten Ei deutlich 8 Purchungsabschnitte eriiannt, leider 
aber versäumt gleich eine Zeichnung zu nehmen. Die dies Stadium ver- 
sinnltchende Abbildung (Taf. 111 Fig. 21) ist einem Ei aus einem in 
Spiritus aufbewahrten i4r^6miien- Exemplar entnommen. Kon nach dem 
Eintritt des zweiten Furchungsstadiums beginnt, wie erwähnt, der 
Uebertritt der DrOsenmasse in den Uterus und noch vor Beginn des fol- 
genden ist derselbe meistens so dicht mit flüssiger brauner Substanz 
erfüllt, dass man kaum noch die Eier im Inneren zu erkennen vermag. 
Erst nach geraumer Zeit, während der aus dem flüssigen Secret die 
Eikapseln sich formen, wird der Uterus wieder etwas dureteichUger 
und man erkennt in seinem Innern wieder die Eier, welche jetzt gelblich 
geworden und von einem weiten hellen Hof wie von einem Heiligen- 
schein umgeben sind. Zwischen ihnen liegt der nicht zur Schalenbil- 
dung verbrauchte Rest der braunen Masse. Isolirt man diese Eier , so 
findet man sie ähnlich den Eiern mancher Gestoden umgeben von einer 
sehr feinen glashellen Haut, welche in weitem Abstand das Ei umhüllt 
und so scheinbar einen hellen Hof hervorruft. Auf diese äussere weite 
Hülle folgt nun nach innen eine zweite weit dickere und stellenweis 
gelb gefärbte Haut, die inzwischen angelegte, aber noch nicht recht er- 
härtete Eikapsel. Dieselbe liegt dem von seinem Chorion umnüllten 
Dotter eng an und ist zu dieser Zeit gleich den Eikapseln bei krtemia 
und Ajms noch völlig kugelrund ohne Andeutung der späteren hellen 
Buckel oder Facetten. Isolirt zeigt sie ein eigenthümliches fein getüpfeltes 
Aussehen , welches nach Behandlung mit Kalilauge ebenso wie die noch 
schwache Färbung augenblicklich schwindet. Im Inneren erkennt man 
zahllose Furchungskugeln mit ihren grossen hellen Kernen. Das feine 
Ghorion lässt sich zu dieser Zeit schwer nachweisen , wahrscheinlich 
weil es der noch nicht erhärteten Eikapsel zu fest anhaftet. Erst an 
etwas weiter vorgeschrittenen Eiern , an denen der erste helle Buckel 
bereits deutlich hervortritt, lässt es sich wieder leichter darstellen. 
Haben sich endlich alle acht Buckel an dem Ei hervorgebildet, so wird 
der Rest der braunen Masse vom Uterus ausgestossen, und nur die fer- 
tigen von ihren feinen Häuten locker umhüllten Eier bleiben im klaren 
Eiraum zurück. Gewöhnlich verweilen sie in demselben noch eine ge- 
raume Zeit, bis die Eischalen gehörig erhärtet und widerstandsfähig 
geworden sind. Dann werden sie — in allen von mir beobachteten 
Fällen mit einmal — mit ziemlicher Gewalt ausgestossen und sinken 
alsbald zu Boden. 
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Nach dem ADgrftthrten kann es kaun noob einem Zweifel unter- 
liegen, dass die bramnen Sehalen der Branchipus ^EitFj in der Art wie 
dies von Apus bekannt ist, von dem Secrete der Utenisdrüsen gebildet 
werden , indem dies za einer die Eier umfatllleiiden Schicht zusammen- 
fliesst und spater erhärtet. Wie es freilich kommt, dass die Eier nie 
durch das eriiärtende Secret zusammengeballt werden, sondern stets 
jedes seine eigene scharf umgrenzte Schale erbalten , ist schwer einzu- 
sehen. Yiel trägt wohl die beständige Bewegung, in welcher die Eier 
sich befinden , dazu bei. Aber selbst dann bleibt es immerhin noch 
merkwürdig , dass das stets im Ueberschuss vorhandene und erst nach 
Ausbildung der Eier entfernte Secret nicht in Gestalt unregelmässiger 
HödEer an den einzelnen Eiern haften bleibt. Sollten hier vielleicht die 
feinen Hüllen helfend eintreten? Bei Artemien habe ich mehrere Haie 
deD Fall beobachtet, dass sämmtliche Eier durch die geronnene Schalen- 
masse zu einem einzigen grossen Klumpen zusammengeballt waren, der 
v<» dem Thierchen natürlich nicht entleert werden konnte und so 
schliesslich seinen Tod herbeiführte. — Isolirt man ein Thier , welches 
gerade im BegrifiTe ist seine Eier abzulegen, so kann man bciufig an den 
abgelegten Eiern noch die äussere helle Hülle nachweisen , ebenso oft 
jedoch sucht man sie auch vergebens. Im letzteren Falle muss man an- 
nehmen , dass sie im Moment der Eiablage zerrissen und abgestreift 
worden ist. 

Ich lasse hier nun einige Beobachtungen folgen, welche einen ohn- 
gef^ren Begriff von der Zeitdauer der einzelnen beschriebenen Perioden 
geben können. Die beobachteten Thierchen waren, wie die geringe 
Anzahl der Eier zeigt, noch ziemlich jung. 

Weibchen vom BrancMpus stagnalis, isolirt am 48. Juli. 

4^30' Nachm. Im Oviduct rechts 3, links 4 Eier mit hellem Chorioo. 

Der Uterus ohne Eier und ohne braune Masse , zusam- 
mengefallen. 

4 50 Zwei Männchen hinzugesetzt , eines derselben vollzieht 

.die Begattung und in demselben Augenblick treten die 
Eier in den Uterus über (nur das kleinste bleibt zurück) . 
Da. keine Begattungsversuche mehr von den Männchen 
gemacht werden , wird das Weribcben wieder isolirt. 

9 45 Die Eier scheinen noch unverändert. Ein wiederholter 

Versuch, eine Begattung herbeizuführen, bleibt er- 
folglos. 

3 45 Keine Veränderung ist an den Eiern bemerkbar. 
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4^ 30' Nachm. Der Uterus ist noch klar und kein Drüsensecret in ihm. 

Zwei von den sechs Eiern sind einmal gefurcht. 
6 — Alle sechs Eier sind im II. Furchungsstadium. 

6 30 Die Furchung schreitet ersichtlich fort, doch ist eine ge- 

nauere Beobachtung unmöglich, da der Uterus sich schon 
stark mit brauner Masse gefüllt hat. 

7 — Der Uterus ist völlig dunkelbraun , die Eier sind kaum 

zu erkennen. 

49. Juli. 

8^ — ' Vorm. In beiden Ovarien schon wieder mehrere blaue Eier. 

Im rechten Oviduct ein Ei, der linke noch leer. Der 
Uterus hat den Rest der braunen Substanz ausgestossen^ 
die 6 Eier sind von hellen Höfen umgeben und besitzen 
schon ihre cbaracteristische bucklige Gestalt. Die Drüse 
erscheint schon wieder ziemlich braun gefärbt. 
44 45 Alles ebenso, nur die Drüse dunkler. 

2 30 Nachm. Im rechten Oviduct 2, im linken 7 Eier. Der Uterus ist 

völlig entleert und zusammengefallen. Die Eier sind 
gelegt. 

20. Juli. 

4 4*30' Vorm. Der Oviduct ist rechts und links mit vielen Eiern erfüllt, 

der Uterus noch leer und zusammengefallen. Drei Mann- 
chen werden hinzugesetzt, eines vollzieht die Begattung 
und wiederum treten im selben Augenblick die Eier aus 
dem Oviduct in den Uterus über. Die Männchen be- 
tasten hierauf wohl noch den Eisack des Weibchens, doch 
macht keines einen Begattungsversuch mehr. 

4 4 45 Die Eier sind noch unverändert. 

4 45 Nachm. Gleichfalls noch unverändeil. Im Ovarium erkennt man 

viele blaue Eier. 

5 45 Der Oviduct ist von neuem mit Eiern erfüllt. Die Fur- 

chung ist bereits in vollem Gange und der Uterus schon 
wieder tiefbraun. 

24. Juli. 

8* — ' Vorm. Der Oviduct mit Eiern erfüllt. Um die Uteruseier lässt 

sich schon ein heller Hof erkennen, der Rest der Drüsen- 
masse ist noch nicht aus dem Uterus entfernt. 
4 4 — Jetzt ist der Rest der braunen Masse ausgestossen , und 

die Eier sind äusserlich fertig. 
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1^50' Nachm. Die Eier sind gelegt und aus dem Oviduct etwa 30 neue 

Eier in den Uterus übergetreten. Dieselben sind jedoch 
noch nicht gefurcht. 



Ich habe diese Beobachtung als die vollständigste hier ganz mit- 
getheilt und will ihr nun nur noch einige Einzeldaten hinzufügen. 

Die Dauer des Aufenthaltes der Eier im paarigen Eileiter verhielt 
sich in zwei Fallen folgendermassen : 

Der Oviduct füllte sich am 49. Juli zwischen 8 und 12 Uhr Vormit- 
tags und entleerte sich am 20. Juli um 11 Uhr 30 Minuten Vormittags. 

Die Dauer des Aufenthaltes betrug also ohngefdhr 26 Stunden. 

Das andere Mal 
fällte sich der Oviduct am 20. Juli zwischen 12 und 2 Uhr Nachmittags 
und entleerte sich am 21. Juli um 8 Uhr Vormittags. 

Die Dauer des Aufenthalts betrug also etwa 1 9 Stunden. 

Der Aufenthalt der Eier im Uterus betrug im Mittel aus fünf FaUen 
S3 Stunden. 

Den Verlauf der Furchung habe ich vier Mal beobachtet : 

I. 4^50' treten die Eier in Folge der Befruchtung in den Uterus, 
etwa 4 30 beginnt die erste Theilung der Eier und 

6 — sind bereits alle in vier Abschnitte zerlegt. 

II. An 2 Individuen gleichzeitig. 
9 — Alle Eier noch ungefurcht. 

11 — Alle im L Stadium. 
11 25 Alle im II. Stadium, 
gegen 12 — Alle im III. Stadium. 

III. 10 45 Die Eier treten in den Uterus. 
1 1 30 Alle sind noch unverändert. 

1 30 Alle sind einmal gefurcht. 

IV. 12 — Die Eier gelangen in den Uterus. 

1 30 Sind noch alle unverändert, 

3 15 dagegen alle im ersten Furchungsstadium. 



54 Frie^ich Sfangeober^, 

Das soeben ebgelegte, voll ausgebildete Brcmckifusei besitsi wie 
schon gesagt, drei Häute, nämlich 

1) eine feine durchsichtige Haut , welche des Ei sehr locker um- 
httllt und bei der Ablage meist abgestreift wird, 

2) die eigentlich schützende Eikapsel , eine sehr starke aus zwei 
Lagen bestehende Haut von gelbbrauner Farbe und äusserst regel- 
mässiger Form, 

3} das im Eileiter gebildete Ghorioo. 

Die allgemeine Form des frisch gelegten Eies ist schon von 
ScHAEFPEE^) und Später von v. Sibbold^) erkannt, doch von beiden 
nicht genauer beschrieben worden. 

Sie weicht von der Form des ausgetrockneten Eies in etwas ab. 
Eine detaillirte Beschreibung derselben würde jedoch zu umständlich 
sein und trotz aller Umständlichkeit doch keinen rechten Begriff von 
derselben geben. Ich verweise daher auf die beiden AbbUdungea 
Fig. S2a, %ib auf Taf. UI, von denen 2^6, wie man leicht sieht, das 
Ei ein wenig um seine Achse gedreht zeigt, so dass die beiden hellen 
Buckel, welche man in Fig. 2Sa in der Mitte des Eies sieht, ganz an 
den unteren Rand gerückt sind und nur noch ihr Profil zeigen. Eine 
Vergleichung beider Zeichnungen mit dem beigefügten Schema (Fig. 
22c) wird hoffentlich eine deutliche Vorstellung von der Form des Eies 
geben. Die 8 so characteristischen hellen Buckel, welche am aus- 
getrockneten Ei nicht mehr zu erkennen sind , habe ich durch Zahlen 
hervorgehoben , sie besitzen eine langgezogen-sechsseitige Grundfläche 
und erheben sich über dieser in Form einer aufgehobenen breiten Falte. 
In Fig. 22a sieht man alle Buckel von der Breitseite, in Fig. 22b dagegen 
den grösseren Theil derselben in der Seitenansicht. Die braune Ei- 
schale erscheint, wenn man sie von der Fläche betrachtet, wie mit 
zahllosen schwarzen Puncten besät. Ich war anfangs geneigt, diese 
Punctirung für den Ausdruck ungemein kleiner Spitzchen zu halten, 
welche in der Art, wieBccHBOLZ^j es (iXv Branckipus Grub ei angegeben 
hat, die Oberfläche bedeckten. Aber selbst bei den stärksten Yer- 
grösserungen lässt sich von solchen Spitzen oder Zotten nichts entdecken, 
sondern die äussere Grenzlinie verläuft stets völlig scharf. Die 
Punctirung rührt vielmehr von den ähnlich wie bei Apus in der Haut 
befindlichen Haschenräumen her. Was wir bei Apus im Grossen sehen, 
das finden wir hier -im kleinsten Massstabe wiederholt, als Ausdruck 
der gleichen Entstehungsweise durch Verschmelzung an einander- 

4) ScHAEFFER, Der fischförmige Kiefcrfuss. 1754. Fig. XIV und XVr 
3) V. Siebold, Beiträge zar Parthenogcncsis p. 801. 
d) BucBHOLZ, Branchipus Grubei p. 4 06; Taf. HI Fig. 9. 
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gelagerter Tropfen und nachheriges Austrocknen der so gebildeten 
Haut. Ist das Ei völlig ausgetrocknet^ so finden wir die Schale nicht 
mehr wie früher fein punctirt, sondern in Folge der erweiterten 
MascbeD gleich feinem Strameipapier gegittert. Die Schale besteht 
demnadi eigentlich aus zwei Lagen , welche durch ein Maschengewebe 
von einander getrennt sind , etwa wie die lamina externa und interna 
der Scbädelknochen durch die substantia spongiosa. Hebt sich nun an 
einer Stelle die äussere Lage unter entsprechender Erweiterung des 
zwiscbenli^enden Haschengewebes weiter von der inneren ab, so 
moss auf der Oberfläche des Eies ein bei der Durchsichtigkeit der 
äusseren Lage heller Buckel entstehen. Dies ist aber der Vorgang, durch 
welchen die beschriebenen 8 hellen Buckel sich bilden. Betrachtet man 
sie von der Seite, so kann man deutlich die lang ausgezogenen 
feioen Fäden (Fig. üb f] erkennen, welche beide Schalenlagen mit 
eiQaoder verbinden. An diesen Buckeln erkennt man auch am deut* 
üdi5(en die Verwandtschaft in der Bauart der Branchijnts- und Apus- 
schalen. In Fig. S!3 habe ich einen Durchschnitt der Eischale von Apm 
i\Sed^egeben, weil man hier wegen der kolossalen Dimensionen 
die ganze Art des Gewebes am besten erkennen kann. Die dem braunen 
Mascheogewebe nach innen anliegende, fast ganz wasserhelle Haut (ich 
spreche von SpiriUisexemplaren und solchen, welche bereits ausgetrock- 
Del wareo , da ich keine frischen zur Verfügung hatte) ist trotz ihrer 
bedeutenden Stärke wohl das Homologen des zarten Ghorions bei 
Branchipus. Eine der äusseren durchsichtigen Hülle der BranchijniSGieT 
eotsprechende Bildung konnte ich bei Apus nicht auffinden , finde auch 
he\ den Autoren nichts davon erwähnt. Des Vergleiehs wegen habe ich 
mir auch die Artemieneiev besehen. Diese sind ziemlich abweichend 
gebaut. JoLV^) erwähnt nur einer äussern harten Schale und einer 
feinen innern Haut, hat aber übersehen, dass die äussere Schale ihrer- 
seits wieder aus zwei wohl unterschiedenen Lagen besteht. Am fertig 
ausgebildeten legereifen Ei liegen beide dicht aneinander und sind nur 
durch Zersprengen der Eischale zu unterscheiden. An solchen Eiern 
dagegen , deren Schale erst eben gebildet und noch nicht voll erhärtet 
ist [idi spreche von in Spiritus aufbewahrten Exemplaren) umgiebt die 
äussere ziemiiefa lose und faltig die innere , welche von Anfang an den 
Dotter eng umspannt und ist dann leicht in gtt^eren Stücken davon zu 
trennen. Sie ist etwas £arter als jene^ leicht gebräunt und zeigt die- 
selbe Punctirung wie die Schale der Branchipuzeiev. Die innere 

4) JoLT, Histoire d'un petU Crastacö p. Vi, Desgl. auch Y. Siebold, Partbeno- 
genesis der Art. sal. p. 47S. 



56 Friedrich Spangeubeig, 

Schalenlage ist etwas derber und dabei zugleich sprikler als die äussere 
und zeigt eine sehr regelmässige gefelderte Zeichnung. Die einzelnen 
Felder besitzen einen fast gleichseitig 5 oder 6eck]gen Uniriss und lösen 
sich beim Zersprengen der voll gehärteten Schale den Grenzlinien nach 
leicht von einander. An erst soeben angelegten Schalen sucht man diese 
Zeichnung oft vergebens, obwohl beide Lagen auch dann schon deutlich 
vorhanden sind. Wie diese Felderung entstanden sein kann, vermag ich 
nicht anzugeben. Aehnlich gefelderte Eihäute sind von Dohric bei 
Dapknia longispina, Praniza maxillaris beschrieben, und bei der 
letzteren auch die zellige Natur der einzelnen Felder nachgewiesen. 
Ich glaube jedoch kaum , dass diese hier zum Vergleich herbeigezogen 
werden dürfen. 

Die innere zarte homogene Haut ist das auch bei Artemia im 
paarigen Eileiter gebildete Chorion, eine äussere durchsichtige Hülle 
habe ich hier so wenig wie bei Apus auffinden können, glaube aber, 
dass sie dennoch vorhanden ist. Die hartschaligen Eier von Apus und 
Branchipus scheinen zu ihrer Entwickelung erst eines längeren Aus- 
trocknens zu bedürfen. So befanden sich z. ß. in dem mir aus Gosberg 
zugeschickten Schlamm einige Apuseier, welche nicht eher zur Ent- 
wicklung kamen, ehe der Schlamm ausgetrocknet und dann von 
Neuem befeuchtet war. Dasselbe habe ich bei den Branchipmeierü 
beobachtet. Die Artemieneier verhalten sich darin, wie aus v. Sibbold's 'j 
Untersuchungen hervorgeht, andei*s. 

Männliche Geschlechtsorgane. 

Den vier Abschnitten der weiblichen Geschlechtsorgane entsprechen 
eben so viele an den männlichen, nämlich : 

4) der schlanke vom 12. bis zur Mitte des 45. Leibesringes sich 
erstreckende paarige Hoden, 

2] der nicht aus dem Vorderende desselben , sondern etwas nach 
rückwärts davon entspringende Samenleiter, 

3) dessen hinteres inneres Ende , welches nicht wie beim Weil>e 
mit dem gegenseitigen verschmolzen , sondern jedes für sich zu einer 
Art Samenblase erweitert ist, 

4) dem durch Einstülpung von aussen entstandenen, sehr ent- 
wickelten äusseren Geschlechtsglied. 

Die Abschnitte 2 und 3 sind zwar wenig von einander unter- 
schieden , da die Scheidung aber bei verwandten Formen^sich allmäiig 
verschärft hat, habe ich sie auch hier getrennt angeführt. 4, 2 und 3 

1) y. SiEBOLD, Parlbcnogenesis der Artemia salina. 
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sind wie die gleich bezeichneten Abschnitte der weiblichen Gescblechls- 
iheile aus der inneren Geschlecbtsanlage hervorgegangen. Das äussere 
(jlied dagegen ist, wie die kurze Scheide beim Weibe durch Faltung 
and Einstttlpung der Hautbedeckungen des ü, und 13. Ringes gebildet 
worden (siehe Taf. III Fig. 27). 

Der lang gestreckte schlanke Hode ist an beiden blinden Enden 
etwas zugespitzt und hier durch feine BindegewebsfUden an die Wan- 
dungen des nächsten Leibesringes befestigt. Seine wie es scheint von 
einigen Muskelfäden umsponnene Hülle ist mit einem feinkörnigen Beleg 
ausgekleidet, in welchem ich zwar zahlreiche kleine Kerne, nicht aber 
die Zellgrenzen erkennen konnte. Im Inneren liegen dicht gedrängt die 
mannigfachen Entwicklungszustände des Samens. Ich habe dieselben 
nicht genauer verfolgt und kann daher nur angeben , dass die Sanien- 
körperchen auch hier zu mehreren im Innern von Zellen entstehen, 
wenigstens findet man in dem ausgetretenen Hodeninhalt stets eine An- 
zalii heller runder Zellen, welche i — 4 sehr grosse Kembildungen 
umschliessen. Die fertigen Samenzellen sind einfach zelliger Natur 
und scheinen jeder Beweglichkeit zu entbehren. Von Letdig sind sie 
bereits des näheren beschrieben worden. 

Die paarigen Samenleiter (Taf. 111 Fig 28 vd) entspringen nicht, 
\yie Letdig^) angiebt, aus dem Yorderende des Hodens, sondern etwas 
nach hinten von diesem, genau wie die Eileiter aus dem Eierstock. 
Sollte nicht bei Branchipus Grvbei sich die Sache ursprunglich ebenso 
verhalten haben und der von Buchholz 2) am vorderen Ende des Samen- 
leiters beschriebene blindsackförmige Anhang nur das durch die spätere 
Entwicklung etwas verschobene blinde Ende des Hodens sein? Hier 
roässte die Entwickelungsgeschichte Auskunft geben.^ Von ihrer Ur- 
spmngsstelle an laufen die Samenleiter zunächst bis fast zur gegen- 
seitigen Berührung nach unten und innen , biegen sodann knieförmig 
um und wenden sich nun unter starker , oft blasenartiger Erweiterung 
<,Fig. 28 vs) y nach hinten und aussen und mttnden von innen und vom 
in das eingestttipte vordere Ende des penis. Diesen letzten erweiterten 
^Vbschniit des Samenleiters (Fig. S8 vs) möchte ich als erste Anlage 
der bei anderen Arten ^j weiter ausgebildeten Samenblase auffassen, 
und habe ihn daher oben getrennt angeführt. Der ganze Leitungsweg 
von seinem Ursprung aus dem Hoden bis zur Einmündung ins Glied, 
ist v(m einem starken Ringmuskelbeleg umhüllt und in beständiger 
wurniförmiger Bewegung. Die einzelnen Muskelreifen scheinen je einer 

4) Letdig, Ueber Arlemia und Branchipus p. 398 und 899, Taf. VIII Fig. 4. 

5) Buchholz , Branchipus Grübet p. 401, Taf. HI Fig. 6r. 
}) Buchbolz, Branchipw GrtidM'p. 104, Taf. Hl Fig. 6v«. 



58 Friedrich Spao|:eBbei|t, 

Zelle za entsprechen jund besitzen deuUich eiförmige Kerne. Sie liegen 
am vorderen Ende des Eileiters etwas weiter auseinander, weiter nnten 
dagegen dicht gedrängt. An den oontrafairten Stellen tritt stets eine 
ziemlich ausgesprochene Längsstreifung hervor, weldie von der gefalteten 
Stülzhaut herzurühren scheint. Unter dieser Huskelschicht liegt eine 
bindegewebige Sitttzhaut und endlich eine Lage sehr ausgebildeter, oft 
kubischer Epithelzellen mit schönen grossen Kernen. Diese Zellen sind 
fast immer von einem theils flüssigen, theils kOraigen Pigment vcm einer 
schönen Orangefarbe erfüllt. Dasselbe gleicht ganz den an versdiiedenen 
Stellen der Matrix abgelagerten Pigmenten und iässt die Leitongswege 
am hjbenden Thier sehr deutlich durch die Leibeswandungen hindurch 
schimmern , während es schwer hält den faiMosen Hoden aufzufinden. 
Der beschriebene Zellbeleg liefert ein flüssiges Secret, welches man 
stets in Form grosser Tropfen zwischen den im Endabschnitte massen- 
haft angehäuften Samenzellen vorfindet. Dazwischen findet man auch 
grosse helle Gebilde, welche einen krümeligen Inhalt umschliessen. 
Physiologisch gleichen diese Drüsen in mancher Hinsicht den Neben- 
drüsen im Uterus des Weibes , ein morphologisches Aequivalent der 
letzteren habe ich dagegen beim Männchen nicht auffinden können. 

Der letzte Abschnitt, das männliche Glied, gleicht nicht sowohl 
einem ausziehbaren Tubus , mit welchem die Autoren ihn verglichen 
haben, als einem an seiner Spitze durchbohrten und in sich seihst 
zurückgestttlpten Handschuhfinger. Für gewöhnlich erkennt man nur 
den äusseren, das eingestülpte Ende umschliessend^i Abschnitt des 
Organs. Dieser ragt in Form eines an der Spitze abgestumpften sdilaaken 
Kegels nach hinten und etwas nach aussen (Fig. iSp') , Zwischen beiden 
Gliedern findet man ein Paar schlanker nach aussen gekrümmter Haken 
(Fig. 28 ph)j welche zusammen die Form einer Leyer nachahmen. D^r 
gewöhnlich eingestülpte und normal nur bei der Begattung hervortretende 
Abschnitt, also der eigentliche penis , ist ungefilhr so lang wie der freie 
kegelförmige Aussenabschnitt und scheint an seinem inneren Ende durch 
eine Oefihung mit dem Samenleiter in Verbindung zu stehen ; jedoch 
habe ich dieselbe nie mit Sicherheit eiiLcnnen können. Schon im ein- 
gezogenen Zustande sieht man seiner starken Intima eine Anzahl kurier 
krallenartiger Haken anliegen , deren Spitzen alle nach innen gerichtet 
sind. Wird das Glied — was man durch Druck auf die Geschlechtsrioge 
zu jeder Zeit erreichen kann — ausgestülpt, so legen sidi die Stacheln 
natürlich derart um, dass sie nun widerhakenartig die Aussenwandung 
des penis besetzen. Ich zählte an dem völlig ausgestülpten Glied ein- 
mal an der Aussenseite 4 , an der Innenseite 7 und ein andermal dort 
42, hier 43 solcher Haken. Bei diesem Targang würden natürlich die 
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Samenleiter ausserordeDtlich gezerri werden, wenn ihr oben be- 
schriebener schlingenftmiiger Verlauf ihnen nicht ermöglichte , durch 
«olaGlies Sichgeradestrecken dem penis zu folgen. Ganz freilich wird 
aiMrh hierdurdi die Zerrung nicht aufgehoben , und [dies ist auch nicht 
nöthig, da eine leichte Zerrung die zur Ejacuiation der Samenmasse 
führende Bingmuskeltfaätigkeit wesentiidi unterstützen wird. Die Aus- 
stülpung scheint durdi einen Druck zu Stande zu kommen und wird 
wohl vor allem durch den im Innern des kegelförmigen Abschnittes 
liegendeD, den penis spiralig umgreifenden Muskel vollfilhrt. Das aus- 
gestfllpte Glied sieht stets nach hinten und aussen. Zurückgezogen wird 
das Glied durch zahlreiche schlanke Muskeln, welche von den Wandun- 
cen des 42. und 43. Ringes strahlenartig zum vorderen Ende des penis 
laufen und an ihm sich inseriren. 

In Fig. S8 auf Taf . III habe ich rechts den penis im Ruhezustand 
oad deDinach die Leitungswege winklig gebogen, links aber ausgestülpt 
geseicfeiet. Die Entstehung d^ äusseren männlichen Genitalien wird 
am besten durch Fig. 27 veranschaulicht. Man sieht, wie die wulst-* 
förmigen Anlag^i des 12. und 43. Ringes sich jederseits miteinander 
vereinigt haben und nur der der Spitze des hinteren Wulstes ent- 
sprechende kleine hintere Lappen p" die frühere Trennung andeutet. 
L'Dter der die kegelförmige Hervorwölbung noch ganz glatt umhüllenden 
Cuticula sidit man die Matrix sieh bereits triditerförmig nach innen 
cinstd^n und mit ihrem vorderen Ende schon das vas deferens erreichen. 
Hiermit ist der penis im Wesentlichen angelegt , der kleinere hintere 
Lappeo tritt immer mehr zurück, die Cuticula folgt der Einstülpung und 
bildet ihre Widerhaken hervor, Samenleiter und penis verschmelzen 
mit einander und treten in offene Verbindung und das Ganze ist fertig. 
Erst ganz zuletzt entstehen aus kleinen warzenförmigen Vorsprüngen 
an der Innenseite jedes penis die beiden nach Aussen gebogenen 
Stacheln (Fig. 28 ph) . 

Begattung. 

LKYniG^) hat zwar die Artemien wochenlang in geschlechtlicher 
Umarmung umherschwimmen sehen, den eigentlichen Begattungsact 
aber nicbt beobachtet. Pr£yo8t^j scheint darin glücklicher gewesen zu 
sein. Auch ich habe einigemale die Begattung unzweifelhaft vollziehen 
sehen, doch ging dieselbe stets so ausserordentlich rasch vor sich, dass 
ich genaueres Detail nicht wahrnehmen konnte. Zu einem Weibchen, 
welches ich schon längere Zeit isolirt gehalten hatte, setzte ich zur Zeit, 

4) Letdic, Ueber Art. Bntncfa. p. 998. 

2) pRiYOST, Histoire d'an petit Crastac^ p. %ii. 
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als es einmal wieder seine barUchaligeo Eier abgelegt hatte und neue 
sich im paarigen Eileiter anhaurten, ein munteres, ebenfalls schon 
längere Zeit isolirtes HSnnchen. Dann setzte ich das Getäss mit beiden 
Thieren in die warme Sonne , da diese stets einen belebenden EinQuss 
auf die Thierchen ausübte, tfhs Männchen schwamm einige Haie in dem 
ungewohnten BehBlter hin und her, dann aber verfolgte es das Weibchen, 
betastete mit den vorderen Antennen dessen Eisaok und suchte es von 
unten her mit seinen Hörnern zu umfassen. Mehrmals wurde es vom 
Weibchen wieder fortgeschleudert, endlich aber gelang es ihm, den 
Körper des Weibchens gerade vor der Eitascho zu umfassen , rasch bojz 
es seinen Hinterleib nach aufwSris und wieder nach vorne, einige 
heftige Bewegungen und die Begattung war vollzogen. Das geschah aber 
so momentan , dass ich weder jetzt noch spater den eigentlichen fier- 
gaog erkennen konnte, und selbst im Zweifel blieb, ob das Hännchen 
nur einen penis, wie ich vermutbe, oder beide gleichseitig in die Scheide 
einfuhrt. Im Moment der Begattung waren die Eier aus den Eileitern in 
den Uterus übei^elreten und dies geschah in allen drei von mir beob- 
achteten Fallen. Da ich mich Überzeugen wollte, dass das Weibchen 
wirklieb befruchtet worden sei, setzte ich nach einander mehrere gleich- 
falls sehr muntere und längere Zeit abgesperrte Männchen zu demselben. 
Diese folgten zwar dem Weibchen ebenfalls eine Zeit lang, betasteten 
auch seinen Eisuck, aber keines derselben machte auch nur einen Ver- 
such zur Begattung. Einmal hat» ich das Weibchen direct nach der 
Begattung untersucht. Ich fand zwischen den Eiern im Cterus zweierlei 
Formbestandtheile , einmal grosse rundliche Bläschen , welche in ihrem 
hellen Inhalt weilzerstreute kleine Körnchen umschlossen, daneben aber 
kleine ebenfalls rundliche KOrperchen mit einem mittleren schwach 
glanzenden Fleck. Namentlich die erstgenannten Körper ubffl-zeugten 
mich, dass ich es hier in der That mit dem ejaculirlen Samen zu ibun 
hatte, denn derartige Bildungen kommen nur im Samenleiter vor. 1" 
welcher Weise uuo aber bei dem Mangel einer Micropyle die Befruch- 
tung der Eii^r vor sich geht, ist mir nicht klar geworden. Denn ohne 
eine solche isL ein Eindringen der Samenkörperchen, wie es ja zur 
Befruchtung erforderlich sein soll, doch kaum denkbar, selbst wenn die 
Samenkörper, wie mir wohl glaublich scheint, auf kurze Zeit eine gerini:« 
Beweglichkeit erlangen sollten. Ucbrigens geht die Entwicklung der 
Eier — so weil ich es zu beobachten im Stande war — in ganz gleicher 
Weise vor sich , einerlei ob eine Befi-uchtung stattgefunden , oder das 
Thier mit gar keinem Männchen zu thun gehabt hat. Ob freilich die 
unbefruchteten Eier wirkli^ entwicklungsfähig sind, habe ich nicht 
verfnlsL 
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Zum Schluss möchte ich noch beroerken, dass es nicht rathsam ist, 
Affus- und Branchipuslarven selbst nur in der ersten Zeit mitsammen 
zu züchten, da schon .wenigtägige i4pt/slarven ganze Hassen von Bran- 
(ihtpus nauplius vertilgen, wie ich wiederholt gesehen habe. Ein einziger 
etwas grösserer Apus vernichtet in kurzer Zeit eiAe ganze junge Bran-- 
^ipuszuchX, Die ausgewachsenen Branchipus scheinen sich eine be- 
^Dzte Zeit lang völlig im feinen Schlamm vergraben zu können , ohne 
zu Grunde zu gehen. Als ich durch die Nachricht von einem massen- 
haften Auftreten der Branchipus sl(ignalis im Juni des vergangenen 
Jahres nach Gosberg eilte, fand ich in derselben Pfütze, in welcher noch 
am Abend vorher zahllose solche Thierchen sich befunden hatten, am 
Morgen um 6 Uhr kein einziges Exemplar mehr. Die Pfütze war sehr 
klein und kaum 3 Zoll hoch mit Wasser bedeckt, so dass kein einzelnes 
In&viduum hätte verborgen bleiben können, wenn es sich noch in der- 
selben befunden hätte. Trotz der aufmerksamsten Beobachtung fand 
ich bis splM Abends auch nicht ein einziges Exemplar. Ais ich dagegen 
des anderen Tages früh 6 Uhr zurückkehrte, waren auf einmal 14 völlig 
ausgewadisene und durch ihr lebhaftes Farbenspiel sehr auffallende 
Thierchen da. Da die Pfütze ringsum völlig abgeschlossen war, konnten 
dieselben die Zwischenzeit nur in dem allerdings äusserst lockeren 
und feinen Bodenschlamm zugebracht haben. Vielleicht erklärt sich auf 
diese Weise auch zum Theil das häufige räthselhafte Verschwinden und 
Wiederauftreten der kleinen Thierchen. 
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ErklUnngderAbbildnnsen: Taf. I — III. 

Lh. tDrvouliaut. 
Ch. Chorion. 
0, Seitens ugen. 
(I, Slirnaug». 
Ani. I. erst« Antenne. 
Ant. II, zweite Antenne. 
AD, AnlenneDdrüse. 
ADm. MünJung derselben. 
kf, Kiererrorlsatz der II. Antenne. 
ha, Ha u las 1 derselben. 
in, innerer Endast. 
if, Tesirddcn der II. Antenne. 
TU, Tasifüden des Abdomens. 

af, mitlJerc Bnlennenartlge Fttden des münnlichen Kopfborns. 
grfj, dessen eigentlicbe Greifaangen. 
ip, deren vordere Spitne. 

3, die miltlaren kegelförmigen Zapfen des mBnnlichon Kopfhor 
xw, Warzenbildungen an denselben. 
Kseh, Kopf^hitd. 
T, hintere helle Stelle desselben. 
Mdf, Mandibularfass. 
Ud. Mandibel. 
Mdl, Mandibeltaster. 
Mj>\ erste Malllle. 

fn" I deren Hoskeln. 



•' \ die 3 abweichend gebauten Borsten am Grundblalt der Beim 




BD. Beindrilse. 

BDin. Ausmitndnng derselben auf einem kegelförmigen Zapfen 

auif. ihr Austührungsgang. 

auif. der Ausfühningsgang einer unbekannten Drüse. 

Bg, BaurligDnglion. 

Bga, Aiihangsgebilde desselben (BauchdrUse}. 

ausf". deren AnatUhrung^iang. 

KJc, Kr)-slellkegel. 

L, Linse. 

Lf, I.angsfDrcbe derselben. 

Pgh. Pigmcntbülle. 

k, deren KL'me. 
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Sri, Neurilemm. 

k*, dessen Kerne. 

A, After. 

Dd, vordere paarige Darmausbachtang. 

Schklf Scblandklappe. 

D, Mitteldarm. 

rm, Ringmnskeln desselben. 

LN, Läogsnerv des Rückens. 

LM, Längsmoskel des Rückens. 

C, Herx. 

ir, oberes trichterförmiges Ende der Schlaucfadrilsenanlage. 

Ei, reifes Eierstocksei. 

Eistf der solide gewundene Eistrang. 

Euehf fertige Eiscbale. 

QU9f"', Aasführungsgang der Cterusdrttsen . 

amp^ ampullen form ige kernhaltige Erweiterung desselben. . 

<ec, körniges braunes Dfüsensecret. 

fy Verbindungsföden beider Eiscbalenlagen an den buckligen Stellen. 

U, obere Lippe des Scbeideneinganges. 

(•', untere Lippe des Scheideneinganges. 

nd, Hebemuskeln der oberen Lippe. 

t, Hoden. 

vd, Samenletter. 

vs, Samen blase. 

mr, ein musculus retrahens. 

pt penis. 

p\ äusserer kegelförmiger Theil des Gliedes. 

p",die äusserste Spitzedesdem 4 8. Segmente angehörigen Genitalwulstes. 

ph, die Haken innen am penis. 



Fig. 4. Der von seiner Larvenhtille [Lh] noch vollständig umschlossene und 
vermittelst eines feinen Häutchens (Ch) mit der eben verlassenen Eischnle [Eischj 
ZQBammenhängende Embryo von Branchipus stagnalis. 

Fig. S. Die jungen, von den weiblichen Hörnern noch wenig abweichenden, 
mäDDlichen Kopfhörner. 

Fig. 3. Dieselben auf einer späteren Bildungsstufe. 

Fig. 4. Die voll ausgebildeten mfinnlichen Kopfhörner. 

Fig. 5. Die Kauorgane eines bald geschlechtsreifen Thieres (die beinförmigm 
Anhänge der Oberkiefer sind weggelassen). 

Fig. 6. Der Gruodlappen eines Beines mit den drei ausgezeichneten Borsten 
ond der am Grunde der mittleren bei BDm mündenden Beindrüse (BD), sowie dein 
inliegenden Baucbganglion [Bg) und der Bauchdrüse {Bga). 

Fig. 6 a. Trichterförmige Ausstülpungen am Bauche der Artemia salina. 

Flg. 7. Drei Borsten vom fünften Betniappen mit ihren Borstentaschen. 

Fig. S a. Ein oben eingerissener isolirter Krystallkegel des Seitenauges mit der 
Un^e nnd der ihn umhüllenden Pigmentscheide. 
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Fig. 85. Krystallkegel und Linsa im unversehrten Zuslaod. 
Fig Sc. Ein SlücL der getensterten Augenhiille mit de» kreuilärmigcn Linirn 
iD den FeuHterchen. 

rig- a. 1 Xastnerven mit Tnstborelen. 

Fig. 86. I 

Fig. 9c. Ein Nerveostamm aus dem Abdomen. 

Fig. 10. Das vordere Stück des Hitleldarmes mit den seillichen Drlisrnsus- 
stülpungen und der Schtundlclappe. 

Fig. II. Ein SlUck aus dem Epithelbeleg des Hitleldarmes. 

Fig. ii. Kopfschild eine» erwachsenen Branrkiput mit Silber behandelt. 

Fig. 48. Kopfecbild eines erwachsenen Branckipiu wHhrend des Lehen« 
beobachtet. 

Fig. H. Kopfschild einer BranchipmIaniB mit Silber behandelt. 

Fig. IS. Anlage der Scblaucbdrtise. 

Fig. 16. Voll entwickelte ScblBUchdrüse. 

Fig. lA', Deren Schema. 

Fig. 17. Antennendrüse einer BraRcAtptMJart^«. 

Fig. IS. Erstes Forcbungssladinm. 

Fig. 19. 1 

FiR 80 i Zweite» Furchungsladium des BraHchipvseles. 

Fig. »1. Drittes Furchungsstadiam des ArUmieneiei. 

Fig. 31a. Fertiges icgcreites Branchipusä. 

Fig. itb. Dasselbe ein wenig um seine Querachse gedreht. 

Fig. ne. Schema desselben. 

Fig. 18. DarchBchnItt der Eischale von >4pu«, 1 

Fig. 34. Die Lippen am Eingange in die Scheide. | 

Fig. IS. Hinteres blindes Endo des Eierstockes, 

Fig. 18. Drei Einzetdrüsen von den lilerusdrüsen. 

Fig. 17. Anlage der männlichen Geschlechtsorgane. 

Fig. 18. Ausgebildete männliche Geschlechtsorgane. 
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BeitrSge nr j^twickebuigsgesdiiclite d*r Wirbels&ide. 

Von 

Dr. Oscar Cartler, 

Prosector der Anatomie in Basel. 






Mit Tafel IV. 



Die nachfolgenden Beobachtungen wurden bei Gelegenheit von 
Uotermcbongen gemacht , durch welche die Untenschiede in der Ent- 
wickelangsart der WirbelsHule bei den niederen Wirbelthierclassen 
schärfer bestimmt werden sollten. 

Die Wirbelsäule ist schon in der ersten Anlage fttr jede Thier- 
abiheilung characteristisch ; zur Unterscheidung ist aber ein einzelnes 
Merkmal , wie etwa der Intervertebralknorpel zur Trennung der Fische 
und Amphibien , nicht genügend. Die Entwickelung der Wirbelsäule 
ist hauptsächlich von der Ausbildung des Muskelsystemes und von der 
Betbeüigung der Wirbelsaite abhängig. Doch ist der erstere Factor von 
weit fiberwiegenderem Einflüsse. 

Von diesem Gesichtspuncte aus wurden die einzelnen Formen der 
Wirbelsäule untersucht. Die Beobachtungen beschränken sich auf die 
gegliederte Wirbelsäule. Eine Vergleichung mit den niedern Zuständen 
der Chimären, Gyclostomen und Leptocardier erfordert nicht nur in dem 
erwähnten Sinne angestellte ergänzende Untersuchungen, sondern es 
scheint auch eine wiederholte Prüfung älterer Angaben nothwendig, wie 
«lies in neuester Zeit wenigstens für die Leptocardier wahrscheinlich 
gemacht wird. 

\. Von der Wirbelsäule der Plagiostomen. 

Die Beschaffenheit der Wirbelsäule in den erwachsenen Thieren 
dieser Abtheiluog setzen wir hier als bekannt voraus ^]. 

<) Vgl. KöLLina, Ueber die Beziehang der Chorda dorsalis zur Bildang der 
ZtiUehrift f. wiweascli. Zoologie. XXV. Bd. SnppL-Hoft. 8 
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Im reifen Fötus ^) von Acanthias vulgaris ist die Chorda interverte- 
bral dicker als innerhalb des Wirbels. Eine »vertebrale Verknorpelunge 
der Chorda ist nicht vorhanden. Diese Erscheinung hat zu der Täu- 
schung Veranlassung gegeben, dass ein intervertebral stärkeres Wachs- 
thum der Chorda stattfinde. Im Wirbel selbst sollte dasselbe durch eine 
massigere Entwickelung des Knorpels gehemmt werden. 

Der Vorgang ist jedoch, wie die Entwickelung zeigt, umgekehrt. 
Ursprünglich ist die Chorda von gleichmassig cylindrischer Form , wSih- 
rend die einzelnen Theile der Wirbelsaule bereits angelegt sind (Fig. t\ 
Der WirbelkOrper wächst sodann einwärts und verengert die Chorda. 
Auch intervertebral wächst die Chorda nicht; aber der Intervertebral- 
knorpel des Wirbelrohres wächst nicht nach innen. 

Das Einwärtswaohsen des Wirbels ist wohl zu unterscheiden von 
der s. g. »vertebralen Verknorpelunga der Chorda, wie sie bei Plagio- 
stomen häufig ist. Es findet von dem peripherischen Tbeil des 
Wirbels aus statt. 

Diese peripherische Partie des WirbelkOrpers (Fig. 4 t^] ist beim 
unreifen Fötus noch kein morphologisch gesonderter Abschnitt; sie be- 
sitzt keine besonderen Begrenzungsflächen, sondern bildet einen inte- 
grirenden Bestandtheil des einfachen Knorpelrohres , und letzteres stellt 
die noch ungegliederte Wirbelsäule dar 2) . Was sie jedoch auszeichnet, 
ist ihre Gewebsbeschaffenheit ; sie ist hyaliner Knorpel , während der 
obrige Theil des Knorpelrohres aus Faserknorpel besteht. 

Die hyalinen, ringförmigen Knorpelpartien wachsen nun einwärts 
gegen die Chorda ; der nach innen liegende Faserknorpel erscheint da- 
durch gegen die Chorda eingestülpt und letztere selbst verengert 3). 

Der intervertebrale Theil des Faserknorpels verdickt sich nicht in 
demselben Verhältnisse^]. Die Chorda erscheint daher hier erweitert 

(Fig. 2)- 

Wirbel der Selachier, in den Verhandl. der pbys.-med. Gesellsch. WttrzbargX 
und ders. Weitere Beobachtungen über die Wirbel der Selachier in den Abhandi. 
der Senckenbergiscben Gesellsctu V. 

4) Mit geschlossenem Rudiment des Stieles des äussern Dottersackes. 

2) Die Wirbelbogen sind bier, wie anfänglich bei allen Fischen, besondere 
Bildungen; sie sind von dem Wirbelrohr bestimmt abgegrenzt (s. u.) und folgen 
eigenen Wacbsthumsgesetzen , wie am deutlichsten die Knochenfiscbe zeigen. 

8) Es ist klar, dass diese Einstülpung nicbt auf mechanische Weise geschieht. 
Die Metamorphose des Gewebes spielt, wie bei allen wachsenden Geweben, ver- 
muthlich dabei die wichtigste Rolle. 

4) Bei den von mir untersuchten Exemplaren ist auch hier die Chorda, obschon 
relativ erweitert, doch im Vergleich zu dem frühern Stadium verschmälert, der 
Intervertebralknorpel also nach Innen gerückt. 
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Weitere VerSnderangen der Wirbelsäule verfolgie ich an jungen 
Exemplaren von Scylliam canicula , die ihre Fütalperiode bereits hinter 
sich hatten. 

Der hyaline Knorpel (Fig. 3 v) lässt hier zwei Partien unterscheiden; 
in der innem sind die Zellen in Reihen geordnet, welche von aussen 
Dach innen gerichtet sind. Dieser Vorgang bezeichnet bekanntlich (z. B. 
an den Epiphysen der langen Knochen) eine vorherrschende, bestimmte 
Wadisthunisrichtung. 

Im Faserknorpel ist eine vorgeschrittene Differenzirung eingetreten. 
Ein Thdl desselben , welcher je innerhalb einer hyalinen Knorpelpartie 
liegt, ist veriLalkt (Fig. 3/*) und bildet dadurch mit dem Hyalinknorpel 
zusammen einen Wirbelk0q)er. Der intervertebral gelegene Faser- 
knorpel ist in der frühem Form vorhanden (f) . 

l^ne dritte Veränderung ist in der Mitte des WirbelkOrpers und 
zwar zu innerst entstanden. Es hat sich hier ein ringförmiger Wulst 
von liyalinem Knorpel gebildet (Fig. 3 t;'}. Nach der Lagerung der Zellen 
wachst derselbe nicht nur nach innen, sondern auch nach vorn und 
hinten. Mit dem verkalkten Faserknorpel hängt er unmittelbar zusam- 
men. — Bei Raja oculata (Risse) finde ich das Wirbelrohr noch weiter 
entwickelt (Fig. 3). Der äussere hyalinknorpelige Theii, sowie der 
ebenfalls verkalkte) Faserknorpel des Wirbels sind relativ wenig nach 
einwärts gewachsen. Die Hauptmasse des Wirbels bildet dagegen der 
innere hyaline Knorpelring, welcher beinahe die Länge des ganzen Wir- 
bels erreicht (Fig. 4 i;') . Nach innen hat er die Chorda bis auf wenige 
faserige Reste ihrer Zellmembranen abgeschnürt. 

Der Intervertebralknorpel ist ebenfalls , wenn auch in viel gerin- 
gerem Grade, einwärts gewachsen (Fig. 4/*'). Er besteht wieder 
aus Faserknorpel , welcher indess an seiner Peripherie nicht mehr die 
deutliche Abgrenzung zeigt, wie die jungen Thiere von Acanthias und 
Scyllium. Es finden sich da Zellen mit grösseren Kernen und geringer 
Intercellularsubstanz. An der nämlichen Stelle lässt die Beschafienheit 
des Gewebes scbliessen, dass das zellig faserige Bindegewebe, welches 
die Wirbeisäule umgiebt; in den Intervertebralknorpel hineingewuchert 
ist. In ähnlicher Weise ist der Intervertebralknorpel auch von den 
Schaitknorpeln des Rückenmarkcanales nicht abgegrenzt. 

Versuchen wir aus diesen Thatsachen einige aligemeinere Schlüsse 
zu ziehen , so ist zunächst zu vermuthen , die Wirbelsäule der Plagio- 
stomen erscheine zuerst als ein gleichmässiges Bohr aus Faserknorpel ^) . 



4} Dieser FaserkDorpel ist bekanntlich immer Ringfaserknorpel. Vgl. F. Letdio, 
B<^itrige zar Anal. u. Entw. d. Rochen u. Haie. 
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Die Bogen fiode ich bei juogen Thieren stets darcb die elastische 
Membran scharf abgetrennt. Bei den besprochenen Plagiostomenarten 
nehmen sie an der WirbelkOrperbildung keinen Antheil. 

Die Chordascheide ist im Stadium des ungegliederten WirbelFohres 
deutlich wahrzunehmen (Fig. 4 pc) . Sie besteht aus feinen Eingfasem 
und ist an den loterveriebralknorpeln leicht verdünnt. Nach der Fütal^ 
Periode konnte ich sie bei Acanthias und Scyllium nicht mdbr mit Sicher^ 
heit wabniehmen. Bei dem jungen Rochen war sie vor und hinter dem 
jnnern Knorpelwulst des WirbelkOrpers noch sehr deutlich, am iDter- 
vertebralknorpel und in der Mitte des Wirbels jedoch ganz verschwunden. 

Jedenfalls spielt die zellenlose Chordascheide bei der Bildung der 
Wirbelsaule der Plagiostomen nur eine unbedeutende Rolle. 

Von der Chorda selbst ist bemerkenswerth , dass die Chordazelleii 
sich im ersten oben beschriebenen Stadium von Acanthias vulgaris etwas 
verschieden verhalten. Innerhalb der W^irbelanlage, welche durdi den 
hyalinen Knorpel bezeichnet ist, sind die Zeilen von vorn nach hinten 
zusammengedrückt, an den Intervertebralstellen dagegen von gleich- 
massigen Dimensionen (Fig. 4). Diese Verschiedenheit ist schon mit 
unbewaffnetem Auge wahrzunehmen. 

Auffallend ist die verschiedene Weise, auf welche der Wirbel von 
aussen nach innen wächst. Der Herd des Wachsthums ist bei Acanthias 
vulgaris der peripherische, bei Baja der centrale Theil des Wirbels, 
wahrend Scyllium canicula zwischen beiden in der Mitte steht. 

Der Intervertebralknorpel wächst bei Acanthias und Scyllium nicht 
nach innen oder nur unmerklich , bei Raja dagegen deutlich. In alleo 
Fällen jedoch ist die Verdickung des Wirbels selbst weit stärker. 

Dieses Verhältniss ist sehr characteristisch ; es hängt mit der Be- 
wegungsart der Thiere zusammen. Wie die Wirbelsäule Sttttze uod 
Hebel des Seitenrumpfmuskels ist , so wird jeder einzelne Wirbel durch 
den Muskelabschnitt bewegt, der zwischen je zwei ligam. intermusc 
liegt. Die Differenzirung des Wirbelrohres zeigt , dass in der Ausbildung 
dieses Apparates die relative Festigkeit des Wirbelkörpers immer mehr 
-erhöht, die Wirbelverbindung dagegen immer lockerer, beweglicher wird. 

Mit der Ausbildung der Extremitätenmuskeln sinkt die Bedeutung 
der Seitenrumpfmuskeln. Die einzelnen Wirbel werden durch Knorpel 
fester verbunden ; dagegen bildet sich die Festigkeit des Wirbelkörpers 
langsamer aus. Deutlich zeigt dies der Frosch in seiner Entwickelang; 
bei seinen urodelen Verwandten dagegen entsteht die Wirbelsäule an- 
fänglich nach Art derjenigen der Knochenfische, während die Ausbildung 
des Intervertebralknorpels mit der Entwickelung der Extremitäten fort- 
schreitet. 
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Ans diesem Grunde erkennen vrir in der WirbelsSole der Plagio- 
stomen den unvollkommenen, aber immerhin ausgeprägten 
Fisehtypus. 

Was die Gewebebescbaffenheit anbelangt, so kann die Wirbels» ule 
aar im Zusammenhang mit den übrigen Skelettheilen der Plagiostomen 
betrachtet werden. Das Knorpelgewebe spielt überall da , wo es sich 
nm Bildung compiieirter Skelettheile bandelt^ eine wichtige Rolle. Wir 
leiten dies vonrüglich aus zwei Factoren ab. Die Vermehrung der 
Knorpekellen ist eine fast in jedem Hyalinknorpel beobachtete Erschei- 
Bung. Ein knorpeliges Organ veründert daher seine Form durch relativ 
einfache Wacbsthumsvoi^ange. Noch wichtiger wird diese Eigenschaft 
dadurch, dass die Einwirkung auf die Richtung des Wachsthums in 
gewissen Fällen durch den Cohärenzgrad des Gewebes bestimmt 
lu ¥7«rden scbeint. Man vergleiche dagegen das jugendliche Binde- 
gewebe und die Oetoklasten des Knochengewebes. Die Anlage der 
WirMsSuIe, durch welche ihre künftige Form bestimmt wird, geht nie- 
mals von diesen letzteren Gewebeformen aus, wohl aber dieVergrOsse- 
nmg und innere Umwandlung der Wirbel. Dagegen verhalten sich 
ähnlich wie Knorpel das fribriildre Bindegewebe und das elastische 
Gewebe. 

2. Von der Wirbelsäule der Teleostier. 

Während bei den Plagiostomen die zellenlose Chordascheide und 
die Chorda selbst an der Gestaltung der Wirbelsäule nur geringen An- 
theil nehmen, ist bei den Teleostiem das Umgekehrte der Fall. Die 
Chorda und ihre Seheide bestimmen wesentlich die Form und Structur 
der Wirbelsäule. 

Dess die Ghordascheide an der Bildung der Wirbel in grösserem 
Masse beüieiligt sei, ist schon mehrfach (von J. Mclibr, A. Müllbb, 
KöLLiKKR, 6b€S]ibagr) angegeben, vermuthet und auch bezweifelt worden. 
Eine kurze , aber auf zusammenhängende , entwickelungsgeschicbtlicbe 
Beobachtungen gestützte Schilderung des Vorganges gab Tr. Lotz ^] . 

Nach seinen Untersuchungen entwickelt sich um das Ende des 
vierten Monats reichliches , lockiges Bindegewebe um die Chordascheide. 

4) Vgl. über die Structur der ausgewachsenen Wirbel : Kölliker, Weitere Beob. 
ober dto Wirbel d. Selach. in Abhandl. d. Senckenberg. GeseUsch. V. Ders., Ueber 
das Ende der Wirbelsttale der Ganoiden u. einiger Teleost. 4860. Gegerbaur in 
ienaiflche Zeitschr. f. Med. n. Naturw. III. 

5) 1. c. üeber die Entwickelang : Th. Lotz, Ueber den Bau der Scbwanzwirbel- 
säQle der Salmoniden etc. in dieser Zeitschr. Bd. XIY. Hft. 2. Kölltur 1. c. (Abh. 
d. Seockenb. Gesellsch,). 
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Darin entsteht der knöcherne WirbelkOrper, indem er als dünne Lamelle 
die Chorda von unten nach oben umwöchst. Wahrend die Weite der- 
selben noch dem Durchmesser der Chorda entspricht , erscheinen da- 
gegen die zwischen den WirbelkOrpern gelegenen Ringe eingestttlpt; 
diesen Einstülpungen der Scheide entsprechen Einschnürungen der 
Gallertsubstanz. 

Nach dieser Darstellung entsteht der WirbelkOrper in dem Binde- 
gewebe, welches die Chordascbeide umgiebt. Die Chorda selbst nimml 
keinen activen Antheil an der Bildung der Wirbelsäule ; innerhalb des 
Wirbels bebalt sie ihren Durchmesser; zwischen den Wirbeln wird sie 
passiv eingeschnürt. Es wäre also weder Chorda noch Chordascheide 
an der ersten Bildung der Wirbelsäule betheiligt. 

Dieser Darstellung liegt aber ein doppelter Irrthum zu Grunde. 

Erstens ist es unrichtig, dass die Chorda innerhalb des Wirbels 
ihren Durchmesser nicht verändert. Sie wächst im Gegeniheile daselbst 
rasch zu einer knotenförmigen Anschwellung heran. Zwischen den Wir- 
beln wird sie nicht eingeschnürt, sondern gerade da behält sie ihren 
frühern Durchmesser, während die erste Wirbelbildung stattfindet. 

Zweitens verändert sich das Bindegewebe um die Chordascheide 
nicht vor und während der Wirbelbildung, wohl aber die zellenlose 
Chordascheide selbst, und in ihr findet die erste Knochenablagerung statt. 

Nachdem die knöcherne Lamelle (aus osteoider Substanz), wieLon 
richtig beschreibt, von der ventralen Seite aus die Chorda umwachsen 
hat, erweitert sich die Chorda auch intervertebral. In Folge dessen er- 
hält dann der knöcherne Hohlcylinder vorn und hinten je einen weitem 
Ansatz in Form eines Kegelmantels ; damit ist die spätere Gestalt des 
Wirbels in ihren Grundzügen vollendet. 

Die Wirbelverbindungen bestehen anfänglich nur aus der Cborda- 
scheide ; dies ist bei manchen Knochenfischen bekanntlich auch im er- 
wachsenen Zustande noch zum grossen Theile der Fall (lig. intervert. 
intemum) . Auch die Chorda selbst betheiligt sich daran ; sie bildet ein 
Gerüst, das die Wirbelbänder stützt. 

In diesen Vorgängen beim Lachse erkennen wir das Schema , nach 
welchem die Wirbelsäule der Teleostier sich bildet. Sie characterisirl 
sich dadurch, dass ihre Anlage von der Chorda ausgeht. Darin unter- 
scheidet sie sich von der Wirbelsäule der Plagiostomen. 

Das Bindegewebe, das die Chordascheide umgiebt, betheiligt sich 
an der Bildung der Wirbelsäule nur durch eine Vergrösserung oder Ver- 
stärkung der Theile; um die Wirbel metamorphosirt es sich in Knochen- 
und Fettgewebe ; um das Wirbelband bildet sich faseriges Bindegewebe 
in Form eines Verstärkungsbandes. 



BeitrSge inr EDtwiekelDogsgesehiebte der Wirbelsiole. 7 i 

« 

Die Eigenthttmlichkeit dieser Entwickelungsvorgänge tritt noch deut* 
lieber hervor, wenn sie in ihren Einzelheiten genauer verfolgt werden. 

Bevor die Wirbelbildnng auftritt, stellt die Chorda wie Überall 
einen gleichmassigen, cylindrischen Strang dar. Ihre lellenlose Scheide 
ist aus den bekannten swei Schichten rasammengesetzt ^) . Die Dicke 
derselben ist viel beträchtlicher als bei Acanthias und kommt fast ganz 
ad Redurang der inneren Schicht. Letztere ist vollkommen homogen 
and fast farblos. 

Unmittelbar bevor die erste Wirbelbildung eintritt, erscheinen in 
dieser homogenen GuUcularsubstanz grössere und kleinere Gruppen von 
Ringfasem (Fig. 5 und 7 et) . Dieselben breiten sich immer weiter aus ; 
die Fasern sind dunkel contourirt und heben sich scharf aus der Grund- 
masse ab. Am dichtesten stehen sie da , wo sich der Wirbel zu bilden 
anttail^. Langsamer schreitet die Zerklüftung der Cuticularsubstanz an 
den htenrertebralstellen fort ^) . 

Fast gleichseitig damit beginnt auch die Bildung der Wirbelktfrper. 
Die Chorda schwillt von Stelle zu Stelle knotenförmig an , in der Regel 
von ooten nach oben. Die Arteria caudalis wird an diesen Stellen nach 
unten gedrängt (Fig. 6) . Gleichzeitig beginnt am Ansatzpnnct der un- 
tern Bogen die Ausscheidung von osteoider Substanz in Form einer 
Rnochenlamelle, welche die Chorda wie eine Spange nach oben um-« 
wächst. Die YerknOcherung folgt nämlich der Insertionsstelle der lig. 
interm. der Seitenrumpfmuskeln (Fig. 5 und 7} . 

Wo die Ausscheidung der osteoiden Substanz stattfinde, ist ein viel 
bestrittener Punct. Mit Recht legt man dabei auf die Lage der s. g. 
äussern Elastica (der äussern Lamelle der Ghordascheide) besonderes 
Gewicht. Köllikbk ') giebt an , dass die osteoide Substanz innerhalb 



1) Dass die Nassere Membran der Cbordascheide elastischer ist als die innere, 
dickere LameUe, ist keineswegs bewiesen, wie gewöhnlich angenommen wird. Bs 
ist schon anffallend, dass sie in Längsfalten zusammengelegt ist. Schneidet man die 
Scheide aof und spannt man sie der Quere nach auseinander, so verstreichen die 
Falten vollständig ; hört die Spannung auf, so zieht sich die Scheide wieder auf ihr 
voriges Volum zusammen, und zwar legt sich die äussere Lamelle wieder in Falten, 
väbreDd'^Jie innere (angeblich passiv mit gezogene) sich ohne Faltung contrahirt. 
Auch quillt die äussere Lamelle in verdünnter Kalilösung nach meinen Versuchen 
ebenso rasch auf, als die innere. Die Elasticifät sah ich nach einigen wiederholten 
Ausspannnogen verloren gehen. Zu entgegengesetzten Resultaten ist W. MOllzr 
ieo. Zeitschr. VI. 4S74) gelangt. 

i; Dieser Vorgang liefert also ein weiteres Beispiel zu der Metamorphose der 
Caticularansscheidungen, wie sie in der Epidermis von Reptilien vorkommt (Verh. 
d. Würzburger pbys.-med. Gesellscb. N. F. V. Bd. p. 499 ff.). 

3) KöLLiCER in Abh. d. Senck. Ges. V. p. 84 . 
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derselben abgelagert werde , also in der innem Schicht der Chorda- 
scheide, welche sehliesstich (im Wirfaelkfirper) ganx verknttdiere. 
GsGucBACi^j fand jedoch am erwadisenen Wirbel die £Ia8t. ext. weder 
innen noch aussen am Wirbel. 

Nichtsdestoweniger lässt sich mit Sicherheit der Antheil der Chorda- 
scheide an der Wirbelbildang bestimmen. 

Die Elast, ext. ist im natürlichen Znstande in Ungsfalten zu- 
sammengelegt und Erscheint auf dem Querschnitt in Form einer regel- 
mässigen Krause. Betrachtet man nun den Wirbel im ersten Bildung 
Stadium von aussen (Fig. 6), so erkennt man deutUdi, dass die läogs- 
gefaltete Membran an den Rändern des Wirbelringes aufbort. Dasselbe 
zeigt ein Querschnitt (Fig. 7). An der Stelle, wo die Knochenlamelle 
liegt, fehlt die ElasUca. Sie setzt sich aber da fort, wo erstere auih^. 
Die osteoide Substanz tritt also an die Stelle der Elast, ext. Die innere, 
dicke, gefaserte Schicht der Chordascheide verknöchert nicht. Ein- 
geklemmt zwischen die wachsende Chorda und die unnachgiebige koö- 
cheme Spange, wird sie bald zum Schwunde gebracht. Der Knocbeo* 
ring hat alsdann aus diesem Grunde bei weitem nicht die Dicke der 
frühem Chordascheide. 

Das um die Chordascheide liegende Bindegewebe bleibt während 
dieser Vorgänge ohne sichtbare Veränderung. 

Die Wirbelverbindungen bestehen anfänglich allein aus der Chorda 
und ihrer Scheide. Die Chorda ist intervertebral nicht oder nur un- 
merklich gewachsen. Die Arter. caud. ist hier nicht niedergedrückt 
(Fig. 6) . An der Cbordascheide bleibt die Elastica bestehen , und die 
innere Schicht fängt an , nach einwärts sich zu verdicken (Fig. 8) • 

Zwischen den WirbelkOrpem ist jedoch auch eine Lage von Binde- 
gewebe stehen geblieben (Fig. 8 /*'). Sie entspricht der Anlage des 
Intervertebralknorpels bei den urodelen Amphibien, kommt jedoch nicht 
zur Entwickelung , da der skeletbildenden Schiebt der Knochenfische 
auch hier gleichsam die Initiative fehlt. Die Chorda wächst nun inter- 
vertebral ebenfalls rasch heran, und das Bindegewebe wird aus den 
Zwischenräumen der Wirbel fast gänzlich verdrängt. An seine Stelle 
tritt die verdickte Chordascheide , welche bei manchen Knochenfischen 
durch die wuchernde Chorda ebenfalls zum Schwunde gebracht wird. 
Nur ein kleiner Best bleibt davon übrig (Fig. 9 ei}. In anderen Fällen 
Ueibt ein ansehnlicher Best der Cbordascheide erhalten (beim Hechte 
z. B.]. Das Bindegewebe, das als Verstärkungsband erscheint, liegt 

i) Gegenbauk, Untersuch, z. vergl. Anat. d. Wirbetoäale v. Amphibien u. l^ep- 
tüiea. 486S. p. 59. 
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fast gani ausserhalb der Wirbelsäule und verbindet vielleicht blos die 
^rfHimdXr angelagerte Knochenmasse der Wirbel. 

Die Ausnahmen von diesem typisch erscheinenden Bau der Fisch- 
Wirbelsäule sind noch wenig bekannt und in Bezug auf ihre Entwicke- 
lang nur unvollständig untersucht. Wir rechnen dazu die Wirbelsäule 
von Aoxis bisus^), von Lepidosteus ^) u. a. 

3. Von der Wirbelsäule der Amphibien^). 

Die Wirbelanlage der Urodelen ist derjenigen der Teleostier scheinbar 
sehr ähnlidi; die Chorda wächst anfänglich bedeutend sammt ihrer 
Scheide: auch der Wirbelring erscheint zuerst in derselben Form wie in 
den Teleostiem. Gleichwohl ist die anfängliche Uebereinstimmung mit 
den Knodienfischen nur scheinbar. Die Chorda ist nicht der Ausgangs- 
punci (lir die Bildung der Wirbelsäule. 

Da» die erste Wirbelanlage sofort als Knocken erscheint wie bei 
den Teleostiem und nicht knorpelig vorgebildet ist wie beim Frosch, 
beweist, dass diese Bildangsart nur mit der Anlage der Seitenrumpf- 
Qittskeln im Zusammenhange steht; denn die knöcherne Spange liegt bei 
den Teleostiem in der Ghordascheide, bei den Amphibien aber im be-- 
nachbarten Bindegewebe. Ferner bildet die Chordascheide , obschon sie 
iniervertebral oft ansehnlich entwickelt ist (bei Siredon e. B.) niemals 
die Wirbelverbindungen ; diese werden durch Knorpel hergestellt , der 
ausserhalb der Chordascheide entsteht. 

Noch an erwachsenen Perennibranchiaten sieht man, dass der 
knöcherne Wirbel ausserhalb der Chordascheide liegt. Das äussere Blatt 
der Ghordascheide ist hier noch erhalten; die innere Schicht dagegen 
ist im Wirbeloentram durch die wachsende Chorda verdrängt , jedoch 
intervertelMral sichtbar. 

GiGETiBACR vermuthet, dass diese innere Schicht erst später ent- 
standen sei, wobei sie also, streng genommen, nicht mit der Innern 
Lamelle der Chordascheide von Knochenfischen verglichen werden 
könnte. Die Entwickelungsgeschichte giebt hierüber Anftchluss. Untert- 
aucht man die Larve eines Salamandrinen , bevor die Chorda vertebral 
verknorpelt, so sieht man die Wirbelhöhle von beiden Schichten der 
Cbordascbeide Überall gleichmässig bdüeidet (Fig. 40 et und eej. 

Die Wucherung des Intervertebralknorpels geht von jener inter- 

t) KölliebrI. c. 

9} Vgl. GEGEnAüK in Jenaische Zeitschr. III. und KöLLmBR, Ceber das Ende d. 
Wirb. d. Ganoid. 

3) Vgl. GBesmAUR, üotersachangen z. vergl. Anat. d. Wirbels, von Amphibien 
n Bq»UMeo. 486t. 



74 Oteu Cirticr, j 

vertflbraleD Bindegewebslage aus, die bei KnocheDflschen tätäi nicht 
weiter entwickelt (Fig. 8 /") . Der Knorpel ist bei den oiederslen Am- i 
phibieo (Coecilia) kaum bedeutender als bei Raja (Fig. 4 /"}, wo er in 
derselben Weise und unter ähnlichen Bedingungen (der Bewegung; ' 
entsteht. 

Die Festigkeit des Wirbels wird bei den Amphibien im Laufe der 
Entwickelang erhobt, jedoch in anderer Weise als bei den Plagiostomen 
und denTeleosÜern. Audi tritt diese Festigkeitstunabme nicht, wie bei 
den Plagiostomen (B^a), vor der Entwickelung des latervertebralknor- 
pels auf, wodurch sich der Fisditypus characlerisirt , sondern um- 
gekehrt nachher (Fig. 1 0, Die Chorda zeigt noch keine Knorpelbildung]. 

Der WirbelkSrper wird bei den Plagiostomen durch Einwachsen i 
des Knorpels gegen die Chorda fester; bisweilen erfolgt auch eine Ver- 
kalkung der Chorda im Wirbelcentrum. Bei den Teleostiem verslSilen 
äussere Knochen auflagferungen den Wirbel ; seltener wird die Chorda im 
Wirbelcentrum durch reichlichere Ausscheidung von Intercellularsub- 
stanz fester [Syngnathus u.a.). Unter den Amphibien wird der Wirbel- , 
ktfrper bald mehr durch Auflagerung von aussen verstärkt (Rana], bald 
im Innern solidificirt (Triton] . Der wesentliche Unterschied liegt aber 
darin, dass in dem einen Falle die Chorda nicht verkalkt oder direti 
verknöchert, in dem andern nicht unmittelbar Knochen sich auflagen, 
sondern in beiden Fallen erst knorpelige Theile gebildet werden. Hat 
der Wirbel seine bleibende neue Form erbalten, so erfolgt die Umwand- 
lung in definitives Knochengewebe. 

4. Von der Wirbelsäule der Beptilten. 

Die Wirbelsaule der Beplilien entsteht in ahnlicher Weise wie die- 
jenige des Frosches. Auch die WirbelkSrper sind knorpelig angelegt 
(Fig. II). Der Wirbel verkndcherl aber nicht nur in seinen Süsseren 
Theilen, sondern auch im Innern ; die Chorda verschwindet voUstandig- 
Dadurch wird die ausgebildete Wirbelsaule derjenigen der Salaman- 
drinen ahnlich, allein schon dieVergleicbung des Knochengewebes wUrdo 
auf eine andere Bildungsweise der Wirbel schliessen lassen. 

Am meisten tritt dieser Unterschied in der Entwickelung an der 
Wirbelsünle der Gecko liden hervor, welche die niederste Stufe in der 
Classe reprasentirt. Die Chorda ist hier bekanntlich noch in ihrer gaozen 
Lange orltalten; in der vertebrslen Erweiterung und vertebralen Ver- 
knorpclung (innerhalb der Chordascbeide] stimmt sie mit den niederen 
Amphibien ganz überein. Der Wirbel k&rper tragt jedoch in Folge seiner 
primären knorpeligen Anlage ein anderes Gepräge. Seine innere Wand 
ist überall knorpelig und vom Intervertebralknorpel abgegrenil. Oer 
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iodcheme Theil bestdit nicht mehr aus einer dttnoen Schicht von we- 
nigen Lamellen, sondern ist massiger geworden und mit zahlreichen 
Häumea voll Mark erfüllt. 

]>er Intervertebralknorpel hat ebenfalls ein anderes Gepräge er- 
halten. Indem die Verknöcherung des fijiorpels an beiden Enden des 
Wirbels fortschreitet, sind die Knorpelzellen auch im Intervertebral- 
knorpel in regelmässigen LSngsreihen gelagert; der Knorpel wulst selbst 
ist bald mehr, bald weniger einwärts gewachsen, so dass die Chorda 
intervertebral bald erweitert, bald eingeschnürt erscheint. Auffallender 
Weise 6ndet sich dies Verhalten bei Individuen der nämlichen Art ^) . 

Das geringe Wachsthum des Intervertebralknorpels darf indessen 

nicht mit den ähnlichen Verhältnissen der Plagiostomen verglichen 

werden; dafür liefert der Intervertebralknorpel von Platydactylus mu* 

ralis einen deutlichen Beweis. Nach aussen geht er nämlich in Knochen 

Ober. Da die Wirbel und damit auch die Intervertebralknorpel in der 

vefitfaJen Hälfte ansehnlicher entwickelt sind als dorsal, so findet sich 

die peripherische Verkndcherung des Zwischenknorpels nur ventral. 

I>er Knochen stellt daher einen Halbring dar, der mit beiden Wirbel- 

enden durch straffe Bandmassen verbunden ist. Dadurch werden die 

Wirbel weniger ilexionsfähig und die mangelhafte Volumsentwickelung 

an den Intervertebralknorpeln wird compensirt^j. 

4} PUtydactylas moralis; andere Arten standen mir nicht zu Gebote. — Auch 
das Hantakelet ist variabel ; von Platyd. verus giebt es Individuen mit Knochen- 
schuppen am ganxen Körper, andere ohne Hautknochen (Verhandl. d. Würzburger 
phys.-med. Gesellsch. N. F. III. Bd.). 

S) Obscfaon GEGEKBAim (Unters, z. vgl. Anat. d. Wirb. v. Amph. u. Reptil.) von 
dieser Verkniksherang nichts angiebt, so scheint es mir doch nicht wahrscheinlich ^ 
dass sie bei Platyd. mur. allein vorkomme. 



ErUlnuig der ibbildungen: Taf. IT. 

Fig. 4. Acanihtas vulgaris (Riss.). Fast reifer Embryo. WirbelsHule , horizon- 
taler Ungsschnitt. 

V, Süsserer Hyalinknorpel der (künftigen) Wirbelkörper. 
c, Chorda dorsalis. 
pc, zellenlose Ghordascheide. 
Fig. 2. Id. juv. (reifer Fötus). Wirbelsäule w. o. 
Vf c, w. o. 
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Fig. •. Scylliam canieolt juv. (Cnr.). Wirbelsttole w. o. 

V, c, w. 0. 

v', innerer Hyaltnknorpel des WirbelkOrpero. 

f, Faserknorpel des Wirbelkörpers (Verkalkt). 

f't intervertebraler Faserknorpel. 
Fig. 4. Raja ocnlata (Risse). Wirbelsttule w. o. 

«, «^, ff ff c, wie Fig. 8. 
Fig. 5. Satako salar. Embryo. WirlMlsttale w. o. 

Cf Cliorda. 

ee, äussere Schiebt der Chordascbeide. 

0t, innere Schicht der Chordascheide. 

V, knöcherner Wirbelkörper. 

I, llg. interm. 

m, musc. lat. 
Fig. 6. Id. Schwanz Wirbelsäule, von der Seite gesehen. 

c, ee, V, wie Fig. 6. 

aSf obere, ai, untere Bogen. 

ac, Arteria caud. 

vcy Vena caud. • 
Fig. 7. Id. Wirbelsäule, Querschnitt. 

c, Chorda (nicht vollst, gezeichnet). 

ee, ei, v, as, ai, wie Fig. 5 und 6. 
Fig. 8. Id. Etwas älterer Embryo. Wirbelsäule wie Fig. 5. 

e, ei, V, l, m, wie Fig. 5. 

r, intervertebrale Bindegewebslage. 
Fig. 9. Junger Salmonide. Wirbelsäule wie Fig. 8. 

c, ei, V, l, m, f*, wie Fig. 8. 

a, Fettgewebe. 
Fig. 40. Salamandra maculosa (Laur.). Larve. Wirbelsäule wie Fig. 9. 

c, ei, ee, v, l, m, wie Fig. 5 und 8. 

f, lotervertobralknorpel. 

Fig. M. Lacerta 8tif ptttm (Daud.). Embryo. Wirbetoäule wie Fig. 40. 

c, Chorda. 

V, verkalkter Knorpel des Wirbelkörpers. 

f*, Intervertebralknorpel. 

a, Knorpel der Wirbelbogen, abgelöst. 

gs, Spinalganglion. 
Fig. 4S. Plalydactylus muralis adult. (Dum. Bibr.). Horizontaler Längsschnitt 
der Wirbelsäule an einer Intervertebralstelle. 

c, Chorda. 

e, Chordascheide. 

f\ Intervertebralknorpel. 

f'Ot knöchamer Theil desselben. 

V, Knochen des Wirbelkörpers. 

v', Knorpel des Wirbelkörpers. 

mOf Markräume. 




Der CfehOnroripuig und das Gehörorgan bei Pterotrachea. 



Von 

Prof. Dr. Johannes Ranke 

in München. 



Mit T&fel V. 



Sie scheinbar rhythmischen Schwingungen der Cilien 

im Ohr der Pterotrachea. 

Wie kommen die Gehörempfindungen bei den niederen Formen der 
Cephalq)boren zu Stande? 

Seit den Untersuchungen von G. Th. y. Sibbold^] kennt man in allen 
Abtheilungen der Mollusken Organe, die man als die Vermittler der 
acuslischen Reize anspricht. Bei den Cephalophoren sind es, wenn wir 
zunächst von dem Gehörorgane der Gephalopoden abseben, Bläschen 
prall mit Endolymphe gefüllt, in welcher die Otboiitben schweben. Die 
aus Bindegewebe bestehende Bläschenwand , an der mau eine innere 
dichtere Schicht unterscheiden kann , ist auf der Innenfläche mit einem 
meist Wimperhaare tragenden Epithel bekleidet. Sowohl die Zell^i des 
Epithels als die Cilien weisen in ihrer Form beträchtliche Verschieden- 
heiten auf. Die letzteren können ausserordenüidi zart sein, so dass sie 
kaum mit den besten optischen Httlfsmitteln zur Erscheinung gebracht 
werden können ; bei den Heteropoden sind sie bekanntlich dickere und 
ziemlich starre Borsten , die , an ihrer Basis wie in einem Gelenke be- 
weglich auf und abwärts schlagen. Das Verhalten des acustischen Nerven 
zu dem Epithel des Gehörorgans ist noch wenig erforscht. Boll^j giebtan, 

a 

4) Wibgmahr's Archiv für Natorgesdiichte. 4844. 7. Jahrg. Bd. I. Ueber das 
Gehörorgan der Mollusken, p. 448. 

5) Beiträge zur vergleichenden Histiologie des Molluskentypus. Max Schvltzi's 
Archiv V. 48S9. Supplement p. 80 u. 84. 
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dass er einige Haie zu den Polstern, auf weldieo die erwähnten Borslen 
bei Heleropoden (Pterolrachea) stehen, je eine Nervenfaser verfolgt habe. 

Wie ktmnen in diesen Organen die acustischen Wellenbewegungen 
in einen Rcixzustand acustischer Nerven umgesetzt werden? 

Man pflegte bis jetzt meist, mehr oder weniger entschieden, die 
Gilien mit den in hoher entwickelten Gehörapparaten nachgewiesenen 
starren iHSrhaaren« lu vergleichen, welche der HsLMBOLTz'schea 
Theorie entsprechend von Schallschwingungen in Mitschwingangen ver- 
seilt, ihre Bewegungen auf die acustisdien Nervenfasern zu übertragen 
vermögen. Man bezeichnete in diesem Sinne das cilientragende Epithel 
als nSinnesepitheN'j, oder man glaubt wenigstens^) die nsiarrennur 
an ihrer Ursprungsstelle beweglichen Haare i'} im Ohr der Heteropoden 
um so mehr als HSrfaaare bezeichnen zu dtlrfen , als mit den sie tra- 
genden Zellen Nerven in Zusammenhang zu stehen scheinen. 

Betrachtet man das nocb ziemlidi lebensfrische Gebdrorgan eines nie- 
deren Cephalophoren, z. B. einer Hyaleacea bei stärkerer Tergrttsserung, 
so erkennt man meist sofort, dass durch die auf der Innenwand des 
Obrblascbens stehenden schwingenden Cilien das kugelige Conglomerat 
der Otolithen in fortwährender zitternder und roUrender Bewegung er- 
hallen wird. Ein derartig von inneren Kräften des Oi^nismos seihst 
hervoi^erufener Bewegungavorgang scheint aber nichts gemein lu 
haben mit jenen durch Scballschwingungen hervorgerufenen passiven 
Mitbewegungen, welche wir fUr die Erregung der mit elastischea 
Endoi^anen verbundenen Fasern des Acusticus voraussetzen. Durch 
eigene Kräfte unablässig bewegte , mehr oder weniger peitscbenfllnnig 
schwingende Cilien können doch wohl kaum gleit^zeitig die passiv 
schwingenden acustischen Endapparate sein. Es scheint das auch lOr 
die Borsten im Ohre der Heteropoden Geltung zu behalten. Bs iSssl sich 
die Beobachtung Lidgkibt's*) leicht constatiren, dass diese Borsten 
ebenfalls an ihren verdünnten Enden peitschenfitnnige Schwingungen 
ausführen , also keine vollkommen starren Gebilde sind. 

Die verschiedenen Species der Pterolrachea sind sehr geeignet, 
Aufschluss zu geben Über die in dem Gehflrot^ane vor sich gehenden 
inneren Bewegungen. Man kann die unverletzten Tbiere unter ziemlich 
starker Vergrflsserung betrachten and bekomml damit bei der voll- 
kommenen Durchsichtigkeit ihrer Oi^ne einen Einblick in die Formen 

1) Fr. Boll I. c. p. 90. 

1) Gegetmoi. Vergleichende Analomie. II. Ann. 18T0. p. 5<(. 

3) Derselbe, UotersQcbungeD tlber Pteropodeo und Heteropodeß p. 1<4, HD. 

167. 

Zoolcg. llDlersuchuDgeD. Heft 111 p.is. 
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und Bewegongsvorg^nge des unversehrten Lebens. Meine Beolmchtungen 
an Pleroirachea machte ich an Pt. muUca und coronata. 

Wir sehen von dem Gehirnganglion den langen acustisdien Nerven 
zu dem fast absolut kugelig gestalteten GehOrbläschen verlaufen, das wie 
eine Endknospe dem Nervenstamme aufsitzt (Fig. 4 , S, 3) . In dem Bläs- 
chen sdiwebt der schon mit freiem Auge sichtbare , vollkommen regel- 
müssig conoentrisch geschichtete, fein radiär gestreifte kugelige Otolith. 
Wir sehen die dicken , scharf contourirten Cilienbttschel , die mit einer 
polslerförmigen Anschwellung der Innenwand aufsitzen , und nur einen 
der Eintrittsstelle des Acusticus entgegengesetzt liegenden ziemlich stark 
verdickten Theil der Innenflache der Gehörblase frei lassen. 

Au den Cüienbascheln der Heteropoden hat v. Lbtdig <) Bewegungs- 
erscheinungen zuerst beschrieben, Boll hat dieselben an ausgeschnittenen 
Gehörorganen näher studirt und auf eine scheinbare Rhythmik in diesen 
Bewegimgen aufmerksam gemacht^) . Er sah die Cilienbttschel zeitweilig 
der Innenwand anliegen , dann sich plötzlich aufrichten , wobei sie ihm 
den Otolithen zu berühren schienen. Nach einiger Zeit sanken sie, an 
ihrer Basis wie in einem Gelenke beweglich , wieder in ihre Ruhelage 
zurttck. Boll bezeichnet mit Recht dieses abwechselnde Spiel der Cilien 
als eines der merkwürdigsten und interessantesten Schauspiele, die man 
durch das Ocular eines Mikroskops sehen kann. 

An nach Boll^s Methode ausgeschnittenen frischen Präparaten sah 
ich das Spiel der Ciliehbflschel ziemlich genau so wie es Boll beschreibt. 
Der Mehrzahl nach liegen die Cilienbüschel zeitweilig der Wand der 
Gebörblase an, dann sieht man sie sich blitzschnell, wie durch einen 
an ihrer Basis wirkenden Muskelzug in einem Gelenk bewegt, gegän 
den Otolithen aufrichten. Man bemerkt, dass während die meisten 
Cilienbüschel ruhen, einzelne im Ganzen noch zuckende schwächere 
Bewegungen zeigen oder dass einzelne Cilien oder mehrere aus dem 
GesammtbUschel sich abtrennend für sich gesonderte Schwingungen aus- 
führen. Hierbei sieht man am besten die peitschenformigen Bewegungen 
der verdünnten Cilienenden. Auf diesen unregelmässigen Cilienbewe- 
gungen beruht, wie mir scheint, hauptsächlich die von Boll bemerkte 
Ololithenbewegung während der CiUenruhe. Hat sich schon die Mehr- 
zahl der Cilienbüschel gegen den Gehörstein aufgestellt, so sieht man 
umgekehrt doch noch einzelne entweder ganz oder theilweise der Innen- 
wand des Ohrbläschens anliegen. Einen bestimmten Rhythmus 
zwischen Bewegung und Ruhe der Cilien konnte ich bei solchen Präpa- 
raten nicht auffinden. 

4) Diese Zeitschr. Bd. III p. 3S7 (im Ohr der Carinaria). 
2) 1. c. p. 77. 
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Gau ^nalt^e ErschetnuDgen wie an den au^eschDiUenen Pi^pa- 
rateD bekommt man meiBt auch, wcdd man das lebeDde unverletite 
Tbier direct.auf diese Beweguogsvorgänge der CilienbUscfael in semen 
Ohr betrachtet. Es wahrt, wenn man nicht fur.eine passende Befesti- 
gung gesorgt hat, siel« einige Zeit, bis das auf dem Objecttrttger liegende 
Thier so viel von seiner Lebensenergie eingebUsst bat, dass es sidi ruhig 
betrachten lässt. Hierbei wurde es mir klar, dass wir in dem luckeoden 
Auf-undAbwartssdilageD derCilienbtischelBewegunggvoi^ngevoruns 
haben, die dem normalen Leben nicht angehifren. Bei dem ersticken- 
den Thiere, und ein solches haben wir vor uns, sehen wir alle Kas- 
keln und conlractilen Gewebe des KWpers in unregelmässige ZutdLuogeD 
verfallen. Wem wSre das z. B. bei der mikroskopisdieD Untersuchung 
lebender, d. h. in dem sie beherbergenden WassertropfeB erstickender 
Waesercrustaceen noch nicht aufgefalleo. Wie die ExtremilAteD-HoBcu- 
latur in fortwährender krampfhafter Bewegung ist, so laufen krampfhafte 
GontractionswcUen über die Darmmusculatur ab, und so s^en wir 
I. B. bei den Dapbniden aucb die Augenmuskeln in klonischem Krampf 
jene bekannten zitternden Augenbewegungen hervorrufen, die ebenfalls 
auf Erstickungskrämpfen beruhen. Analoge Erscheinungen treten bei 
der erstickenden Plerotrachea auf. Auch bei ihr kommen die contrac- 
tiien Gewebe in klonische scheinbar rhythmische CrampfbewegUDgen, 
die sich z. B. ziemlich früh audi an der Augenmnsculatur zeigen. 

Die scheinbar rhythmischen Auf- und Abwflrtsschwingungen der 
Cilienbtlschel im Ohr, wie sie von Boll so anziehend beschrieben wur- 
den , sind sonach nichts anderes als klonische Krampferscheinungen des 
contractilen Gewebes, welches der Cilienbewegung vorsteht. 

Aus einigen Bemeilungen v. Lnsni'si) geht hervor, dass sieh ibm 
dieselbe Anschauung bei Cilienbewegungen im Obre anderer Cephalo- 
phoren aufgedrängt hat. Er constatirt, dass die Cilienbewegung b^< 
frischen Praparal^i aus lebenden Schnecken genommen in dem Blute 
der Thiere untersucht erst nach einer längeren Zeit auftraten , wShrend 
sie sidt an l^Sparaten aus im Wasser orsUcklen Tbieren sofort bemerkbar 
machten. Diese Bemerkung gilt in weite.m Umfang fUr die ununier- 
brocheoe Cilienbewegung bei Mollusken tlberhaupt. Im normalen Leben 
wechselt auch an anderen Arten aus innerai Ursachen Cilienruhe nnd 
Cilienbewegung in unr^elmSssigen Pausen mit einander ab. 

Durch die Beobachtung, dass die rhythmische oder ununterbrocbeoe 
Cilienbewegung im Gehörorgan der Cephalophoren als eine Erscheinung 
des Absterbens im normalen Leben nicht vorbanden sei , klären sieb, 

*) Heber das GehOroi^ao der Gaitropoden. Mai Scbultee's Archiv. Vit iVii^ 
p. Hl. 
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zttDächst durch Aasschlass einer falschen Ansicht, unsere Anschauungen 
Ober den physiologisdien Hergang der Acusücuserregung bei unseren 
Thieren. Diese ununterbrochenen oder rhythmischen Schwingungen der 
Gflien , diese zitternd rotirenden Otolithenbewegungen , in denen man 
den Vorgang der Schallbewegung im Ohr gleichsam für direct anschaulich 
hielt, haben in der Weise, wie wir sie an ausgeschnittenen Präparaten 
oder an erstickenden Thieren unter dem Mikroskope sehen, mit dem Vor- 
gang der GehGrvermittelung Nichts zu schaffen. 

§2- 
Das normale Verhalten der Cilien im Ohr der Pterotrachea 

bei dem Vorgange des Hörens. 

Bei Pterotrachea sind die Cilienbttschel schon bei schwächeren Ver- 
g^Osseningen als nach unten ziemlich stark verbreiterte, nach oben zu- * 
gespitzte Gebilde sehr scharf erkennbar (Fig. S und 3). Es gelingt ihre 
Bewegungen am lebenden vollkommen lebensfrischen Thiere 
zu beobachten , wenn man fttr eine passende Befestigung des Thieres 
soi^t, was in der einfachsten Weise durch Gegenlagerung zu er- 
reicfaen ist. 

Audi bei lebensfrischen Individuen erkennt man bald eine Ab- 
wechselung in der Stellung der Cilienbüschel. Man sieht sie bald wirk- 
lich alle an die Innenwand angelegt (Fig. 2), bald alle gegen den Oto- 
lithen auigerichtet (Fig. 3). Hierbei ist es vollkommen deutlich, dass 
sie mit ihren verdünnten Enden den Otolithen berühren. 

Das Aufrichten der Gilien erfolgt aber normal nicht rhythmisch 
oder aus inneren Ursachen. Es gelang mit vollkommener Sicherheit 
festzustellen, dass das Aufrichten der Gilien normal als Wir- 
kung eines stärkeren Schalles erfolgt. 

So lange das Thier nicht durch ein stärkeres Geräusch erschreckt 
ist, liegen alle Cilienbttschel an der Innenfläche der Ohrblase an. Bei 
jedem stärkeren Schall schnellen sie blitzschnell gegen den Otolithen 
auf, 80 dass dieser dann in relativ fester Stellung von den Cilien ge- 
balten wird. Dabei verändert der Otolith seinen Platz in dem Ohre. 
Wähnend der Ruhe der Cilien schwebt er in der Mitte der Ohrblase, 
richten sich die Cilien auf, so rückt er excentrisch, indem er in die 
Nähe der Innengrenze jener oben erwähnten verdickten Stelle in der 
Gehörbläschenwand gestossen wird. Dieser Ortswechsel , dieses Vor- 
wärtsstossen des Otolithen wird dadurch ermöglicht, dass, wie ich finde, 
die Länge der Cilien in regelmässiger Stufenfolge von der Eintrittsstelle 
des Acusticus bis gegen jene derselben gegenüberliegende verdickte 
Wandparlie an Länge abnehmen. Um diese verdickte Kreisfläche der 
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Waad , welche sioh voo der Seite geseben als verdidiW Leiste darstellt, 
sind die CilienbUacbel am kttneateo und stehen hier am dichtesten. 

Die normale FunctioDirang der Cilien erfolgt nur, so lange ooch 
keioe Spuren Icrampfhafter CilienbeweguDgeD auftreten. Wenn einmal 
das unregeliaassige Schlagen der Cilien eingetreten ist, sind die Gehar- 
orgaue nicht mehr im Stande normal auf scustisobe Reiie lu reagireo. 
Dann sieht man den OiDlithea unregelmSssig hemmgestossen nach der 
Seite der gerade rubenden Cilien hin. 

Bei der Betrachtung des normalen Voi^nges kann man sich kaum 
dem Eindrucke verschliessen , dass durch dieses Aufrichten der Cilien 
das Gehörorgan der Pterotrachea in einen acustischen Apparat hoher 
Vollkommenheit , in einen Apparat zur Vermitleluog musikalischer Em- 
pfindung umgestaltet sei. Nehmen wir mit den bisherigen Forschem an, 
> dass diese CilienbUschel acustische Endapperale des Ohres sind, so 
scheint das Gehtttvngan durch das Aufrichten der CilienbUsobel gegen 
denOtolitben auiserordentlich geeignet, Tonemp&ndungen in dem üiiJ- 
■OLtt'sdien Sinne des Mitschwingens tu vermitteln. Die Cilien scheinen 
straff an dem Otoiitben ansuliegen, indem sie wie Radien nach lui 
allen Seiten der Kugel von ihm ausstrahlen. Sie erscheinen als musikfr- 
liaohe Saiten , welche durch die unter ihnen bintiebraden acuitischeo 
WelienbewepiDgen der Endolymphe in Uilschwinguogen versetit werden 
kUnnen. Je nadi ihrer verschiedenen Lange, der auch eine Versohieden- 
heit in der Dickendimensiou entspricht , erscheinen die einselneD Cilien- 
btlscbel geeignet, durch verschiedene Tffne in verstäieden starker Weise 
in Hitsofawingungen v««ettt in werden. Wir ^uben ein musikalisches 
Instniment von dem Bau einer Harfe oder des Inneres eines Klaviers 
VW uns EU sehen, deren verschieden lange, verschieden di^ ge- 
spannte Saiten so geeignet sind, bei versdiiedenen Tonen in Ifitsch^Q- 
gungen zu gerathen. 

Wer das Schauspiel so Überraschend und unzweideutig unter dem 
Mikroskope erblvofct, wird sich im Zusammenhalt mit da- Beobachtung 
Boll's , dass mit den Cilienbttscheln Nervenfasern aus dem Acusticus 
stammend in Verbindung stehen, zunBchst wohl kaum dieser Annahme 
entziehen kttnnen. 

Es gelang dieaen Traum durch Thatoachen m widerlegen. 1 



Der wahre acustische Endapparat im Obr der 
Pterotrachea. 

Die CilienbUschel sind nieht die aoustischeD Endappante des Piero- . 
tracfaea- Ohres. 
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Dm Ohr der PleroArachoa besitzi dn wahres aciutisohes Organ mit 
spectfischen aeuslischeD Endapparaten. 

Die Gehörorgane dar Heteropoden haben von Seiie der bewlibrte- 
steo Forseher y Lbtdig, Lbugeart, GsGEifBAUti KBpBtsTBur, Bou., die 
eingehendsie üniersudiuiig gefunden. Sehen .wir von den früheren 
Beobaditongen mit sohwäcberen optischen Bttlfiunitteln ab, so wurde 
der histologische Bau des Ohres der Heteropoden suerst von Lbtimg er- 
schöpfend behandelt ^) . Bei Carinaria fand er ^ jedes Ohr als eine runde 
Blase von 0,408'"' Durchmesser, welche an einem langen ll()merv auf- 
süzt und einen iveianinden Otolithen von 0,0945'" eihschliesst. Das 
Gerflste derGehttrblase bildet eine homogene, vollkommen durchsichtige 
Haut mi einer inneren EpitheUage. Etwa 42 bis 45 der KpiAhdzellen 
springen papAlenartig in das Lumen des Ohres vor ; auf ihnen stehen 
bttschdfermig Gilien oder Wimpern , welche Lbtdi« wegen ihrer Lange 
(0,0i7'"), Stärke und steifen Aussehens durchaus den beweglichen 
Borsten mancher Infiisionsthierchen vergleichen konnte. Er sah die Be- 
wegungen derCiUen. An dem Hdmerven beobachtete er eine homogene 
Scheide, die unmittelbar in die äussere Haut der Ohrblase Übergeht ; 
die Nervenfasern schienen sich an der Eintrittsstelle des Nerven fein- 
pulverig aufauldsen. 

Das Gebörorgan der Pterotraehea (Pirola) ooronata fand y. Lbtbig '] 
in der wesentiiichsten Uebereinstimmung mit dem der Garinaria. Auch 
hier ragen von den Zellen des inneren Epithels einzelne — er zählte 4 
bis 4S — etwas papillenartig vor und diese tragen bis 0,097'" lange 
Wimperbllschel , dessen einzehie Haare dasselbe steife borstenförmige 
Aussäen haben wie bei Garinaria. Der HOrstein hat eine feine radiäre 
StreifoDg. 

R. LäucKABT fusst in seiner Darstellung des Gehörorgans der Hete- 
ropoden^) auf den' Angaben v. Lbvbig's. Er beschreibt es auch als ein 
helles sphärisches Biäsehen , das ziemlich dicht hinter den Augen liegt 
und durch einige Muskelftf den, die an dasselbe herantreten, fest- 
gehaken wird. Er will es dahin gestellt sein lassen, ob diese Muskel- 
filden etwa auf den Spannungsgrad der Blase einzuwirken im Stande 
sind, wie es nach den Beobachtungen v. LBvnie's bei Paludina^) der Fall 
zu sein scheint. Jedenfalls failden dieselben kein so deutliches GdQecht 

4) Diese Zeitschrift B4. III. 4854. Anatomische Bemerkungen über Carinaria, 
Firola and Amphicora. S. 315 — 88S. 

%) h c. p, 8S6. 
8) 1. c. p. 8B6. 
t) Zoologische Unterenchaogen. 4S54. Heft in p. 84. 

5) Diese Zeitschrift Bd. II p. 457. Ueber Palndina vivfpaia. 
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auf der Oberfläche der Gehörblase, wie es y. Lbtdig bei der genannten 
Schnecke beschrieben hat. Die Gehtfrblflschen sind noch bei Firola 
(Pterotrachea) mutica roii blossem Auge sehr bequem zu erkennen [\\"') 
und erreichen bei F. coronafa und Garinaria sogar einen Durchmesser 
von etwa Y3'". Der Otolith hat eine kreisrunde Gestalt und nimmt 
reichlich die Hälfte vom Durchmesser der GehOrblase in Anspruch. Das 
Gerüste des Gebörbläschens ist eine structurlose Membran , von glas- 
heller BeschaflTenheit, die sich unmittelbar in die Scheide des Gehör- 
nerven fortsetzt und gewissermassen als eine blasenartige Erweiterung 
derselben betrachtet werden kann. Abgesehen von dem Nachweise 
jener Muskelfasern an dem Gehörorgane besteht ein Fortschritt in den 
Beobachtungen Lbuckait^s darin , dass es ihm gelang , etwas ttber den 
Verbleib der Nervenfasern des Acusticus im Ohre zu ermitteln. Er fand 
auf der Innenfläche der von der Gehömervenscheide gebildeten Blase 
eine dünne Substanzschicht von feinkörniger Beschaffenheit. Obgleich 
er an dieser Schicht wieder eine Faserbildung noch ein streifiges Aus- 
sehen wie in dem Gehörnerven wahrnehmen konnte, möchte er sie doch 
als das eigentliche Substrat der Sinneswahmehmung als Nervenhaut 
in Anspruch nehmen. Er glaubt sich überzeugt zu haben , dass sie zu 
dem markigen Inhalt des Gehörnerven in derselben Beziehung steht, 
wie die Gehörblase zu der Nervenscheide. Lbuckaet fand die von Letdig 
angegebenen Papillen mit Wimperbüscheln auch bei den übrigen Arten 
von Pirola (Pterotrachea), bei Firoloides und Atlanta, glaubt übrigens 
zwischen diesen Wimperbüscheln hier und da auch einzelne isolirte 
Wimperhaare gesehen zu haben. Er fand die Wimpern von sehr an- 
sehnlicher Länge (V30''') ^°d ^^ ^^^^^ unteren Htflfte von beträchtlicher 
Dicke. Bei den Bewegungen derselben schwingt vorzugsweise das freie 
peitschenförmig verdünnte Ende, »und durch diese Bewegungen wird 
der Otolith begreiflicher Weise in einer beständigen Osdllation erhal- 
ten«. Der Gehörstein zeigte ihm das bekannte geschichtete Aussehen 
und mitunter einige radiäre KlUftungsIinien. 

Gegbnbaur giebt ebenfalls eine eingehende Beschreibung unseres 
Objectes, aus der wir hier hervorheben, dass er das feinkörnig erschei- 
nende Ende des Acusticus an der Anheftungsstelle an der Ohrblase ein 
in das Lumen hereinragende Verdickung bilden sah^}, ein Verhalten, das 
auch Letdig schon abgebildet hatte. Kbperstbin glaubte am Nerven an 
der Eintrittsstelle eine ganglionäre Anschwellung zu bemerken. 

Unier Max Schultzens Leitung, ausgerüstet mit allen HUlfsmitteln 
und Methoden der neueren Histologie, ging im Frühjahr des Jahres 4 868 

* 1) Bei Garinaria. CntersuchuDgen über Pteropoden und Heteropoden. 1855. 
p. 1 4 0, cf. auch p. 4 67 und 411. 
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Franz Boll an die UotersuchuDgen der Gewebe der Mollusken. Er wid- 
mete dem Gehdrorgane dieser animaien Gruppe eine eingehende Unter- 
suchung. Von Heteropoden untersuchte er auf die feinere Structur des 
Ohres: Garinaria, Pterotrachea ooronata und mutica. 

Nach seiner Beschreibung ^] , mit der meine Beobachtung Uberein- 
stimml, stellt das Gehöroi^an eine fast mathematisch richtige Kugel von 
etwa 0,f ' Durchmesser dar, der Durchmesser des Otoiithen ist fast 
genau halb so gross wie der Durchmesser des ganzen Gehörblaschens. 
Auch die Länge der Cilien fand Boll gleich dem halben Badius des 
GehOrbiäschens , so dass dieselben senkrecht auf der Wand der Gehör- 
blase stehend den Otoiithen berühren können. 

Schon oben wurde angegeben , in wie weit meine Beobachtungen 
über die Cilienlange von diesen Angaben sich entfernen. Aus den ci- 
tirien LiTi»i6*schen Angaben ergiebt sich , dass ihm eine Verschiedenheit 
in der Lange der Cilien aufgefallen war. Ich Jude, wie angegeben, die 
Länge der Cilien von der Eintrittsstelle des Nerven bis zum entgegen- 
gesetzten Pole des Bläschens an Länge und Dicke abnehmen. Um jene 
öfter erwähnte verdickte Stelle der Bläschenwand erheben sich zunächst 
ziemlich dicht stehend in concentrischen Kreisen die Cilienbttschel, 
weiche im ersten Kreise sehr klein und aus feineren Cilien bestehend 
erscheinen, während sie in den folgenden Parallelkreisen ziemlich rasch 
30 Grosse und Dicke zunehmen. Etwa im Aequator der Ohrkugel haben 
sie xiemiich genau die Länge des halben Kugelradius erreicht und 
wachsen von hier bis zum Pole, an welchem der HOrnerv eintritt, noch 
beträchtlich an. Gleichzeitig mit dem Längen- und Dickenwachsthum 
der Cilien stehen ihre Büschel seltener. Die Gesammtzahl der Büschel 
ist eine weit grössere, als sie von den bisherigen Beobachtern, welche 
die zarteren derselben zum Theii übersahen , angegeben wurde. Ich 
zählte etwa 50 oder sogar noch mehr. In den Abbildungen habe ich, 
um das Bild nicht zu verwirren , eine geringere Anzahl gezeichnet. Auf 
dem Umkreis der Gehörblase stehen bis zu 48 Cilienbüschel. An den 
mittleren Abschnitten der Ohrblase , dem Aequator derselben entspre- 
chend, waren bis zum Otoiithen auf jeder Seite noch drei Cilienbüschel 
sichtbar. Wo die Cilien am kürzesten wurden, sogar noch vier. Boll 
hält diese Cilien ihrer feineren Anatomie nach und wegen der Eigen- 
thümlichkeit ihrer Bewegungserscheinungen für etwas durchaus ver- 
schiedenes von den gewöhnlich als Cilien oder Wimpern bezeichneten 
Gebilden. Letdig hat schon auf die Unterschiede in der Form aufmerk- 
sam gemacht, steht aber nicht an, sie trotzdem als Wimpern oder Cilien 

«) I. c. p. 77 f. 
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zu bezeichnen. Auch ich glaube , an dieser Bezeichnung festhalten zu 
müssen , wozu mich zunächst die kleineren und zarteren CilienbOscbel 
veranlassen, welche als Uebergangsformen zwischen den feineren 
Flimmercilien und diesen borstenfbrmigen erscheinen. Dass sie nicht 
nur im Gelenke an ihrer Basis, sondern auch an ihrem verdünnten Ende 
Schwingungen ausführen können , haben wie Leückait auch Soll und 
ich gesehen. Aber auch die Bewegung derOhrcilien scheint mir von der 
Cilienbewegung an anderen Stellen des Cephalophorenleibes nicht we- 
sentlich verschieden. Man kann das Spiel derCilien z. B. an der Körper- 
oberflache von Hyaleaoeen auf das Schönste beobachten. Innerhalb der 
hornigen Schale sieht man jene bekannten grossen Flimmerborsten, 
welche an Grösse den Gilien im Ohr der Pterotrachea nicht nachstehen. 
Diese schlagen ebenfalls auf und nieder in einem an der Gilienbasis he- 
genden Gelenke , wobei ebenfalls das obere verdünnte Ende peitschen- 
förmig schwingt. Auch hier sieht man Cilienruhe und Schlagen der 
Cilien mit einander abwechseln. Das Schlagen erfolgt, wie mir schien, 
willkürlich oder reflectorisch. Wenn das Thier anderweitige Bew^ungen 
ausführte , stehen die Gilien meist still. Dann beginnen sie einzeln zu 
schlagen, dann alle auf einmal, dann folgt wieder eine Pause. Bekannt- 
lich hat Johannes Müller auf die scheinbare Willkür in der eigentlichen 
Cilienbewegung aufmerksam gemacht^}. Wir werden in der Folge noch 
einmal auf diesen Gegenstand zurückkommen müssen (§ 4) . 

Die beiden Formen der Epithelzellen des lonenepithels des Ohres 
hat BoLL näher beschrieben. Zwischen indifferenten Epithelzellen, die 
sich in keiner Weise als » Sinneszellen « zu erkennen gaben, fand er 
jene Cilien-tragenden Zellen von ganz eigenthümlicher Gestalt. Sie er- 
scheinen sternförmig mit 5 bis 6 stumpfen Fortsätzen mit blassem 
feinkörnigem Protoplasma und ovalem Kern. Neben dem Kern findet 
sich eine runde dunkele körnige Masse, das erwähnte »Polster«, von 
welchem der Büschel der Borstenhaare ausgeht. Von solchen Zeilen sah 
er eine äusserst feine dunkle glänzende fast variköse gerade Faser ab- 
treten, welche entweder von dem Zellenleibe scharf abgesetzt oder aus 
der allmäligen Verschmälerung eines wie es schien gewöhnlichen Fort- 
satzes hervorging und welche er einige Male an Osmiumpräparaten aus 
den von dem Acusticus ausstrahlenden Fasern in situ ableiten konnte. 
BoLL erklärt, wie es ischeint, vor allem der sternförmigen Gestalt wegen, 
die an centrale Ganglienzellen der Wirbelthiere mahnt, diese Cilten- 

1) Handbuch der Physiologie des Menschen. Bd. II p. 48. 4840. Er erklärt 
sich hier bekanntlich gegen die Nöthigung zur Annahme einer Willkür, obwohl er 
die Abwecbselang von Ruhe und Thätigkeil beobachtet hatte (bei einer Sabella ver- 
wandten Annelide). 
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tragenden Zellen für »Nervenzelleno, dieCilien also für echte HOrhaare. 
BoLL scheint anzugeben, dass das Epithel nicht an allen Stellen der 
inneren Ohrblasenwand gleich deutlich diese Zellgestalten erkennen lasse, 
ganz abgesehen von der dem Nerveneintritt gegenüberliegeuden Wand* 
partie. 

Da wo die CiKen-tragenden Zellen weniger dicht stehen, finde ich 
das Bild des Epithels ziemlich genau so wie es Boll beschreibt (Fig. S). 
Nur «nd die 9 indifferenten Epithelzellen c grösser als er sie abbildet im 
Verhähniss zu den sternförmigen Polsterzellen , auch ihre Kerne sind 
grösser. Die Polsterzellen selbst für Nervenzellen zu halten, scheint 
mir xum Mindesten gewagt. Es scheint mir überhaupt noch nicht fest* 
zustehen y dass die sternförmige Begrenzungsschicbt zu dem wahren 
Zellenleib des Polsters gehört; vielleicht ist sie eine cuticulare Bildung. 
Einen als Nervenfaser zu deutenden Zellfortsatz konnte ich nicht auf- 
finden, ohne darum Boll's auch nur einige Male gelungene directe 
Beobaditong bestreiten zu wollen. Von anderen Fasern, die mir mit 
den Polsterzellen in Verbindung zu stehen schienen , wird noch unten 
die Rede sein (§ 4) . Die sternförmige Gestalt der Polsterzellen wird bei 
den kleineren Cilien-tragenden Zellen undeutlicher, doch sieht man auch 
bei ihnen häufig eine das Polster nahe umgreifende sternförmige Contour 
mit feinen Zackenausläufem. 

Was spedell das »Polster«, die eigentliche Cilienzelle, anlangt, so 
schienen mir die darin sich zeigenden kugeligen Kömchen mit der €i- 
lienbasis in Verbindung zu stehen , und an in Alkohol erhärteten Pro- 
paraten trat hier und da eine zarte Streifung auf, senkrecht auf die Linie 
der Ohrbläsdienwand. 

Es gelang Boll die » Nervenhaut « Lbcckart's in ihrer feineren 
Struclur zu erkennen. Er sah an mit Osmiumsäure und mit Kali bi- 
cbromicum behandelten Präparaten den Hömerven, an der Stelle, wo 
er sich an die Hörblase inserirt, bis dicht unter das Epithel treten. 
9 Hier löst sich der Nerv in seine letzten und feinsten Fibrillen auf, welche 
von diesem Pnncte aus, wie an einem Globus vom Pol aus die Meridiane, 
alle in einer Richtung über die ganze Wand der Gehörblase ausstrahlen«. 
Diese Fibrillen sind ausserordentlich zahlreich und veriaufen, abgesehen 
von den wenigen, welche Boll in die Polsterzellen einzutreten schienen, 
alle gegen den der Nerveneintrittsstelle entgegengesetzten Pol der 
Gehörblase. 

Die Constalirung dieses Fibrillenverlaufes ist ein wesentliches Ver- 
dienst der Untersttdiung BolVs. Auch an frischen Präparaten gelingt 
es mit genügenden optischen Httlfsmitteln dieselben zu erkennen (Herz 
V,^ und V24 imm.). 
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Es ist keine Frage, dass die Behandlung mit Osmiumsaure und 
doppeltchromsaurem Kali sehr schätzbare Aufschlüsse über die feinere 
Structur des* Heteropoden-Obres in der Hand Boll's geliefert hat. Aber 
gerade jene Metboden scheinen es gewesen su sein , welche diesen For- 
scher hinderten, die wahren letzten Endigungen der acustischen Nerven 
aufzufinden. Wenn man die Verhältnisse, die hierbei obwalten einmal 
kennt , so gelingt es auch an Präparaten , welche die Einwirkung von 
Reagentien erfahren haben, den wahren Sachverhalt noch wenigstens 
theilweise zu erkennen. Ich verdanke jedoch die folgenden Resultate 
allein der Beobachtung des Präparates in vollkommen frischem Zustande. 
Die Gebilde , um die es sich handelt, sind zum Theil sehr zarter Natur 
und erleiden schon bei dem Absterben die wesentlichsten Verän- 
derungen. 

Es ist bisher schon mehrmals einer der Eintrittsstelle des Acusticus 
gegenüberliegenden Wandpartie des Ohres Erwähnung geschehen. Ge- 
gen diese wird bei dem unter der Einwirkung eines $täii:eren Schalles 
erfolgenden Aufrichten der Ohrcilien der GehOrstein hingestossen. 
Hierher verlaufen , auch nach Boll^s Angabe in übergrosser Hehrzahl, 
die vom Acusticus ausstrahlenden Fibrillen ; hier haben wir — nicht 
wie die Forscher vor Boll an der Nerveneintrittsstelle selbst — die acu- 
stischen Endorgane zu suchen. 

Boll hat diese Stelle in dem Ohre der Heteropoden zuerst als etwas 
Specifisches und Wichtiges erkannt. Wir geben seine Beschreibung im 
Ganzen ^) : 

»Ein Theil der GehOrblase, etwa 7« ^^^ Oberfläche und zwar ge- 
rade die Gegend um den der Eintrittsstelle der Hömerven entgegen- 
gesetzten Pol trägt statt des niedrigen Plattenepithels mit eingestreuten 
sternförmigen Zellen ein Gylinderepithel , welches an dem Rande dieser 
umschriebenen runden Stelle durch Vermittelungsformen in das gewöhn- 
liche niedere Plattenepithel übergeht, ganz wie im Ei der verdickte 
Fruchthof in die gewöhnliche Wand der Reimblase. Wie ich mich mit 
Gewissheit überzeugt zu haben glaube, ist das Gylinderepithel kein 
Wimperepithel. Die Gylinderzellen sind sehr leicht veränderlich; im 
frischen Zustande sind wegen der dichten Anhäufung die einzelnen 
Epithelien schwer zu erkennen und durch die Behandlung mit Reagen- 
tien erscheinen sie sehr leicht desorganisirt und geschrumpft. In ein- 
zelnen Fällen glaube ich grössere steifere Haare auf der Oberfläche ein- 
zelner derselben wahrgenommen zu haben; leider habe ich damals 
versäumt das Präparat zu zeichnen. Wimperung habe ich ^uf der freien 
Fläche im Leben nie beobachten könnena. 

4) 1. e. p. SS. 
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»Diese Stelle halte ich, fährt Boll fort, ganz entschieden für eine 
iweiCe in derselben Gehörblase neben der erst erwähnten in den Polster- 
Zellen vorhandene Art der Nervenendigung, eine Crista oder Macula 
acustica. Die dem objectiven Thatbestand entnommenen Änhaltspuncte 
dafOr sind leider, wie wir gesehen haben, nur dürftig. Dagegen ist es 
Dodi ein anderer Umstand , der mir sehr gewichtig dafür zu sprechen 
scheint. Die Anzahl der Fibrillen, welche von der Eintrittsstelle des 
Nerven dem gegenüberliegenden Pole zustreben, ist eine sehr grosse und 
überlrifll um vieles die Zahl der sternförmigen Nervenzellen , mit denen 
sich stets nur eine einzige Fibrille in Verbindung setzt. Ja sogar noch 
auf der Fläche der kugeligen Gehörblase kommen nicht seltene dichoto- 
mische Theilungen der Nervenfibrillen vor, und die Anzahl der nervösen 
Fasern, welche noch nicht in den sternförmigen Poisterzellen ihr Ende 
befanden haben , ist dicht beim Beginn der Macula acustica noch eine 
sehr grosse. Diese Nervenfasern postuliren Endgebilde und als solche 
iSooen nur die Cylinderepithelien dienen«. 

Was ich selbst an der in Rede stehenden Wandpartie im Ohr der 
Plerotrachea gefunden habe , ist Folgendes. 

An dem der Eintrittsstelle der Nerven entgegengesetzten Pole der 
Gehtfrblase zeigt sich jene schon oft erwähnte Verdickung. Sie ist etwas 
gelblich gefärbt und erscheint bei schwächeren Vergrösserungen und 
seitlicher Betrachtung als eine in das Lumen vorspringende Leiste von 
körnig -zelligem Aussehen. Ich bezeichne sie als das acus tische 
Organ im Ohre der Pterotrachea (Fig. 2 und 3 a]. 

Bei stärkeren Vergrösserungen erkennt man die von dem Acusticus 
ausstrahlenden Fibrillen als zahlreiche glänzende Fäden gegen das Organ 
herantreten. In der Verdickung selbst erblickt man Kerne und Zellen. 
Die Mehrzahl der letzteren erscheint kugelig , einige haben eine cylin- 
drische Gestalt. Das (^tische Bild wird dadurch unklarer, weil man bei 
seillicher Betrachtung des Organs meist Zellen verschiedener Schiebten 
and verschiedener Form vor sich sieht. Die Abbildung bei Boll, in 
weicher gegen den Rand des 0^ganes zu an Grösse abnehmende Cy- 
linderzellen in regelmässiger Reihe neben einanderstehen , ist vollkom- 
men sohematisch. 

Am klarsten ist das seitliche Bild, wenn man auf ein grosses cy- 
lindrisches Gebilde, eine mächtige Cylinderzelle einstellt, die denMittel- 
punct des ganzen Organes einnimmt, ich bezeichne dieselbe als Mitte 1- 
zelle des acuslischen Organs (Fig. 4 a und Fig. i\). 

Hierbei präsentirt sich das Organ als eine Wandverdickung , die 
gegen ihre beiden seitlichen Enden zu allmälig in die gewöhnliche Wand* 
dicke verläuft. Ihr oberer Begrenzungssaum ist wenigstens in den 
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miuleren Abschnitten doppelt conloarirt und von der Gestalt eines antiken 
Bogens. Die Mittelpartie ist etwas horizontal eingedrückt, nadi vnien 
entspricht diesem Eindrucke eine schwache Ausbuchtung der Ohrblasea- 
wand. Dieser ganze mittlere Raum wird von der Mittelzelle ausgefoilt, die 
sich als cylindrischer Ktfrper mit verbreiterter Basis und sehr scharfen dop- 
pelten Seitencontouren von der äusseren Ohrwand erhebt. Von unten her 
sieht man in jene erwähnte Ausbuchtung acustische NervenfibriUen ein- 
treten, welche zunächst horizontal verlaufen und dann senkrecht in der 
Mittelzelle aufsteigen. Die horizontale Eintiefung des oberen Grenzsaums 
des Organs wird von derOberflttche der sich etwas verschmftlemden Cy- 
linderzelle ausgefüllt. Der obere Zellrand erscheint als kömiges Polster. 
Dieses ti^gteine Krone feiner, stark lichtbrechender Stifte, 
welche ich als Horstftbe anspreche. 

Die Hörstäbe derMittelzelie des acustischen Organs des Pterotradiea- 
Ohres sind gerade, starr, cylindrisch von gleichmflssiger Länge und 
Dicke , oben mit einer Art Knöpfchen versehen , wenn nicht vielleidit 
eine kreisförmige Endfläche den betreffenden Anschein erklärt. Sie sind 
im frischen Zustande fast vollkommen durchsichtig. Sie senden durch 
das Polster in die Zelle gerade Fortsätze aus, welche zunächst noch starr 
erscheinen, dann aber das Aussehen der NervenfibriUen annehmen, 
welche von unten her in die Zellbasis eintreten und mit denen sie sich 
verbinden. Die Hörstäbe gleichen, abgesehen von ihrer geringeren 
Grösse , fast vollkommen den sogenannten Riechhaaren kleiner Grusta- 
ceen, z. B. denen der Daphniden. Bei letzteren bemerke ich oben 
ebenfalls ein besonders nach Einwirkung von verdünnter Kalilauge sich 
deutlich absetzendes Knöpfchen und einen Unterschied in dem Lidit- 
brechungsvermögen der Aussen- und Innenschichten, wodurch sie sich 
den Hörstäben der Acridier annähern. 

Wechselt man bei der seitlichen Betrachtung des acustischen Or* 
gans die Einstellung des Mikroskops, so erkennt man von der Mitlelzeiie 
ziemlich weit abstehend auf jeder Seite noch je zwei , wie es sdieint, 
etwas kleinere Cylinderzellen, analog gebaut wie die Mittelselle. Auch 
ihre Oberfläche ist mit den beschriebenen Hörstäben gekrönt. In der Abbil- 
dung (Fig. 4 a) ist nur je eine solche Zelle dargestellt. Ich bezeichne diese 
vier seitlich von der Mittelzelle stehenden Cylinderzellen als Aussen- 
Zellen, alle fünf gemeinschaftlich als Hörz eilen. Zwischen den 
Hörzellen erkennt man bei seitlicher Betrachtung des Organs noch zahl- 
reiche meist kugelig gestaltete Zellen und Kerne. 

Den wahren Bau des acustischen Organs lehren nur Flächenansich- 
ten (Fig. 6). 

Das ganze Organ erscheint hierbei sehr vollkommen scheibenförmig, 
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kreisnmd. Die Mitte der inneren Oberflttehe dieser Scheibe wird von 
einer viereckigen, gelbHeben elaetischen MiUelpIatte eingenommen, in 
deren MiUe das kreisrunde Polster der Mittelzelle ttberragt von der Krone 
der HUrsUlbe. Yen den vier Ecken der Mittelplatte gehen ebenMls gelb- 
liebe (rfkers ziemlkdi dOAe Strahlen ab , welche mit ihren Enden je eine 
grOeeere, fingerförmige Cylindenelle mit der HOrstttbchenkrone um- 
fasBen. Um diese Aussentellen lagern sich in ziemlicher Anzahl kleinere 
in den Süsseren Schichten deutlich kugelige Zellen , die auf diese Weise 
einen mehrfachen Zellenring um die Mittelplatte schliessen. Man erkennt 
in situ die zu diesen Zellen herantretenden und in dieselben eintretenden 
acustisdien Nervenfasern, so dass sidi die Zellanhäufung als Ring- 
ganglion zu erkennen giebt. Von dem Rin^;anglion siebt man noch 
zahlreidie Nervenfibrillen zu der Basis der Mittelzelle verlaufen, in welche 
dieselben , um die HOrstSbe der Mittelzelle als ihre Endoigane zu er- 
reidien, eintreten. 

Der Gesammibau des acustischen Organs im Ohre der Pterotrachea 
erscheint demnach in folgender Weise : 

Das acustische Organ zeigt eiiie deutliche concentrische Anordnung. 
Zwischen zwei Membranen , der Aussenmembran der Gehörblase und 
einer von diesen durch einen der Hohe der Cylinderzellen entsprechen- 
den Zwischenraum getrennten, zierlich durchbrochenen elastischen 
Membran, der Mittelplatte, mit ihren die Aussenzellen umgreifenden 
Fortsätzen, stehen die HOrzellen ausgespannt. Um die Mittelzelle reihen 
sich in concentrischen Kreisen die Zellen des Ringganglions. Sein in«* 
nerster Kreis wird durch die vier^)» die mittlere HOrzelle in regelmassi- 
gem Abstand umstehenden äusseren Hörzellen gebildet. 

Die vollkommen gleichmassigen, starren, durch innere Krttfte nicht 
bewegten Stabe der Cylinderzellen, befestigt auf einer ihre Schwingungen 
regulirenden elastischen .Platte, im directen Zusammenhang mit acusti- 
schen Nervenflbrillen dürfen wir mit allerSicherheit als die Endapparate 
ansprechen, welche der Gehörempfindung vorstehen. 

Die GilienbUschel erscheinen diesen acustischen Endorganen gegen- 
über nur im Werthe von Hülfsorganen. 

Wir scheinen fast berechtigt, das hiermit im Ohre der Pterotrachea 
nachgewiesene acustische Organ als GoRTi'sches Organ zu bezeichnen. 

Nach W. WiLDETsa^ »verrüth der anscheinend complicirte Bau des 

4) In einigen Präparaten erschien mir der ganze innerste Ring des Ganglion 
Ton höheren, etwas fingerförmigen Zellen: Sltttzzellen? oder kleinere HOrzellen? 
gebildet, umfasst von einer zarten , durch den Durchbrach der Zellen gefenstorten 
elastischen Ringplatfte, welche noch mehrere zarte Verbindun^fasern zur Mittel- 
platte sendete. 

S] Stmcker's Gewebelehre, p. 944. Hörnerv und Schnecke von W. Waldeyer. 
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CoATi'scben Organs einen einfachen Plan. Mehrere Reihen von Cylinder- 
zellen (Doppelzellen) sind in regelmässiger Anordnnng auf einer breiten 
Zone des Spiralblattes hinter einander aufgestellt und zwischen zwei 
membranttsen (cuticularen) Begrenzungen (der Lamina reticularis und 
der streifigen Schicht der Membrana basilaris) festgehaltena. »Besonders 
hervorzuheben ist noch die sorgfältige Befestigung der äusseren Haar- 
zellen , die mittelst ihrer beiden Fortsätze und ihres Kopfstückes un- 
verrückbar zwischen der Lamina reticularis und derBasilarmembran wie 
ausgespannt erhalten werden«. 

Einen analogen Bau, nur nicht in reihiger sondern in ooncentrischer 
Anordnung, finden wir hier. Die Hittelplatte mit ihren die Aussenzellen 
umfassenden Fortsätzen dürfen wir mit der Lamina reticularis, die 
Bläschenwand mit der Membrana basilaris vergleichen. Zwischen ihnen 
sehen wir die Hörzellen bei unserem Organ in ganz analoger Weise aus- 
gespannt und sorgfältig befestigt. Zur Bildung der CoRTi'schen Pfeiler, 
die den festen tragenden Bogen für das Ganze bilden, sind bei dem 
CoRTi'schen Organe eigene cylindrische Zellen cuCicular umgebildet. Bei 
unserem Organ leisten denselben Dienst die verdickten Wandungen der 
Hörzellen , namentlich der Mitteizelle selbst. 

Nach Walditkr sind die CoRTi^schen Pfeiler sowie die äusseren Uaar- 
zellen eine ausschliessliche Eigenthümlichkeit der menschlichen und der 
Säugethierschnecke. Nach dem Mitgetheilten glaube ich die Hörzeilen 
der Pterotrachea den äusseren Haarzellen der Säuger und der Menschen 
an die Seite stellen zu dürfen. 

§*• 

Die acustische Erregung der Hörstäbe. 

Einen Theil des Vorgangs der acustischen Erregung der Horstäbe 
im Ohr der Pterotrachea haben wir in dem Aufschnellen der ruhenden 
Cilien und in dem dadurch bewirkten Verstössen des Otolithen gegen 
das acustische Organ direct beobachtet. Wir können wohl kaum dieses 
Aufschnellen der Cilien für etwas anderes als einen Reflexvorgang halten, 
welchem vielleicht die BoLL'schen Nervenfasern vorstehen. 

Durch die Schallwellen wird zunächst die durch die Endolymphe 
gespannte Membran des Ohrbläschens und dadurch die Endolymphe 
selbst in Wellenbewegungen versetzt. Diese Bewegungen werden auf 
die frei in die Endolymphe hereinragenden Hörstäbe zunächst auf 
zweierlei Wegen übertragen werden müssen. Eines Theils pflanzen sich 
die Bewegungen der Ohrblasenwand direct auf die elastischen Apparate 
des acustischen Organes fort, andern Theils werden die Hörstäbe durch 
die Wellenbewegungen der Endolymphe in Mitschwingungen versetzt. 
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Es schieD mir^Oftera, als wSre die Lfloge der HOrsittbe auf der Mittelzelle 
und den Ausseniellen eine verschiedene. Es ist anzunehmen, dass 
durch versdiiedene Länge und Did^e den HörsUlben der verschiedenen 
ROnsdlen die Fähigkeit su Theil wird , durch verschiedene TOne in Mit- 
Schwingungen versetzt zu werden. Es v^rde auf solche Weise auch 
dieses einfache Gehörorgan musicalische Empfindungen zu vermitteln im 
Stande sein. 

Bei sehr schwachen acustisdien Erregungen sah ich den (Mdithen 
nicht mit betheiligt. Er bleibt in der Mitte des Ohrblttsdiens , ohne die 
Hörstabe zu erreidien. Bei stärkeren acustischen Reizen sehen wir da- 
gegen die beschriebene Functionirung des Otolithen eintreten. 

Die Cilienbtlsdiel wirken hierbei im Sinne einer Accommodations- 
«ntiditung. Durch den stärkeren acustischen Reiz werden reflecU>risch 
die ocntractilen Bewegungsapparate der Gilien erregt und man sieht durch 
das Aufrichten der Gilien den Otolithen blitzschnell gegen das acustische 
OrgßD gestossen. Hierbei scheint der Otolith die Köpfchen der Hörstäbe 
eolweder sofort direct zu bertthren oder wenigstens in sehr geringem Ab- 
stand von denselben gehalten zu werden. Die Spitzen der Gilienbttsohel 
liegen in der Ruhelage gegen das acustische Oiigan zugewendet. Bei 
ihrem gleichzeitig erfolgenden Aufrichten kann daher der Otholith, da die 
nächststehenden GUienspitzen ihn wie Puffer an den Eisenbahnwagen 
avflialten, keinen stä Acren Stoss gegen das acustische Organ austtben. 
Er wird aber dadurch in eine Stellung zu dem acustischen Organe ge« 
bracht, in welcher er sofort durch stärkere Wellenbewegungen der 
Endolymphe gegen die Hörstäbe angestossen werden kann, da die ela- 
stischen Enden der Gilien eine beschränkte Beweglichkeit des Otolithen 
zulassen. Hierbei scheint der Otolith ebensowohl die Function eines 
Tetanomotors tUr die Hörstäbe respectave die mit denselben verbundenen 
acustischen Nerven als die eines Dämpfers auszuüben. Man bemerkt, 
wie er einmal gegen das acustische Organ gestossen in dieser Lage auch 
nadi Aufhören des acustischen Reizes durch die Gilien noch einige Zeit 
festgehalten wird. Erfolgt während dieser Zeit eine neue stärkere acu- 
stische Bewegung in der Endolymphe , so wird der Otolith gegen die 
Hörstäbe angeschlagen werden. Seine im Verhältnisse zu den Hörstäben 
vergleichsweise fast unendlich grosse Masse wird bei eintretender Be- 
rührung acustische Mitschwingungen der Hörstäbe sofort dämpfen müssen. 

Der Otolith ist bei Pterotrachea in der acustischen Ruhe des Obres 
so gelagert , dass er weder als Tetanomotor noch als Dämpfer für die 
Hörstäbe sofort fungiren kann. Ohne Vermittlung der Gilien kann er 
normal die Hörstäbe nicht berühren. Wir sehen ihn aber durch eine 
staunenswerthe mechanische Aecommodationseinrichtung bei stärkeren 
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acofitische« Reusen in eine Stellung w den acustisdien ßndapparaten 
gebracht, in w^ber er fur beide Zwacke zu dienen vennag. 

Betrachten wir die F wctien der Schalldfimpfimg für die Gehiirstäbe 
allein, se kennen wir diese reflectorieche Bewegung der oontractilen der 
Gilienbewegung vorstebfinden Gewebe mit den reflectorischen Bewe- 
gungen der IrismusculeUir in eine Kategorie stellen. Durch jene wird 
bei stärkeren Lichtreizen die Weite der Pupille verringert, dieLicbt- 
wirkung auf die Retina entsprechend gedämpft. Wenden wir unsere 
Aufmerksamkeit darauf, dass bei dieser Stellung der Otolith auch durch 
mediauiscbe Stösse eine stärkere Erregung der Hörstäbe bervorsurufen 
vermag, so erscbeint der Vorgang dem reflectorischen »Spitsen des 
Ohres« vergleichbar, wodurdi wir bei höheren Thicren etoe Verstärkung 
der Sdiallwirkiung auf die acustischen Endapparate eiTericht sehen. 

Hier muss noch einer Beobachtung gedacht werden : llber die Be- 
wegungsursache der Giiien. 

BoLL beschreibt die Gilienbewegung sehr anschaulich ^) . 9 Die Haare 
selbsit zeigen dabei keinerlei acttve Bewegung, sie bleiben stair und nur 
das mitunter peitschenförmig verdünnte freie Ende scheint bei diesem 
Vergaß etwas zu schwingen. Doch ist dies sicdier mehr eine passive 
wie active Bewegung. So blitzschnell dieses Aufriditen d^ Haare vor 
sich geht, so maeben die Haare bei dieser Bewegimg selbst doch gant 
entschieden den Eindruck des Bewegten , nicht d^s Bewegenden. LeU- 
teres scheint vielmehr von dem körnigen Polster, auf dem die Haare 
stehen, auszugehen und dort seinen Site zu haben. Die Bewegung 
macht ganz den Eindruck , als wenn die Haare mit dem Polster durch 
ein bewegliches Gelenk oder Ghamier, welches Excursionen von gerade 
90 gestattet, verbunden wären, in welchem Falle die bewegende Kraft 
von dem bewegten Theile aus nicht diesseits, sondern jenseits des Ge- 
lenkes zu suchen ist«. 

BoLL hat, wie es scheint, auf die von Lbugkaat zum Ohrbläscben 
verfolgten Muskelfasern nicht geachtet. Sie ziehen in einigen dickeren 
Fasern mit kreisbogenfbrmig sich schneidendem Verlauf tlber die .Ober* 
fläche des Ohrbldschens hin. Zum Tbeil sieht man sie von einer ex- 
quisit verästelten Muskelmasse , welche die Hauptzabl ihrer Aeste zum 
Auge sendet, entspringen. Die gröberen Muskelfasern geben sehr fein^ 
Fibrillen ab, die sich an die ttussere Oberfläche des Gehörorgans in ana- 
loger Weise inseriren , wie das v. Lktdio an dem Gehörorgan von Helix 
hortensis abbildet ^j, doch werden bei Pterolrachea die Mufikelfasero 

4) 1. C. p. 78. 

«) Max ScHVLTn's Archiv Bd. VII. 4874 p. 103 — 149. lieber das Gehörorgan 
der Gasteropoden. 
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noch weit fetner. Wenn man das Ohrbläschen aus dem umgebenden 
Gewebe iaoliri, so bleiben meist einige oder mehrere der feinen Muskel* 
fäden an demselben haften. Sie treten, wie ich in einigen Fällen sicher 
beobachtete, mit einer verbreilerten sartest filMrillärMi Sehne an die Ohr- 
kapsel. Ihrer Anordnung und Anbeftungsweise nach, könnten sie auf 
die SpannuQg der GebörblUschenwand einwirken. 

Wie gesagt macht die Cilienbewegung gans den Eindruck, als werde 
sie durch Muskdzv^ von aussen her erzeugt. In dieser BeEiehung scheint 
es mir mcti unwichtig, daas ich einige Mal mit voller ächerheit die 
fibriUäre Sehne jener Muskelfasern sich unter dem Polster einer Cilien- 
aeUe ittseriren sali. Die feine Streifong senkrecht zur Ohrblasenwand, 
welche unter umständen in dem Polster der GilienzeUe nachzuweisen 
war, könnte vielleicht auf einen Zusammenhang der kugelig abgeruode«* 
iea ah Geleokköpfe wirkenden GUienenden mit den Fibrillen der Sehne 
beiogmi werden. Doch sind meine Untersuchungen llber diesen Punct 
noch Bidit abgesdilossen. Sollte sich diese Yermulhung bestätigen, so 
wflrde es sich liragen, wie weit wir noch die Identität unserer Ohrcilien 
(trois der functionellen üebereinstimmung) mit den Flimmercilien an 
anderen Stellen aufrecht erhalten dürfen. 

§5. 

Ceber das Gehörorgan und der Vorgang der aeustischen 
Erregung bei anderen Cephalophoren. 

Obwohl idi keine eigenen Beobaditungen dafttr einsetzen kann , so 
dürfen wir doch wohl , bei der sonstigen Bauttbereinstimmung, im Ohre 
aller Heteropoden sehr ttbereinstimmende Yerhäknisse erwarten, mit 
denen, welche wir in dem Gehörorgan derPterotrachea gefunden haben. 

Analoge aber nicht gleiche Einrichtungen scheinen auch im Ohre 
der Pteropoden zu existiren, doch hinderte hier die Kleinheit des 
ganzen Organs eine nähere Analyse. 

Bekanntlich bat v. Lstdig^) in dem Gehörorgan von Gastropoden, bei 
Lungenschnecken und Paludtna vivipara, Wandverdickungen nachgewie- 
sen, welche dem acustischen Organe derPterotrachea analog erscheinen. 

Nachdem die Hörsfäbe und Hörzellen nun in dem Gehörorgane nie- 
derer Cephalopfaoren aufgefunden sind , werden sie sich sicher leichter 
durch die ganze Gruppe verfolgen lassen. Ich selbst habe die HöreeUen 
und das acustische Organ bei Cephalopoden noch näher untersucht. 

Analoge Vorkehrungen flir die Bewegung des Otolithen durch Gilien 
im Gefaöroi|^ne wie bei Pterotrachea existiren auch im Ohre der Ptero- 

I) 1. C. p. Sf4. 
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poden. Ich habe mich ttberxeugt, dass auch bei Hyalea und Cleodora 
die OtoIUhenmasse excentrisch steht, wenn die Gilien aufgerichtet sind; 
auch hier wechselt, wie mir scheint, Gilienruhe und Cilienaufrichten mit 
einander ab , so lange das Thicr noch vollkommen lebensfrisch ist; erst 
später schlagen die Gilien ununterbrochen. 

Trotz dieser Verbreitung des Vorganges durch verschiedene Gruppen 
ist der Voi^ang selbst und die mechanische Einrichtung, auf weldier er 
beruht, etwas secundäres, untypisches. DieserAusspruch wird dadurch 
gerechtfertigt , dass sich die den Otolithen gegen das acustische Organ 
stossenden Gilienbttschel bei dem höchst entwickelten Gehörorgan der 
Gephalophoren*, bei dem der Gephalopoden nicht finden, obwohl die acu- 
stischen Organe im Ganzen das gleiche Bauprincip wie bei Pterotrachea 
erkennen lassen. 

Meine Beobachtungen beziehen sich auf Octopoden : Octopus ma- 
cropus und vulgaris und Heledone moschata. Ich kann die Beobach- 
tungen von Ph. Owsianikow und A. Rowalbtskt ^) vollkommen bestätigen, 
wie sie auch schon durch Boll Bestätigung ge^nden haben. 

In Beziehung auf die Gehörplatte dieser Thiere komme ich jedoch 
zu ergänzenden Anschauungen. 

Auch hier ist eine Mittelplatte und ein Ringganglion, wel- 
ches durch elastisches Gewebe mit ersterer verbunden ist und dessen 
innerster Ring von Hörzellen gebildet wird, zu unterscheiden. Den 
Autoren war bisher nur die Mittelplatte mit ihren Hörzellen aufgefallen, 
das Ringganglion aber zwischen dem neutralen Epithel entgangen (Fig. 6). 

Die »Membrana reticularis a des acustischen Organs der Octopoden 
und zwar die »Gehörplattea finde ich von einer ovalen elastischen Hittel- 
platte gebildet, durchbrochen von den kreisrunden Oberflächen zahl- 
reicher, Hörstäbchenkronen tragender Cylinderzellen, Hörzellen, welche 
sich, wie mir schien, auch um eine Mittelzelle gruppiren. Von der 
Mittelplatte führen zahlreiche zarte elastische Faserstränge, welche an der 
Mittelplatte mit einem elastischen Netzwerk beginnen, zu der elastischen 
Ringplatte des Ringganglions. Der innerste gegen die Mittelplalte zu 
gewendete Ganglionring trägt von der genannten elastischen Ringplatte 
gehalten einen einfachen aber vollkommen geschlossenen Hörzellenkranz. 
Die übrigen Zellen des Ringganglions characterisiren sich als Nerven- 
zellen, wie sich aus dem Zusammenhang mit echten Nervenfasern^ 
welche auch den Zusammenhang der Zellen unter einander vermitteln, 
ergiebt. Die Zellformen sind verschieden (Fig. 7). Grössere kugelige bi- 

4) Ueber das GentralDervensystem und das Gehörorgan der Gephalopoden. 
Mömoires de rAcadömie imperiale des Sciences de St. - Pötersbourg. VII ^^- 
Tome XI. No. 8. 
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polare Ganglienzellen, wurslförniige Zellen und kleinere kugelige Körner. 
Ihr Zosammenhang durch Nervenfibrillen lässt sich in situ nachweisen, 
und sie scheinen in ziemlich regelmässigen Schichten je nach ihrer Form 
zu liegen. Von Aussen sieht man die zuerst zum Theii circulär ver- 
laufenden Nervenfasern in das Ringganglion eintreten , um sich mit den 
Ganglienzellen zu verbinden. Der Unterschied zwischen dem sonstigen 
Epitfat;] der Ohrblase und den Ringganglionzellen ist unverkennbar. Das 
Ganglion erhebt sich als Ringwulst über die Epithelflache, welche aus 
polygonalen Zellen bestehend zwischen Mittelplatte und Ganglion unter 
den von der Mittelplatte ausgehenden elastischen Fasern sich ausbreitet. 

Sehen wir von der Hörleiste der Cephaiopoden ab, fttr welche 
ich bisher kein Analogen im Ohr der Pterotrachea aufgefunden habe, so 
ist dieüebereinstimmung im Bau beider acustischer Organe unverkenn- 
bar. In der Mittelplatte und im Hörzellenring des Ringganglions scheint 
hier vor Allem nur die Zahl der Ilörstäbe tragenden Zellen vermehrt. Die 
ndrzelJen selbst und ihre Befestignngsweise auf der elastischen Platte, 
ihre Gnippirung erscheinen in beiden Organen analog. 

Trotz dieser principiellen Bauübereinstimmung, die auch auf eine 
Cebereinstimmung in der Funclionirung zwischen beiden acustischen 
Oi^anen zu schliessen berechtigt, bemerken wir bei den Oetopoden von 
der mechanischen Einrichtung zum Tetanisiren und Dämpfen der Hör- 
stäbe und ihrer Bewegungen, wie wir sie bei Pterotrachea fanden, 
nichts. 

Es fehlt in dem Gehörorgan der Oetopoden das Flimmerepithel nicht, 
aber es findet sich beschränkt auf die der Mündungsstelle des Ohrcanals 
zunächst liegenden Wandpartien. Das Plimmerepithel hat, wie die 
Beobachtung lehrt , auf den ziemlich weit entfernt liegenden Otolithen 
keinerlei Einwirkung , würde sich auch zu einer solchen , der Schwache 
seiner Cilien wegen, nicht eignen. Durch die mechanischen Verhältnisse, 
wie sie im Oetopoden > Ohre gegeben sind, erscheint eine solche Ein- 
wirkung auch unnöthig. Die Otolithenmasse , deren untere ovale Fläche 
an Grösse ziemlich genau der Mitlelplatte entspricht, ist durch eine 
hauptsächlich aus elastischen Elementen bestehende Membran über der 
Mittelplatte befestigt, nur durch einen sehr geringen Zwischenraum von' 
letzterer getrennt. Wirkt eine stärkere acustische Bewegung ein, welche 
die Otholithenmasse selbst in stärkere Bewegungen versetzt, so wird 
deren flache Endfläche gegen die Hörstäbe der Mittelplatte in ganz ana- 
loger Weise gestossen, wie wir das auf ganz anderem Wege bei Ptero- 
trachea erreicht sahen. 

Sind die Otolithen verhältnissmässig zum Innenraum der Ohrblase 
.grösser als bei Pterotrachea und den Cephaiopoden , oder liegen sie aus 

Z«it«ehrifl f. wiBMueli. Zoologl«. XXV. Bd. Soppl.-Hft. 7 



andere! Grttnden den NttrsUben ancb in der scastisdien Ruhe entspre- 
chend nahe , so ist es denkbar und wahrscheinlich , dass alle weiteren 
mechanischen Einrichlungen fUr Telanisirung und Dümpfung durcb den 
Oudithen enibehrlich werden und vollkomaten fehlen kdnnen. 

Die Cilien, wie wir sie bei Pterolrachea fiDden, sind sonach durch 
andere mechanische Biitrichlungeo in ihrer Function für den Gebdrvor- 
gang >u ersetzende Apparate , sie sind fllr den GebOrvorgang an sirh 
nicht wesontlidi erforderlich. Es können , wie wir sehen , sogar Cilien 
im Obre wie z. B. bei den Octopoden vorhanden sein, ohne sich in ir- 
gend einer Weise an dem eigentlichen Gehttrvorgang mil zu beiheiligen. 
Die aufgerichteten , den Ololithen in nächster Nlihe des acustischen Or- 
gans Hxirenden Cilien, deren elaslisch-bewegUcbe Enden demselben 
noch ein gewisses Mass von Beweglichkeil sichern, functioniren gani 
in derselben Weise, wie jene den Otolithen ständig ßxirende Meni- 
bran im Ohr dar Octopoden. Von der Meinung, als würen die Cilien 
selbst acusiiscbe Endupparate, kommen wir damit wohl vollkommen 
zurück. 

Die HOrstabe auf den Härzellen im Ohre (]er Octopoden stimmen in 
Ausgehen und Verhalten mil den bei Pterolrachea Iwobachlelen ziemlich 
vollkommen Uberein ; sie sind etwas kleiner. 

AufderMiltelplatle gelang es mirnichl, einen Gr&sscn-oderDicken- 
uulerschied der Hfirstübe der einzelnen HOrzcllen zu heobadilen. Auch 
an den Härstaben des Ringganglion ist wie bei Pterolrachea ein solcher 
Unterschied nicht vollkommen sicher. Ein solcher besteht aber deuOidi 
bei den auf der iGehOrlelste« der Crisla acuslica der Octopoden stehen- 
den UUrsUtben (Fig. 8). Auch hier ragen sie aus dem Bahmen einer 
elastischen Platte hervor, aus dem man die oberen EndOücheD der Dtir- 
aellen herausreissen kann, so dnss die Itesle der elastischen Rahmen 
allein zur Anschauung kommen '). Auf dem Querschnilt der «ich nach 
beiden Seilen abdachenden Httrleisle stehen bekanntlich mehrere SUili- 
chen-lragende Httrzellen. Ueber die Firste der Crista acuslica zieht die 
Miltelleistc des elastischen Rahmens, in dessen Ausbuchtungen zu beiden ' 
Seiten je eine Reihe grosser Hflrzellen zu stehen kommt, so dass dii 
Firste entlang eine Doppelreihe grosser Hfiriellen zieht. Auf der Ati- 
dachung der Firste folgt dann wieder je eine Doppelreihe von HOrzellcn, 
welche aber, wie ihre Eltirst8l>e, in allen Dimensionen kleiner werden. 
Namenilich die Hörsiabe der untersten HOrzellenreibe, welche an klfi- 

4) DipHB Rahmen wurden,' wenigstens ihre Hittelleisle, nenerdiogs von H. CK- 
NkcHTi gc.iehfn, welcher dts Gebilde für pervOs hallen möclite. Diese Zeitscbriri 
Bd. \X\\ 1ST(. Zur Eni Wickel angsgeschicbte der Cepbalopoden , p. 14» — 498. 
Tuf. XLI Fii;. 18 und I». 
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Dera ZeU^ßbJlda , welche ich s^um Th^il (Ur nervöser Naiur balle ^ ab- 
grenzen^ sind beträchtlich (Lleiper und daher schwerer zq erkennen, als 
die der oberep Mittelreihe. Eine aqaloge Abnahme in den Dimensionen 
der Qön^ellen und Hörstäbe schien mir auch gegen das sich mehr v^nd 
mehr abflachende Ende der gana^en Crista einzutreten. Wir haben so- 
nach in die^n Verhältnissen ausreichende Anhaltspuncte , uns , wie es 
schoa bi$her geschab, die Crista der Octopoden als einen musikalischen, 
der Schnecke d^r Säugethiere entoprechepden Empfindupgsapparat im 
Sinne voi^ ^^i-imoLTZ zu denken. Der Crista fehlt auch der Otolith, ^ 
dass nur eine Erregung durch die acustischen Bewegungen der Hör- 
blasenwäpde mit d^r Membrana reticularis und der Endolymphe möglich 
scheint. Uebrigen^ liegt bei den Oct<^oden der Hörzellenkranz des 
(^iogganglioiis ebenfalls ausser dem Bereiche des Otolithen , W2|8 ich von 
(\en Aussen Zellen des acustischen Organs der Pterptrachea zwar ver- 
niuvhe aber nicht sicher constatiren konnte. 

Zum Siblifss a)öchte ich mir noch eine Bemerkmig Über die Iför- 
Zellen und ihre Auffassung als einfache Zellen erlauben. 

Bei den Octopoden iijähem sich die Hörstäbß- tragenden Zellen in 
ihrer Gestalt den {laar^elleq des CoRTi^schen Qrganes be|(n Afenschen 
an. Sie h^ben (Fig. 9) cylipdrische Gestalt, bei l}e|edonp faqd ich 
an den grossen Ifittelzell^n der Qrista acustica basale Fortsätze (dicke 
Xenrenfasem ?) , mit denen sie vqq der inneren Qhrhlaßenwand sich er- 
heben. In der N^he der Einschnürung zur Bildung ^^s Basalfprtsatzes 
findet sich ein Kerp. Bei Pterotrachea ist die Form der Cylinderzellen 
weniger typisch au3gesprochen , die Seitenwäudc sind stark verdickt, 
so dass sie zugleich als StQtzorgane f(lr die »{.amina reticularis«! ^ienen 
können. Ich glaube, das3 wir es bei d^n Hörzellen überhaupt nicht 
mehr mit eigentlichen Zellen zu thun h^ben, sopdprii mit metamor- 
phosirlen Gebilden I deren äussere Form mehr oder weniger npch der 
Form der Stellen entspricht, aus ^ene^ sie bei der Bildung hervor- 
gegangen sind. 

Das Verhalten der NervßnfibpH^n zur Hör?^e]le und ihren ^örsUi|ben 
!>ei Pterotrachea b^t oben ausführliche Darstellpng gefunden. Bei den 
Hörzellen der Octopoden (Fig. 9) seh^ ic)^ wie Owsianikow und f^owA- 
LsvsKT (eine NeryenfihriUcn von unt^n her in die Zelle in grosser Anzahl 
eintreten , ap der Stelle, an welcl^er sich der eigentliche Zellkörper zuni 
Basalfortsatz verschmälert. In pinigep Fällen sah ich den Eintritt ejner 
Nervenfibrille in den pberen Abschnitt des Basalforlsatzes. Ancl^ hier 
erkennt man , dass die Fibrillen in der Zelle nicht endigen ; sie setzen 
sich durch die Zelle als ein Kreisbündel feiner Fasern fort, um sich jede 
mit einem der Hörstäbe auf der obern Zellgrenze zu verbinden. Jede 
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Horzelle erscheint im Wesentlichen als ein durch eine cylindrisehe Mem- 
bran begrenztes NervenfibrillenbUnde!, dessen Fibrillen nach oben je in 
einen Hörstab endigen. Die HörsUibe selbst sind an den Band elastischer 
Platten befestigt , welche ihre Stellung ßxiren und ihre Bewegungen in 
der für ein physiologisches Reizoi^an nöthigen Weise gestatten und be- 
schrünken. Boll bemerkt gegen Owsianikow und Rowaleyskt, dass die 
Zahl der in den Hörzellen enthaltenen Fibrillen, die ich als Nervenfibrillen 
anspreche, geringer sei als die Zahl der HörslSibe. Bei seitlicher Betrach- 
tung der Hörzellen der Grista acustica in vollkommen frischem Zustande 
kann kaum ein Zweifel obwalten , dass HOrstäbe und Fibrillen in der 
Zelle einander an Zahl entsprechen, dass die Fibrillen mit den Hörstäben 
sich verbinden , dass die Fibrillen die nervös (protoplasmatisch) wer- 
denden Ausläufer der Hörstdbe sind. Die von Boll gesehenen dickeren 
dunklen Züge in den Hörzellen, welche sich auf ihrer oberen Grenze nl$ 
regelmässig gestellte dunkle Puncte darstellen , sind bei abgestorbenen 
und mit Reagentien behandelten Präparaten sehr deutlich. An ganz fri- 
schen Präparaten sieht man davon wenig oder nichts. Ich halte sie für 
Gerinnungen des Protoplasmarestes der Hörzelle. Jene zarten nervösen 
Fibrillen, von denen oben die Rede war, sind etwas ganz anderes. 

Ueber den inneren Bau der Hörstäbe kann ich ihrer Zartheit und 
Kleinheit wegen, sowie wegen ihrer Vergänglichkeil bei dem Absterben 
und unter der Einwirkung der gebräuchlichen Reagentien vorerst keine 
weiteren Angaben machen. Daraus , dass sie eine Art Köpfchen zu ha- 
ben scheinen, wie die feinsten Hörstäbe der Acridier, dürfen wir aber 
wohl vorläufig den Schluss ziehen, dass die Hörstäbe der Cephalopboren 
und die SiBBOLn'schen Hörstäbe der Orthopteren feinster Art analoge 
Gebilde seien , die sich im Wesentlichen vielleicht vor allem nur durch 
ihre verschiedene Grösse unterscheiden. 

Vielleicht sind den Uebertragungsbedingungen der Schallwellen der 
Luft direct und ausschliesslich durch eine gespannte Membran [das 
Trommelfell) bei den Orthopteren entsprechend die Hörstäbe ins Collos- 
sale metamorphosirt, während die in der Endolymphe unter den gün- 
stigsten Uebertragungsbedingungen mitschwingenden Hörstäbe eine 
derartige collossale Entwickelung nicht bedürfen. 

Ueber den vielbesprochenen Ohrcanal der Cephalopoden , der nach 
den neuesten Angaben Grenachkr*s ^) blind endigen soll, habe ich keine 
eingehenderen Beobachtungen angestellt. Er scheint mit dem Gefiiss- 
system in irgend einem Connex zu stehen. An dem sehr reichlichen 
Capillametze des Octopodenohres habe ich noch in ziemlicher Anzalil 

4) I. c. p. 439. 
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kleinere in das Lumen der Gehörblase oflfene mit feinen Cilien besetzte 
Mündungen gesehen, welche täuschend grossen mit zarten Wimpern 
besetzten oben offenen Gylinderzellen gleichen [Fig. 10). 

Die hier mitgetheilten Beobachtungen wurden im Spätherbst des 
Jahres 4 874 in der bewunderungswürdigen zoologischen Station in Neapel 
ausgeführt. Leider war Herr Director Dr. Doflftif gleichzeitig nicht an- 
wesend. Ich erkenne mit Vergnügen an , wie viel ich der freundlichen 
Unterstützung des Herrn Dr. Eisig und vor allem des Herrn Professor 
Greefp aus Marburg bei meinen Untersuchungen verdanke. 

München, den 12. December 1874. 

Prof. Dr. J. Ranke. 



ErUimng der ibbildungen : Taf. T. 

Fig. 4. Ohr der Pterotrachea im Zuslanile des Absierbens ; die Cilien bewegen 
5icb uoregelmftssig , in der Mitte der Otolith. Fig. i — 3 halb^chematisch. 

a, acostisches Organ mit der Mittelzelle mit ihren Hörstäben, daneben zwei 
Ausfienzellen mit Hörstäben sichtbar. 

b, Polsterzelleo mit Cilien. 

c, Nervös acnsticos. 

Fig. a. Lebensfrisches Ohr der Pterotrachea bei schwächerer Vergrösserung 
im Zustande der acustischen Ruhe; die Cilienbäschel Hegen alle der Innenwand an. 
Bezeichnung wie in Fig. 4 . 

Fig. 3. Lebensfrisches Ohr der Pterotrachea im Zui>tande der acustischen Thä- 
ligkeit; die Cilienbüschel haben sich gegen den Otolithen aufgestellt und denselben 
{legen das acustische Organ gestossen. Bezeichnung wie in Fig. 4 und 2. 
Fig. 4. Innenepithel aus dem Ohr der Pterotrachea. 
Oy neutrale Epithelzellen (Zwischenepithel). 
6, sternförmige Polsterzellen mit Cilienbüscheln. 
Fig. 5. Acustisches Organ aus dem Ohr der Pterotrachea. Flächenansicht von 
oben. 

a, elastische Mittelplatte mit dem Kranz dep^ Hörstäbe der Mittelzelle. Von 

der Mittelplatte gehen vier elastische Strahlen ab zu je einer 
6, Aussenzelle mit einem Kranz von Hörstäben, 
c, Nervenzellen mit Ncrvenfibrillen aus dem Ringganglion. 
Fig. 6. Hörplatte von Octopus macropus, schwache Vergrösserung. 

a, bindegewebiger Aussenring. 

b, Ringganglion. 

c, Otolithenmasse. 

Fig. 7. Zellformen aus dem Rin^ganglion desselben Thieres. 
a, grosse Nervenzellen. 
6, Körner im Zusammenhang mit 
Cy den wurstförmigen Zellen. 
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Fig. S. Ads dar Crisla tciistlca oder HOrleist« desselbeB ThierM. 

a, elaEttecberUittelrahmea. 

b, Miltelreibe der Hönellen. 

c, UDlcrste Reihe der Hönellen mit kurieren HöreUben. 

d, niDdlicfae Zeilen , Boiallellen vlellelcbt tum theii nervöser Nalur. 

?7g. g. ROrzellCD ata der HFtKIreihe dtt- HArieiste bei HeleMne moschaU. | 

a, elastischer HlttelrahmeD. 

b, Zellkörper. 

c, Basal fcvUslz. 

d, Nervenfaser, die in den BasairorUali eintrilt. 

Kig. 10. Offene lAiindungen der Capjliarenaiir der JlttrpUKe desselben Tliieret. 

a, cylindri scher Endgang , oben niil Teinen Cllieii an der HüDdnng «. 

b, Capillersn mit Kernen. 

Fig. U. Scbema der MitUlielle a des BCUsUscben Organs der Plorutrscbu 
n der Seite gesehen. 

A, HttrsUbe der Hittelielle. 

B, Httrslübe einzeln gezeichnet. 

C, kttmlges Polster der Oberflache der HOrielle von den HörsWben durch- 
selit, von der MittcLplatle begrentt. i 

1), Zellkörper inil Zellkern nhd dem FaseibUndel der Httrsiabe. - 
B, Eintrittsstelle der acnstlschen Fasern. 
F, OlnUHscbenwand. 
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Dakr 4as VerkälUuss der Arteoua salioa liln. Idw. xur Artemia 
HhftaueHii Kta. Edw. md dem €eBU Braiieiiipn Sefcaef . 

Von 
W. J. Schinankcnritgch. 



Mit Tafel VI. 



In der am 20. SeptcDjber 1874 abgehaltenen Sitzung der neurussi- 
sehen Gesellschaft der Naturforscher zu Odessa , machte ich als einen 
Zusatz zu den schon in früheren Jahren in Bezug auf diesen Gegenstand 
von mir erhaltenen und in den Arbeiten der dritten Versammlung russi- 
scher Naturforscher zu Kiew und -den Schriften der neurussischen Ge- 
sellsdiaft bereits veröffentlichten Resultaten folgende weitere Mittheilung 
aber das VeiiiaUniss der Artemia salina M. Edw. zur Artemia Huhl- 
hausenii M. Edw. : 

In der gegenwärtigen Miltheilung will ich in Kürze auseinander- 
setzen^ dass nicht nur durch künstliche Zucht, sondern auch in freier 
Natur selbst bei atlmälig erhöhter Concentration des Wassers eines 
Salzsees aus der Artemia salina H. Edw. Joly (Branchipus arietinus Grube 
var. Schmankiewitz , Artemia arictina Fisch, var. Schmank.) dieser so 
veränderlichen und gegen äussere Einflüsse ungemein empfindlichen 
Art, eine der Artemia Mühlhausenii M. Edw. Fisch, gleiche Form er- 
halten wird, wie ich dies in dem geschlossenen Kujalniker-Salzsee (An- 
dreewsky - Liman) i)ei Odessa während der Jahre 1871 bis 1874 incl. 
selbst zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Im Jahre 4871 zerriss nämlich bei Gelegenheit einer grossen Früh- 
jahrstiberscbwemmung der Damm , welcher das weniger salzige Wasser 
des oberen Theiles des Kujalnfker-Liraans von dem bereits mit selbst 
abgesetztem Salze erfüllten unteren Theile dieses Limans trennte , wo- 
durch dessen Wasser bis zu 8 ^ BzAuMfi verdünnt wurde und zu gleicher 
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Zeit in ihm grosse Meugen der Arteinia salina erschienen , die wahr- 
scheinlich aus dem oberen Theile des Liroans und aus den Salzwasser- 
PfUlzen in des^n Nähe herbeigeschwemmt worden waren. . 

Nach Wiederherstellung des Dammes erhöhte sich dieConcentration 
des Salzwassers ziemlich schnell, so dass dessen Wasser im Sommer 
4 872 schon U«, im Jahre 1873 48o, Anfangs August 1874' 23,5 <^ und 
nach längerer Dürre Mitte Septembers desselben Jahres schon 25 ^ nach 
Beaum^^s Areometer mass , wobei auch das Salz sich wieder von selbst 
abzusetzen anfing. 

Zu gleicher Zeit hatte sich aber auch die Artemia salina nach und 
nadi und von Generation zu Generation so weit dc^radirt, dass zu Ende 
des Sommers 1874* ein grosser Theil der Exemplare dieser Art schon 
keine Schwanzlappen (Schwanzgabel) mehr hatte und überhaupt alle 
Art- Kennzeichen der Artemia Mühlhausenii besass (Fig. 6). 

Im Jahre 1871 hatte die Artemia salina, oder eigentlich nur mehr 
eine Varietät derselben, noch ziemlich grosse Schwanzlappen und an 
jedem derselben 8 bis 12 Borsten [selten bis 45), welche sowohl am 
Ende als auch zu beiden Seiten dieser Lappen vertheilt waren (Fig. 1. 

Bei den folgenden Generationen am Anfange des Sommers 1872 
waren diese Schwanzlappen schon kleiner und häufig an jedem derselben 
nur mehr 3 bis 5, manchmal aber auch nur 3 bis 1 derartige Borsten 
und geschah diese Verminderung besonders gegen Ende des Sommers 
bei U Goncentration des Salzwassers nach Beauii£ (Fig. 2 und 3) . 

Zur selben Zeit des Jahres 1873 bei \S^ Beauh^ zeigten sich die 
Schvvanzlappen noch kleiner und stellten eher conische Höcker dar, an 
deren Ende sich nicht mehr als je 4, 2^oder selten 3 Borsten befanden 
(Fig. 4). 

Am Ausgange des Sommers 1874 besassen zwar auch noch viele 
Exemplare kleine conische Höcker resp. Erhabenheiten an Stelle der 
Schwanzlappen ohne oder mit je einer Borste a&iEnde, der grösste Tbeil 
der Exemplare aber hatte weder irgend welche Schwanzlappen noch 
Schwanzborsten, wie dies bei der Artemia Mühlhausenii stattfindet, mit 
welcher diese degradirten Exemplare sowohl in Bezug auf die gerin- 
gere Grösse als auch in Anbetracht der übrigen Merkmale idcnliseb 

waren (Fig. 5 und 6). 

In gleicher Weise erhielt ich bei der künstlichen Zucht der Artemia 
salina in Salzwasser von immer höher steigendem Salzgehalte eine mit 
der aus dem Kujalniker-Liman zu Ende des Sommers 1 874 genommenen 
Artemia Mühlhausenii identische Form , und bekam ich auch während 
der künstlichen Zucht dieselben Uebergangsformen , wie sie im Kujal- 
|al(er-Liman während der Jahre 1871 bis 1874 incl. zu finden waren, 
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besonders bei sehr iangsanier Verdichtung des Salzwassers in den Zucht- 
gtrfassen. 

Bei der ohne alle Scbwanziappen und Borsten aus dem Kujalniker* 
Liman genommenen Artcmia MUbÜiauscnii brachte ich es durch ent- 
gegengesetzte Behandlung, das heisst durch stufenwoiso Verdünnung 
lies Salzwassers, schon nach einigen Wochen zur Bildung von Schwanz- 
i«ippen in Form conischor Höcker mit je einer Borste am lilnde , wobei 
die Ausbildung der verschiedenen Körpertheile in der Richtung gegen 
die höher stehende ArtArtemia salina hin progrcssirtc , ganz im Wider- 
spruche mit der retrograden Bildung, welche bei Verdichtung des Salz- 
wassers stattfindet. 

liierbei ist beaierkenswerth, dass die Oberfläche der Kiemen dieser 
Thiere sich mit der Concentration des Wassers vergiössern, so dass bei 
^ der Artemia M tthlhausenii entsprechenden Form die Oberfläche der 
Kiemen bedeutend grösser ist, als I)ei Artemia salina, wenn man je die 
Grösse der Kiemen mit der Körpergrösse der einen und der anderen Art 
ven;/eicht. 

Die Kiemen der Artemia Müfalhausenii nehmen hierbei besonders 
an Breite zu. Ich erkläre diese mit der Erhöhung der Concentration des 
^izwassers gleichlaufende Vergrösserung der Kiemen dadurch, dass bei 
dieser Erhöhung der Snucrstofl* im Wasser sich vermindert, und dass 
Mci) die Thiere durch Vei^rösserung ihrer Athmungswerkzeuge dieser 
ihrer veränderten Umgebung wieder anpassen. 

Diesem füge ich in Bezug auf die Kiemen noch bei , dass dieselben 
iioi Artemia salina von länglicher , bei Artemia Mtthlhausenii dagegen 
ovaler Form sind (Fig. 7 und 8) . 

Bei Artemia salina beträgt die Breite der Kiemen im Mittel fast nur 
die Hälfte ihrer Länge, bei Artemia Mtthlhausenii aber beinahe zwei 
Drituheile. 

In Bezug auf die Körperlänge dieser Thiere erhielt ich durch das 
Ausmass vieler Exemplare bis jetzt im Mittel folgende Zahlen , welche 
die proportionale Grösse der Kiemen zeigen, und zwar beträgt bei Ar- 
temia salina die Länge der Kiemen bei zehngradiger Concentration des 
Salzwassers hach BEAUHfi^s Areometer den einundzwanzigsten Y21 Theil 
der Körperlänge, die Breite aber den neununddreissigsten Vso Theil der 
Körperlänge. 

Bei Artemia Mtthlhausenii dagegen enthält die Länge der Kiemen 
t>oi vierundzwanzig Grad Concentration nach Bbaum^'s Areometer den 
ächlzehnten Vis '^^eil der Körperlänge , während die Breite derselben 
^in achtundzwanzigstel Y^g der Körperlänge beträgt. 

Bei dem Ausmasse der Artemia salina sind die Schwanzlappen nicht 
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mil eingereehncl und wäre mil Einrechnang derselben der Unterschied 
jedenrails noch grösser gewordeD, besonders in RUckBicht darauf, dass 
die Körpermasse bei Artemia salina grosser als bei Artemia HOfalhau- 
senii ist. 

Die Arten des Genus Artemia sind also auch lur progressiven Aus- 
bildung -bei stufenweise verringerter ConcentratioD des Salzwassers gc- 
ergnet, and Boden sie die hierzu nütbigen Bedingungen in der Natur in 
denjenigen Sahpfülxen, welche nac4) einer gewissen Anzahl von Jahren 
darch fortwahrende Auswaschung des salzhaltigen Bodens in gflss- 
wasserpftlbsen übergehen kHnnen. Und wiHilich lebt die Artemia salina 
auch in solchen SalzpfUtzen in der Nahe der Liniane , in weither ))ci 
geringer Concentration des Wassers auch Branchipus spinosus Grl)c. 
bei Dodi mehr abnehmender Dichtigkeit aber Branchipus ferox Grb. und 
eine andere sonderbare Art Branchipus mit hakcnfünn^ «ingebogenen 
Schwanfelappen lebt, die i(4i in den Scliriften der III. Versamaiiung 
russischer Nirturbrscbef Tafel 111 unter dem Namen Branchipus mcdius 
boschrieb. 

Bei der kilnslIichM Zucht der Artemia salina in nach und nach 
verdOnntem Salzwasser bekam ich eine mit den Eennzeidien des Genus 
Branchipus ScbaelTeri versehene Form , welche man gleichsam als cinr 
neue Art Branchipus ansehen konnte. 

Ich habe mich hiertlber schon frllber in don Schriften der III. Ver- 
sammlung russischer Naturforscher zu Kiew und in den Schriflei] der 
neurussistAen Gesellschaft der Naturforscher [8. Bd. S. Hcflj näher ku>- 
ge^yrochen und besteht der eigenthche Sachverhalt in Folgendem : 

Die einzigen Kennzeichen , welche das Genus Branchiims von dem 
Genus Artenita unterschoiden , sind folgende zwei : 

Erstens , dass die Artemia , die zwei ersten mit den äusseren Gr- 
schlechlstheilen versehenen KCrperabschoilte (2 Segmente} mit ein- 
gerechnet, acht letzte fusslose Segmente besitzt, wobei das ti'izif 
adbte Segment fast doppelt so lang, als das ihm vorhergehende is' 
yi%. 9 C), wahrend Branchipns neun derartige Segmente hat, von 
welchen je zwei benachbarte Segmente nur einen kleinen Langenunlrr- 
sdiicd iwischien sieb eeigen , und 

tweitess besteht ein weiteres unlersdieidendes Härkmal zwiseben 
Arlemia und Branchipus, und zwar physiologischer Art, dariti, dass M 
Artemia Parthenogenesis staltfindet, <wShrend bei Branchipus eine Put- 
thenogäiesis noch nicht bekannt ist, was ein negatives und unbestimmu^ 
KentfKitäien abgiebt. 

Das erstere Kennzeichen scheint zwar wichtiger m sein , erleidet 
aber ^MilArlemia unter don Eitiffttssen der Umgebung Vemiderunt;en, 
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«Dhei maki die wtrkTrchen Kemnmchcn des Genus lh*ancfaipus erhält, 
hesoDders dann, wenn man mehrere Generationen der Artemia in immer 
mehr verkanntem Salzwasser züchtet. 

Ich habe mh^h überzeugt, dass das letzte lange achte Seg- 
ment des Postabdomens der Artemia den zwei letzten 
Segmenten des Postabdomens bei Branchipus, nSmtich dem 
achten und neunten, ganz homolog sei. 

Bei Vorsehreilendem Wachsthtim mehrerer Generationen der Ar- 
temia in nadh und nach verdünntem Salzwasser tfaeilt sich das letzte 
fosslose achte Postabdominalsegment der Artemia ro zwei Segmente, 
wobei stell neun ftisslose Segmente bilden (Fig. 40 c und d)^ wie bei 
Branchipus. J^och besitzt auch Brancbipus in der Jugend bald nach 
(Wm Austritte aus dem Larvenzustande nur 8 Abdominatsegmente, von 
denen du leUrte el]fenfalls lang , wie bei der Artemia ist. 

Ämh ehtee künstliche Zucht kann man sich leicht von der Homologie 
des leklen lichten fusstosen Postabdominalsegmentes der Artemia mit 
den gleichen zwei letzten fusslosen Segmenten des Branchi|>us Über- 
zeugen. 

Bei den hier voriiommenden Branchipusarten findet man am Ende 
jedes PuiAabdomiliftldegmenles (vor dem ffliederungseinschnitte) ^einige 
rings tfm dflss^lb^ VeitheMe dünne Hürchet), nur das letzte neunte Seg- 
m^t Ist Idervoti ailtegenofl&ttiett. 

Jedes Härchen oder besser gesagt Bürstchen entsptingt aus d^r Mitte 
eiaes Haufens klei^lr zahnartiger Stacheln , welche bei den Männchen 
von ÜFaDchipus spinosus von ungeheurer Gtösse sind. 

Solche Härchen oder Börstchen finden sich auch bei der Artemia 
an denselben Steifen und In gleicherweise vertheiit (tig. 9d), nut* ent- 
springen sie bei ihr niobi aus einem Haufen zahnartiger Stacheln , son- 
dern aus der Mitte eines Haufens cuticularer Zellen , welche von dem 
sie umgebenden obeifläcäblichen Gewebe kftum unterschefdbdr sind 
(Flg. H). 

Wichtig ist hierbei, dass bei Artemia nicht nur am Ende jedes Seg- 
mentes vor dem GKederüngseinschnitte (natürlich "Nieder mit Ausnahme 
des Ißftdes des achHen Gliedes vor den Schwanziappen) sidh derartige 
ringförmig gestellte Härchen befinden, sondern auch in oder ^twas 
tlbcr der Mitte des letzten langen achten Segmentes desPostabdo- 
mens, das heissl vor jener Stelle, wo die Glied^rang erfolgen muss, wo 
dieselbe b6i B^anchipus zwischen dem achten und neunlen Segmente 
\\irkiich vorhanden ist, und ^^o sich diese Gliederung <ifuch Msi der Ar- 
temia nach der Züchtung mehrerer Generationen derselben in Salzwasser 
von ilav^ siedrigferer Concenträiiou , dos heissi umel- solchen Bedin-- 
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guDgen bildet, welche derselben lur progressiven AusbilduDg ihrer 
Form dienlich sind '} (Fig. 9 e] . 

Unter denselben Bedingungen verwandeln sich die eben berührten 
HHufchen cuUcularer Zellen , aus deren Hitte die Härchen hervorlrelcn, 
nach und nach bei beiden Gescblechlorn dei* gczUcbleten Arleniien iu 
HüufcheD zabnarliger Stacheln, wie sie t)ei beiden Geschlechtern des 
Branchipus bestehen (Fig. 12}. 

Diese zahnarligen Stacheln sind bei den Uännchen und Weibeben 
des Branchipus ferox kloin und von gleicher Grtfsse, bei Branchipos spi- 
nosus sind die der Weibchen auch klein , die der Hännchen aber vod 
UDgeheurer Grösse, bei dem von mir an anderen Orten beschriebcneiu 
Branchipus mcdius jedoch sind selbe bei beiden Geschlechtern gnus, 
bei' den Weibchen aber grflsser als bei den Männchen. 

Zugleich verändern sich bei der Zucht der Artcmia in dieser Rieb- 
tung auch alle Übrigen Merkmale progressiv gegen. Branchipus hin, ^vie 
zum Beispiel die Länge der Scbwaozlappen , die Zahl der Borsten an 
ihnen, und so weiter. 

Nach derartigen Resultaten kommt man unfreiwillig auf den di- 
danken , dass die gewöhnlich in Sat^wagser von sehr starker Goncen- 
tralion lebende Artcmia eigentlich nichts Anderes sei , als eine unlir 
dem Einflüsse ihrer Umgebung degradirle Form Branchipus, welche 
letztere gewöhnlich in sUssoni Wasser lebt oder in Salzwasser von ge- 
ringerer Concenti-ation. i 

Im Gegensatz hicnu stellt die Foi-m Branchipus eine hfiher cnl- , 
wickelte Form der Artemia dar, welche sich in progressiver Ricfalun|;i 
veränderte. 

Die Ursache hiervon konnte aber nicht nur die verschiedene Con- ; 
ceutraüou des Wassers, sondern auch die Tcmponitui' sein. In fri'i^'* 
Nalur sli-lll nämlich die grSsstcnthoils in Salzseen lebende Arl«mii> 
hauptsächlich die Sommerforuien dar, während der in häufig austrock- 
nenden Pfützen lebende Branchipus die Frühjahrs- und Herbstfonuen 
bildet. j 

Bei der künstlichen Zucht hält-, wie ich bemerkte , eine hohe Con- , 
contralion des Wassers das Wachsthum der Thiere und die Ausbildung 
ihrer Art- Kennzeichen zurück, während eine gleichzeitige höhere Tem- 
peratur die Gesell lechtsreifo früher als die volle Ausbildung der Körpcr- 
Uieile hervoiTuft ;fiUher heisst. hier nicht zur Zeit) , und dieselbe »ugleicli j 
tiiil der hohen Coiiccntration des Salzwassers ebenfalls zur Rückbüdunf 
dep Furm und zu deren Degradation beiträgt. 

blclio T)iI«J 11 der ScbrifteD der 111. Verumml. nisa. Nalurf. zoolog. Tbeil' 
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Naifirlich ist eine nach und nach verstärkte Concentration des Salz- 
wassers, wie ich roich überzeugte, auch bei beständig niedriger 
Teniperalur zur Degradation der Form geeignet, weil ein solches Wasser 
ausser seiner mechanischen Einwirkung auf den Organismus auch we> 
niger Sauerstoff enthält , als minder gesalzenes Wasser und besonders 
noch viel weniger als Sttsswasser, was sich bei der künstlichen Zucht 
dieser Thiere deutlich zeigt , und worüber ich mich schon an anderen 
Orten aussprach. 

Und so zeigen sich denn als hauptsächlichste Resultate meiner Un- 
tersuchungen folgende : 

1; Bei der künstlichen Zucht mehrerer aufeinanderfolgender Genera- 
lionen der Artemia salina M. Edw. in Salzwasser von nach und 
nach zunehmender Concentration erhält man eine, wie es mir 
sdieint, mit der Artemia Mühlhausenii M. Edw. identische Form. 

i Auch in freier Natur ist die Artemia salina M. Edw. nach einer 
ifeinen Anzahl von Jahren und einer verhältnissmässig kurzen 
Reihe von Generationen fähig, im Salzsee bei erhöhter Concen- 
tration sich in eine mit der Artemia Mühlhausenii M. Edw. iden- 
tische Form zu verwandeln, wobei diese Form fähig wird be- 
ständig zu bleiben, so lange deren Umgebung sich nicht 
verändert. 
3 Die Artemia ist bei künstlicher Züchtung mehrerer Generationen 
in Salzwasser von nach und nach abnehmender Concentration auch 
der progressiven Ausbildung in der Richtung gegen Rranchipus zu 
fähig, wobei sie das Hauptkennzeichen des Genus Rranchipus, 
neun fusslose Segmente, erhält. 

4) In freier Natur geben Salzpfützen von verschiedener Concentration, 
in welchen auch die höheren Artemienformen leben , die Redin- 
gungen zur progressiven Ausbildung der Artemia in Rranchipus. 

5) Die Grosse der Schwanzlappen bei der Artemia , die Zahl der Ror- 
sten an ihnen, und deren Vertheilung nicht nur am Ende, sondern 
auch zu den Seiten dieser Lappen, ist ebenso wie auch die übrigen 
Hauptkennzeichen dieses Genus von 'der Concentration des Salz- 
wassers, in dem die Artemia lebt, abhängig. 

6) Rei niedriger Concentration des Salzwassers leben auch, besonders 
in einigen Salzpfützen, Artemien mit ziemlich grossen Schwanz- 
tappen , an welchen eine ziemlich ansehnliche Zahl Rorsten (bis 
zu 8S Rorsten an jedem Lappen] nicht nur am Ende, sondern auch 
an den Seiten vertheih ist, wie bei den Rranchipusarten. 

7) Die einzigen Rennzeichen , welche das Genus Rranchipus von dem 
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Gopus Ar(eini$^ untersoheideq , sind, wie es mir hi^ jeM soheiol, 
folgende zwei : 

Erstens, dass die Artemia acht letzte fasslose ßegioeote 
besitzt 9 wobei das letzte achte Segment fast doppelt so lang als 
das ihm vorhergehende ist, während Branchipus neun deranige 
Segmente bat, von welchen je zwei benachbarte Segmente nur 
einen kleinen i^ngenuntersehied zwischen sich feigen und 

zweitens, dass bei Artemia Parlhenogenesis stattfindet, wäh- 
rend bei Qranchipus eine Parthenogenesis noch nicht bekannt ist. 
8) Das letzte lange achte Segment des Postabdomens der Artemia ist 
den aswei letzten Segmenten des Poslabdomens bei Brancbipus. 
nämlich dem achten und neunten , ganz homolog. 
Es bleiben mir nun nur noch einige Worte über die Parthenogenesis 
der hiesigen Artemia zu sagen. 

Ich beobachtete eine Parthenogenesis bei der Artemia schon Anfangs 
des Jahres 4871 während der künstlichen Zucht einiger isolirter Gcne> 
rattonon der hiesigen Artemia. Für mich war jedoch damals die Par- 
thenogenesis bei der Artemia noch etwas Neues , und die Beobachtung 
der Parlhenogenesis bildete nur eine Nebenarbeit bei meinen Haupl- 
Untersuchungen über den Einiluss der Umgebung auf die Artemia in 
morphologischer Beziehung. Bei drei isolirlen Generationen , Weibchen 
der hiesigen Artemia , erhielt ich bei der künstlichen Zucht parlbeno- 
genetische Zeugung, wobei bei jeder Concentration des Salzwassers^ in 
welcher die Artemia leben konnte, nur Weibchen erzeugt wurden. 
In meiner in den 3chriften der III. Versammlung russischer Natur- 
forscher zu Kiew veröffentlichten Arbeit sagte ich mit keinem Worte, 
dass ich von isolirten und unbefrachteten Weibchen der Artemia bei 
mittlerer Concentration Männchen bekommen hätte, im G^gentheil 
bemerkte ich überall in dieser Arbeit, das& ich von isolirten unbefruch- 
teten Weibchen bei jeder für die Artemia möglichen Concentration des 
Salzwassers nur Wei beben erhielt, und dass im Limane die Männchen, 
wie ich beobachtete, in grosser Zahl bei mittlerer Conicentration des 
Salzwassers erscheinen. 

Für eine solche hielt ich damals die Concentration des Xadschibei- 
Liman im Sommer 4 870 , als derselbe buchstäblich mit Artemien an- 
gefüllt war, und diese in grossen Haufen von den Wellen ans Ufer ge- 
worfen wurden und dort verfaulten. 

Aber ich beging ein Versehen damit, dass ich in dem ProU)Colle der 
III. Versammlung russischer Naturforscher zu Kiew einen Fehler über- 
sah, nach welchem in meinen) gedruckten Referate g^sflgt ist, dass nur 
bei mittlerer Concentration des Wassers, ähnlich der im Sommer vorigen 
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Jahres (1870) sowohl bei der kttnamchen Zucbi, als auch Sommers im 
Limane Männchen erscheinen, «anstatt dass gesagt ist: nur bei einer 
mittleren Concentration des Wassers ahnlich der im Sommer vorigen 
Jahres mttssten sowohl bei der künstlichen Zucht, als auch Sommers 
im Limane die Männchen erscheinen. Da ich damals bemerkte, dass 
die Männchen der Artemia im Limane bei einer gewissen Concentration 
des Wassers erscheinen, so nahm ich, nachdem ich selbe weder bei 
höherer noch bei niedriger Concentration erhalten hatte, an, dass selbe 
am Ende doch bei einer derartigen Concentration des Salzwassers er- 
scheinen mUssten, für welche ich die Concentration des Limans im 
Sommer 4870 hielt, wobei mir jedoch noch unbekannt war, dass nach 
den Beobachtungen des Herrn Professor ton Siibold aus unbefruchteten 
Eiern der Artemia sich Mannchen nicht entwickeln kdnnen ^). 

Auch in einen in dieser Zeitschrift veröffentlichten Ausaug aus den 
SiixDB^rotocollen der zoologischen Abtheilung der III. Versammlung 
russischer Naturforscher zu Kiew gelangte oben besagter Fehler in 
meinem Referate aus den russischen Sitzungsprotocolien, und gab Herrn 
Professor ton Siibold, welcher bei der Zucht isolirter Weibchen der 
Artemia bei keinerlei Concentration des Salzwassers Männchen erhielt, 
Anlass zu einer ganz richtigen Bemerkung^). 

Ich benutze nun die gegenwärtige Gelegenheit, diesen durch meine 
Uebereilung in das Sitzungsprotocoll gelangten Fehler in der schon weiter 
oben gesagten Weise zu verbessern, wobei ich bemerke, dass sich derselbe 
in meiner gedruckten Arbeil nicht befindet, obwohl diese in der nUm- 
liehen Sitzung, in welcher ich das Referat fertigte, zum Druck her- 
gestellt wurde. 

Diesem füge ich noch bei, dass bei allmäliger Veränderung der 
Concentration des Limanwassers während der künstlichen Zucht die Ar- 
temia sich an selbe gewöhnt, und sowohl zur Ertragung sehr hoher als 
auch sehr niedriger Concentrationen geeignet wird, so dass sowohl diese 
als auch jene für sie eine passende Umgebung bildet. Bei schneller Ver- 
änderung der Concentration des Salzwassers wird dasselbe zu einem 
für das Leben der Art unvortheilhafteren Elemente, welches die Er- 
nährungsweise der Thiere verändert und zugleich in freier Natur das 
Erscheinen der Männchen bei Formen bewirkt, welchen die Partheno- 
genests eigen ist. 

Ich bemerkte dies schon bei der Artemia im Limane , besonders 
klar sah ich aber bei der künstlichen Zucht der nicht isolirlen Weihchen 

4) V. StEBOLD, Beiträge zur Parthenogenesis der Arthropoden. 4871, p. 9i4. 
9) T. SiBBOLbf Oeber Partheoogeiiesis der Artemia saline. Auszug aus den 
SiUuogsbericbtea der Köiiigl. Akad. der Wissensch. zu München 1873 p. 190, 



112 W. J. Sebmaiikewitseh, 

der Daphnia, dass die Hünnchen der gezogenen Art erst an den Uusser- 
sten Grenzen der für das Leben def Art günstigen Beschaffenheit des 
umgebenden Elementes erscheinen , das heisst sowohl bei zu niederer 
als auch zu hoher Temperatur. 

Züchtet man die Süsswasserart Daphnia magna Leydig in 
schwach salzigem Wasser, welches dieselbe gut verträgt, so erscheinen 
bei dieser nach verhältnissmässig schneller Erhöhung der Concentration 
des Salzwassers Männchen und befruchtete Eier unter einer sol- 
chen mittleren Temperatur, unter welcher bei derselben Art im Süss- 
wasser parthenogenetische Zeugung stattfindet. 

Im Xadschibei-Liman lebt die Daphnia rectirostris Leydig auch bei 
einer Concentration des Salzwassers von 5 bis 8 <^ nach Beacm£*s Areo- 
meter, besonders im Frühling und Herbst; Sommers aber bei der 
Erhöhung der Concentration dieses Salzsees verschwindet sie , wahrend 
vorher noch oft mitten im Sommer die Weibchen parthenogenetiscb sich 
zu vermehren aufhören und wie vor dem Winter befruchtete Eier 
(Ephippium) tragen. 

Ueberhaupt rief ich während der künstlichen Zucht bei der Dapbnia 
das Erscheinen der Männchen und befruchteten Eier sowohl durch 
rasche Vermehrung der Concentration des Salzwassers , als auch durch 
schnelle Erhöhung der Temperatur hervor. Schwer ist übrigens zu sa- 
gen, welches die mittlere Concentration für eine bekannte Art von Arteroia 
ist, und zwar deshalb, weil eine etwas verringerte Concentration dem 
Wachsthum des Individuums zwar günstig ist, dessen Vermehrung 
aber abschwächt, während eine erhöhte Concentration dessen Vermeh- 
rung erhöht, dem Wachsthum der einzelnen Individuen aber hinderh'ch 
ist. Zwischen diesen zwei Puncten scheint es mir, muss die mittlere Con- 
centration für eine gegebene Form von Artemia gesucht werden , ausser- 
halb ihrer aber finden sich die äussersten Grenzen der für die gegebene 
Form günstigen Beschaffenheit des umgebenden Elementes. 

An diesen Grenzen müssen wir eine Concentration finden, bei wel- 
cher sich im Limane in grosser Menge die Männchen der Artemia zeigen, 
wie bereits mehrere Beobachtungen an ihr und analoge Untersuchungen 
bei den Daphnien bewiesen haben. 

Deshalb trete ich von meiner Meinung, dass die Männchen der Ar- 
temia bei mittlerer Concentration des Salzwassers erscheinen , zurück, 
wenn die mittlere Concentration zwischen der, welche dem Wachs- 
thum und jener, welche der Vermehrung der Individuen günstig ist, 
bestimmt wird. 

Ich fand bis jetzt die grösste Menge der Männchen der Artemia sa- 
lina im Xadschibei- Limane um die Mitte des Sommers 4870 bei starker 
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VerdiinstoDg nach anhaltender Dürre , als das Salzwasser schnell eine 
höbe C^mcentration erreichte. 

Nun noch ein paar Worte über die Limane und Salzpfützen , in 
welchen die Artemia lebt. 

Ungefähr 7 bis 9 Werst von Odessa gegen Nikolajeff zu befinden 
sich zwei grosse Limane, der Xadschibei- und der Kujalnitzky-Liman. 
Es warra diese Limane einst breite Flussmttndungen und Meeresbuchten, 
in welche diese Flttsse fielen. 

Gegenwärtig verdienen diese kleinen versickernden PItisse schon 
nicht mehr ihren Namen, die Limane aber theiiten sich durch broite 
Sandstrecken, Peresippe, vom Heere ab und verwandelten sich in 
Saiueen. 

Nur im unteren Theile des Kujalniker-Limans, welcher durch einen 
li;&QSllidien Damm behufs der Salzgewinnung yom oberen Theile dessel- 
bea abgesperrt ist, bildet sich selbst abgesetztes Salz. 

Der Xadscbibei - Liman hatte zu meiner Zeit 5 ^ kleinste und 1 8 <^ 
grtfsste Concentration nach Bziinifi's Aräometer. 

Die Salzpffltzen sind auf dem salzigen Boden in der Nähe der Li* 
maae vertheilt, welcher sich zwischen den Limanen und dem Meere 
längs des Pereaippes bis fast zur Stadt Odessa hereinzieht. 

In den verschiedenen Pfützen findet man auch verschiedene Con-- 
oentrationen des Salzwassers und zwar von fast sttssem Wasser bis zu 
5<>Dach BuaukA., 

Nur in m^r salzigen Pfbtzen nahe, an 4 <^ bis 5 <^ Goncentration lebt 
eine ziemlich ausgebildete Artemia salina häufig mit Branchipus spi- 
nosus rasammen. In weniger salzigen Pfützen aber lebt Branchipus 
ferox und medius. 

Aehnliche Resultate in Bezug auf die Veränderung der Form erhielt 
ich auf^ bei den hiesigen Arten von Daphnia, Cydops und Cantho- 
camptus bei Gelegenheit deren systematischer Bearbeitung und werde 
ich die erhaltenen Resultate in Bälde vei^ffentlidben. 

Odeaaa, den 3. November 4874. 

W. J. Schmankewitsch. 



Nachträgliche Bemerkungen. 

4. In den obigen Mittheilungen bemühte ich mich besonders auf den 
Umstand aufmerksam zu machen , dass ich bei der Zucht der Artemia 
salina in allmälig verdünntem Salzwasser nach einigen Generationen (bei 
progressivem Wachsthum) eine mit den wichtigsten morphologischen 

Z«iUc]irin f. wiMeDKh. Zoologie. XXV. Bd. Snppl.-Hft. S 
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Kennzeidien der Arl Branchipus versehene Fertn erhielt, so dass eine 
solche Form von mir als eine neue Art Branchipus anerkannt wurde. 

Für das Hauptkennzeichen der Art Branchipus halte ioh neun fuss- 
lose Segmente am hinteren Theile des Körpers. 

Obwohl nun bei den progressiv gesflchteten Artemien dieses Haupt- 
kennzeichen der Art Branchipus erhalten wird , und auch die übrigen 
Kennzeichen sich iii der Richtung gegen Branchipus hin verändern, so 
kann eine solche gezüchtete Artemia aus vielen Gründen und Merkmalen 
doch nur als eine niedere Form eines Branchipus gelten^ und folglich nur 
eine Uebergangsform von Artemia zu Branchipus und eine Mittel- 
form zwischen diesen beiden Arten darstellen. 

Eine solche Form kann auch als Ur- oder Wurzelform der Arten 
Branchipus und Artemia gelten. 

8. Ein wichliger Umstand besteht noch darin , dass bei den von 
mir beobachteten Arten Branchipus ringsum jedes Pestabdominalseginenl 
vor der Gliederung einige wenige Borsten vertheilt sind , nnd dass bei 
der Artemia sich solche Borsten auch etwas über der HftUte des letzten 
PoBtal>dQminaksegment8 vorfinden. 

In den obigen Miltheilungen sagte ich (pag. 407), dass bei Branchi- 
pus jede solche Borsle aas der Mitte eines Haufens zahnfihnHdier Stacheln 
hervei^hty welche bei den Männchen von Branchipus spfaiosus eine 
ungeheuere Grdsse besitzen. 

An dieser Stelle halte ich für nöthig beizufügen , dess ich soldie 
Haufen zahnariiger Siaeheln bei beiden Gesehlechtem der von mir unter- 
suchten Braadiipusarten nur an der unteren Seite der Abdominal- 
Segmente vor der Gliederung fand, wo selbe «ehr ausg^ldet und 
deutlich hervortreten. Es ist bekannt, dass bei den Münnehen des 
Branchipus spinosus Haufen grosser lahnartiger litacheln nur an der 
Unterseite* des Postabdomens vor der Gliederung der Segmente vor- 
kommen« 

An denselben Orten treten bei der in Salzwasser von starker €on- 
centration lebenden Artemia dünne Bersten aus Haufen outicularer Zellen 
hervor, welche Zellen sich bei der Züchtung mehrerer Generationen ^^^ 
Artemia in immer mehr verdünntem Salzwasser in Haufen kleiner zahn- 
artiger Stacheln umwandeln. 

3. Unter dem Namen Postabdomen verstehe ich die letzten neun 
Segmente des hinteren KOrperabschnittes (Hinterleib), oder alle (usslosen 
Segmente , welche hftufig auch mit dem Namen Postabdomen bezeichnet 
werden. Solche Sego^enle bat die Artemia acht. 

Mir adieint übrigens, dass man nicht ganz richtig aQe ftisslosen Seg- 
mente bei Branchipus and Artemia als Abdomen bezeichnet ^ wie es 
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inir aoch ebeafalb imrichtig scheint, alle diese SegmeDte Posiabdo- 
ffl«ii la hassen, da die ersten swei dieser Segmente, an welchen sich 
& äüsserlichen Geschlechtsorgane befinden , sich scharf genug von den 
nachfolgenden durch einen liefen Einschnitt abtheiien und auch etwas 
kürzer und breiter als selbe sind^ so das^ sie viel eher den ihnen vor* 
hergAeBdfiD fosslnigeBden Segmenten glekshen. 

Es schiene mir daher viel richtiger, diese ersten zwei fasslosen 
Segmente, an welchen sich die äusseren The! le des Geschlechtsapparates 
befinden, den vorhergehenden Segmenten des Präabdomens zuzuzählen, 
alle nach Urnen folgenden aber als Postabdoa»en ansunehmen, was auch 
mit der finlimkelaagagesohicfate im Einklänge steht. 

Dieser Ansicht nach stellen von den fusslosen Segmenten bei Bran^ 
chipos nur die letzten sieben, bei Artemia aber nur die letzten sechs 
das Postabdomen dar. 

Cnriditig wird es hinsichtlich der Artemia sein mit Dr, Gaubs zu 
sagen, dass bei Artemia sechs fusslose Segmente vorkommen (segmentis 
apodSms 6. Grube's Bemerk, über PhyUop. im Arch. f. Naturgesch. 1 853 
p. f 39), aber richtig kann man sagen : sechs Segmente des Postabdo- 
mens (nMmlich die sechs Segmente des Abdomens bei Joly: sur FAit. 
sal. in den Ann. des sc nat. Tom. 1 3, i 840 pag. S37) , das ist acht fuss- 
iMe Segmente mitHinzurechnui^ derjenigen swei Segmente, an welchen 
sich die ttnssMien Thefle der Geschlechtsorgane befinden , und welche, 
wie fö mir scheint, zu den vorhergehenden Segmenten des Präabdomens 
gezahlt vrerden mflssten , und zwar mit Rücksicht auf die Entwicke- 
Im^sgeschichte. 

Odessa, den 5. Januar 4875. 

W. J. Schmankewitsch. 
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Fig. 4 . Ende des Postabdomens mit den Schwanzlappen (Schwanzgabel) einer 
tm Früblinge 1874 nach einer grösseren Üeberschwemmang bei SOGoncentration 
aus dem Kojalniker-Liman genommenen Artemia salina. 

Fig. S. Derselbe Tbeil yon einer im Sommer 1879 bei U o Goncentration aus 
dem Kujalniker-Liman genommenen Artemia salina. 

Fig. 8 und 4. Dieselben Theile der schon stärker veränderten und im Sommer 
4878 bei 480 Goncentration aas demselben Limane genommenen Artemia salina. 

Fig. 5. Ebenderselbe Theil einer den Uebergang zwischen Artemia salina und 
Artemia Mlihlhaasenii bildenden Artemia. Dieselbe wurde in der ersten Hälfte des 
Monate Angnst 4874 bei iSYsOGoncenlration aus dem Kujalniker-Liman genomq^D. 

8» 
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Fig. 6. Ende des Postabdomeiis einer Artemia , welche ich Mr Artenia M tih)- 
hausenii halte. Selbe wurde Anfongs September 4874 aus dem Knjalniker-Limao 
genommen, während sich schon Salz im Limane abseilte , und zwar bei 15 ^ Coo- 
Centration. 

Fig. 7. Eine der mittleren Kiemen der Artemia saline. 
Fig. 8. Eine der mittleren Kiemen der Artemia Mfihlhaosenit 
Fig. 9. Der untere Theil des Postabdomens einer Artemia saUna » welehe bei 
iQO Concentration aus dem Xadschibei-Liman genommen wurde. 

a, Ende des sechsten Segmentes, b, siebentes Segment, c, langes achtes Seg- 
ment mit den Schwanzlappen, d, Borsten, welche sich am Ende jedes Seg- 
mentes vor der Gliederung befinden (es wurden nur zwei von jedem Ringe 
gezeichnet), e, die nftmlichen Borsten fast in der Mitte des achten Segmentes. 
Fig. i 0. Der untere Theil des Postabdomens eines jungen Exemplares der drit- 
ten Generation der Artemia saline, welche in nach und nach verdünntem Salzwasser 
zur Erzielung eines progressiven Wachsthumes derselben gezüchtet wurde. 

a, Ende des sechsten Segmentes, 6, siebentes Segment, c, achtes Segment. 

d, neuntes Segment, 0, je zwei Borsten von dem Borstenringe, welcher sich 

am Ende jedes Segmentes vor der Gliederung befindet; f, Stelle, an welcher 

sich das lange achte Segment in zwei Segmente, nümlicdi In das achte 

und neunte , getheilt hat. 

Fig. 44. Ein Haufen cuticularer Zellen, welcher sich am Ursprung der obeo 

bezeichneten Borsten des Postabdomens der Artemia salina befindet, dessen unterer 

Theil in Fig. 9 dargestellt ist. 

Fig. 4S. Ein Hänfen zahnartiger Stacheln, wie sie sich am Ursprünge der 
Borsten des Poetabdomens der progressiv veränderten Bxeni{>kiro der Artemia sa- 
line befinden, deren unterer Theil des Postabdomens in Fig. 40 ^abgabUdet wurde. 

Fig. 4 bis 40 sind 65 mal, 44 und 41 sind 880 mal vergrüesert. 
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Die Gattung Echinoderes ist schon von Diuamdui^), welcher sie 
zuerst bei San Malo 1841 fand, für eine der Formen erklärt worden, 
welcbe unsere nach grossen Haufen in gewissen Puncten ttbereinstim*- 
mender Tbiere gebildeten Classificationsgrundlagen und danach unsere 
geläafigien Abtheilungen des Thierreichs als weniger geschickt und ge- 
sichert ansehen zu lassen geeignet sind und Lust machen , neue Motive 
für Einiheilung anzuwenden und die Bildung neuer Classen zu wagen. 
Die seitdem erwachsenen eingehenderen Mittheilungen von Clapa- 
RfcDB^ und Mbtschhuofp jiaben sammt einigen Bemerkungen über die 
systematische Stellung von Echinoderes, wie deren von M. Schultzc^j^ 
LsucKAETt^) und Eblbms ^) eingeflochten worden waren , in der gründ- 
lichen Arbeit von Gubf Aufnahme gefunden. Es ist nicht weiter nttthig, 
aaf das Geschichtliche dieser Materie einzugehen. 

DcJABDiN und CLAPAEftDS fanden das Thier an der Küste der Nor- 
mandie, Lbuouat, Mktschkikoff^), Grbef^) bei Helgoland, letztererauch 

4} Observations zoologiques par FiLix DuiAUDm. Ana. des sciences nator. 
III 5^. XV. 4S64 p. 458. 

%] BeohacbtQogen über Anatomie und Entwickelaogsgeschicbte wiriielloser 
Tbiere. 4868 p. 90. 

S) M. ScBULTZB, Ueber Chaetonotus und Icbtbydiam u. s. w. Müller's Archiv 
f. Anatomie etc. 486S p. 344. 

k) R. Leüolakt, Beriebt über die Leistungen in der Natu rgesch lebte niederer 
Thiere f. 4848— 48&8 p. 855. 

5) E. BaLBM, Die Borstenwttrmen 4864 p. 7 ; scbeint seine Meinung Über die 
syslematische Stellung nur nach der Literatur gebildet zu haben. 

6) In dieser Zeitschrift XV. 4865 p. 458. 

7) Archiv für Ka( Urgeschichte 85 4869 p. 71 und vorläufige Nachricht in »Ver* 
baadlungen des Vereins für Rheinland und Westpbalen« 4869 p. 40, 
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bei Lanzarolc. Ich selbst habe im Härs 1 870 einige Individuen dieser 
Gattung in Porto-Pi, eine Stunde von Palma di Halloi^, gefunden. 
Als ich bei der Heimkehr sab, dass die Gattung bekannt und von Gtxa 
soeben ausftlhrlicb besprochen war, auch die grossen Ereignisse des 
gedachten Jahres die Wissenschaften etwas zurtlckdrängleu , habe ich 
eine Hittheilung unterlassen. Als mir kürzlich in systematischen Stu- 
dien meine Zeichnungen bedeutsam waren , bat es mir geschienen , es 
mochte mein Echinoderes ausser dem Interesse des neuen Fundortes 
noch einige Aufklärung über die Gattung bieten und es sei derselbe eine 
besondere Art; weshalb ich jetzt noch eine kurze Beschreibung vonibm 
niederlegen will. 

Heine Echinoderes krochen auf einem Wurmlaiche, welcher vom 
Grunde mit dem Schleppnetz gsbrachleo Phallusten und SchwSmmeD 
anhing und aus welchem in den nächsten Tagen Hunderte lelotrocber 
Larven ausschlüpften , den hintern schwachen Wimperkranz schtm aus 
dem Ei mitbringend, bei anfangender Borslenbildung an zwei Segmen- 
ten und einer Grösse von 0,5 mm., dann an dem Glase sich hart am 
Wasserspiegel ansetzend und es auf vier borstentragende S^jmenle 
bringend. Die Eebinoderes, wie anch zerstreut behaarte Augen tra- 
gend« Nematoden , nahe Cyalholaimus strüatus Bast, und Enoplus gra- 
dllsBb., und marine Radertbierchen , schienen in diesem Laiche van 
Abfällen ihre Nahrung zu suchen. 

Von den drei Exemplaren , welche ich fand , habe ich ttur eios Im 
mikroskopischen Präparat verwahrt und ich habe, wahrend ich in Pahia 
zeichnete und uolirle, die am ersten kleinsten Exemplar gemachten 
Beobachtungen spüler nach den an den grCssem gemachten corrigiren 
zu sollen geglaubt. Nachdem ich die Beobachtungen Anderer verglichea 
habe, glaube ich damit unrecht gethan zu haben und annehmen zu 
dürfen , dass Echinoderes von der jüngsten von mir beobachteten Form 
erst durch zwei Häutungen die geschlechtsreife Ponn erreicht. 

Das erste Exemplar war 0,2 mm. lang* ohne die SchwaoKborsle, 
welche es nach meiner Notiz und Zeichnung einfach hatt«. Ebenso 
bestimmt habe ich für dasselbe notirt, zehn borslenlregende Ring^i 
Borsten nur in einem ventralen Paare, die hinteren länger. Ein zweitos 
Exemplar mass zwarnur 0,47 mm., es hatte aber die einfache Endborsle 
nicht mehr, dagegen hatten die Segmente ein Paar dorsaler Borslen neben 
den ventralen, jene mehr haarförmig, diese mehr atnoheUtinnig , es 
hatte elf borstentragende Segmente und am letiten zw«i lange Bor- 
sl€D. Ich meine, dies Stück sei aus dem ersten Znstand eben durch 
Häutung hervorgegangen, deshalb, ob^eich in Form gereifter, doch 
kleiner. 
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Das elfte Segmeiii war bei dem dritten Exemplar erheblich deui- 
lidier; e$ aleekt gewisaemasseü im lehnten, desaen Randitthne es weil 
amfasaen und tAgt ausaer den grossen Boraten , welche die dorsalen 
sind, aoch ein Paar yeniniegf; nach innen von den grossen B(»%ten sieht 
je eine AnaUpttae , ein Slachal , der in einem dOnnen ausgeschnittenen 
Pbtfteben aoiiier geadiwnngenen Grenzlinie nach der Mitte verstreicht 
Tig. I, 44). Der Ansdrudc Furealsegroent MBTSciuinorr's ist recht pas- 
send. Sie stärfcere Äusbildmag der Gliederung und Form an dieser Stelle 
dürfte mit der Geschlechtsreife susaaonienbitngen. Die grossen Caudal- 
borsten sind tiel gewurzelt und die Decke erscheint an ihrer Basis 
höckerig voiiBeaogBn. 

Nadi ittnen viun Rande liegt in jedem Segment eine Muskelmasse, 

Unten mehr wie ein achrSfiger Balken vom vergehenden zum nachfol* 

l^adsn Sepoenty von aussen und vom naoh innen und hinten verlau- 

lead, vem mehr rmdlich wie eine Blase , als hätte die Muskelmasse 

aiakr fciielwing su den ventralen Borsien als zu den Segmenten. Die 

S^gaMriftewegang richtet sich hier in der Thai durchaus auf den Kopf, 

SU welchem lange Muakelbinder von den vordem borstentragenden 

SegBMuten, das fünfte eingeschlossen, hinziehn. Die sechs hinteren 

Segmente sind am Vorderrande leichi gestrieheit, was CLApASfens für 

eine Besetsimg der Hinterrändar vorausgehender Segmente mit feinen 

Spitzen ansah. 

Die Gliederung der Segmente am Bauche durch drei LSngsiinien 
war bei den frisoban TUeren kaum zu sehen. Sie ist aber im Glyoerin 
deutlich geworden. Sie beginnt erst am dritten S^ment und ich habe 
das Detail in Fig. &.(fi(ir das dritte bis sechste borstentragende Segment) 
gezeiobnet. Am fünften bis achten Segment werden die Stücke neben 
der Mittellinie am dentliobsten stri>artig. Am verletzten Segment be- 
gleicht sich die Mittelspalte wieder. Dies ganse Skelet ist bei meiner Art 
sehr saK; nur die sobarieB ffinteracken erscheinen am Rande der Seg* 
menteeifwas gelb. 

Ich glaube man sdUe Alles, was vor dem ersten borstentragenden, 
den nachfolgenden, mit Auanahme des analen, wesentlich gleichen, 
Segmente bogt, Kopf nennen , und nicht ein Stück davon als Halsseg- 
ment mit jenen anderen S^menten addiren, wie das Greif gethan 
hatte. Es sieht dann immer frei, an dem Kopf die Hals»- und die Kopf- 
oder Bflsaelpartie zu unterscheiden. Diese letztere kann ganz eingezo- 
gen, halb und ganz vorgestossen werden und werden diese Stellungen 
im raschesten Wechsel eingenommen. 

Der Hals ist blühbar, fast ballonartig, der Längsrichtung nach mit 
eingelieftco Hinnen und mit orangefarbigem Pigment versehen ; von den 
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Cbitinleisten Grbbp's habe ich nichts gesehen. Der Hals wird abge- 
schlossen von einem Kranze von etwa S8 Haken ^ lang, säbelklingen- 
artig gebogen, aber zart, mehr gleich Halmen als gleich Metall (Fig. 2). 
DujARDiN zeichnete diesen Kranz bei Ecbinoderes einfach, GtAPAMtoE in 
Wechselständen undeutlich mehrreihig, Grbbf nimmt als Gattungsdia- 
racter vier Reihen von Haken an. Bei meiner Art mag ein kMner Unter- 
schied in der Einpflanzung der einzelnen gewesen sein, aber er ist mir 
nicht aufgefallen und ich meine, eine Vierreihigkeit, wie sie Gbübf zeich- 
net, wäre mir nicht verbeißen geblieben. 

Hart vor dem Hakenkranz liegen zwei rothe Augen dicht bei ein- 
ander. Dann folgt ein conischer Rüssel , in der Mitte von dessen ge- 
stutzter Spitze der Mundtrichter liegt, an welchem aber in halber Höbe 
noch ein Paar zarter Haare stehen , wahrscheinlich dem entsprechend, 
was Grbbf fttr E..setigera auf Taf. V Fig. 4 ohne besondere Bezeichnung 
darstellt. Der Mund ist etwas ausgerandet und von einem Kranze von 
6 bis 8 zarten Stäbchen umstellt. Diese Mundstäbchen habe idtt nidit 
mit einem Gelenke gesehen, wie Grbbf. Ich meine, das bisher Beschrie- 
bene als einstulpbare Aussenfläche ansehen zu dürfen. 

Wird der Kopf ziemlich eingezogen (Fig. 4 ) , so stehen die grossen 
Haken rings um die Einstülpungsdffnung, die Augen aber sind dann in 
der Einstülpung versteckt. Wird der Kopf so weit eingezogen als mög- 
lich (Fig. 3) , so liegen auch die grossen Haken versteckt und nur ihre 
Spitzen erscheinen so in der Oeffnung wie bei stärkerer Umdrehung die 
Mundstäbchen. Ich habe übrigens sogar den ganzen Oesophagus vor- 
treten sehen. 

Der Magen folgt sehr frei den Bewegungen des Kopfes im Um- 
wenden und Einziehen. Die grossen Maschenräume im Mundkegel er- 
klären die Schwellbarkeit im Vortreiben, die BückzidimudLeln sind 
vorher schon erwähnt; sie erscheinen in der Ansicht als Stränge, sie 
werden aber wohl einen ganzen Muskelmantel darstellen. Was bei 
ganzer Vorstülpung als Halsballon erscheint, bildet bei Rttckziehung 
(Fig. 2 und Fig. 3) ein gelblich durchscheinendes Ringpolster, eventuell 
im Durchschnitt dieses Ringes als ein Wulst rechts und links neben dem 
Oesophagus. Es scheint mir, dass man das für das Nervensystem an- 
gesehen hat, welches mir in sehr wenig deuüichen Zellmi (Fig. ^}i 
welche im Mundkegel bei Vorstülpung sichtbar werden, gegeb^i scheint. 

Vom Kranze der Mundstäbchen gestützt stülpt sich der Mund 
tricbterfiHmig ein und geht in das Oesophagealrohr über. Die durch 
scharfe Linien angezeigte Ghitinauskieidung an diesem wird eingeleiu^t 
durch eine kleine Erweiterung (Fig. 3}, bis zu welcher die Umdrehung 
gehen kann , und die in den raschen Veränderungen der Lage fiust i^ 
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Eindruck eines medianen hintern Auges machle. Der Ghitinbeleg des 
Oesophagus ist an einer Stelle verdickt. Diese Verdickung (in den Fi- 
guren 4 bis 3) iai ringfbrmig, sie ersdieint aber soersi gleich zwei 
Zäiinen , welche man den Mdleoli im Mastax der Rolatorien vergleichen 
mdefate. Um das GbiUnrobr liegt ein Epitbeizelllager und um dieses 
ein durch Masse Ringelung quer abgelheilter kräftiger Mu^lkttrper. 
Der Magen seigt sechs Paar seiüieher Lappen (Fig. 4), seine Wandsellen 
sind schmotaug gelb, der Afterdarm ist dickwancUger^ hell, eingeengl. 
Da der Mag^ in der halben Ausstreckung des Kopfes vom vierten 
bis zum aehten boratentragenden Segment reicht, kann man un- 
schwer seine Taschen auf die Kdrpersegmente beliehen. In den hin*' 
teren Segmenten sah ich mit Mbtsghiokovf an der Leibeswand Reihen 
grösserer Zellen. Ich habe die Notis gemacht, wahraeheinlich fUr das 
^^issstft Exemplar r voll von Eiern, ohne weitere Angaben. 

tta Untersuchungen von Gmeip machen es unsweifelhaft, dass es 
versdkiedene Arten von Echinoderen gid[>t, aber es werden nach den 
BeobadituDgen von MitscinnKOiT und mir dodi wohl einige m cassiren 
sein. Ob es dabei wirklich erwachsene menocerke Formen giebt, 
oder alle monocei^en Formen junge Thiere sind und ob alle jungen 
Thiers monocerk sind, wird sich, nachdem einmal die Aufmerksamkeit 
darauf gewandt ist, bald ergeben. Dann wird man auch zu sehen ha- 
ben, ob das Heranwachsen die Hakenzahl verändert und neue Ordnung 
der Hakoi mit sich bringt. Wenn , wie wahiischeinlich , jede Metamor-* 
pbose nur unter Häutung geschiebt , werden die frisch gehäuteten For- 
men leicht erst kleiner sein* 

Meine Art scheint demnach durch verschiedene Stufen hindurch- 
zQgehn, deren GharacterB frtther als Artefaaractere angewandt sind. Das 
erschwert die Bezugnahme. Doch kiMinen «nier den sedis von Gaszp 
unterschiedenen Formen nur Dujardinii monooercus und lanuginosa 
als nahe verwandt angesehen werden. Denn canariensis hat vier und 
selig^ra sechs Augen , und borealis ist lebhaft braun. Aber audi van 
jenen drei Arten fiült lanuginosa wegen der Behaarung weg und weil sie 
auch bei zwOlf Segmenten, den Hals mit gerechnet-, eine einfache 
Scfawanzborste haben soll. 

£. moDocercus stimmt nach Gbibp's Zeichnung (Pig« 4(>; die übrigen 
angezc^nen fehlen) wenig und das , was gleich seheint , dttrfte mehr 
davon herrühren, dass es sich um einen JugendsCand handelt, der die 
Besonderheiten wem'g entwickelt hat. Bei weitem am nächsten kommt 
E^- Dttjardinii, aber die Skeletbildungen sind 'bei unserer Art viel 
zarter, die medianen Rüokenborsten fehkn, ddr Hakenkraaz ist an-< 
ders, Idi m()ehte die baiearische Art deshalb aU eine neue ansehen 
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DlagDos«: £chiiMdflresMroDaoollari cimpUd aticorum circa tt; 
ocuJtfl ditobtu; proboKid« seüi ptuois tonaibus, oriB Brobo b»dUia 8«ti- 
fMinibiu eins 6< — 6 unattia; tnbulos oeanphageiu annulo praMÜios 
dMrIwn DUaticatorianiin nüaiinMUB inMar; Tentricndo hdtig sexukroqoc 
lalere iastraoto ; juvenis ceU aaaii medüna , Dwsooereua , adaltas Betis 
lateraUbas anriibua; aon mbius Mluh«s segmeslum »Mde darm euo- 
tasBi, ite at fiaalsegmeota aetas intlrncla mideoini, capüe Tel ooUo conw 
prahewo duodaof m ; advltus ad Uit aegmertla poMeriora dnplax aaUnim 
per gereDs, ad anletfisn el juvenifl otMÜuo nnlonm par rentr^. Ibgnr- 
iMdo: Hfttnma 0,47 — 0,86 dhd.; tarva satia caudalibua 0,i wb. Hr- 
bitut: Vatre mediterraBeum »d issulaa Balearioaa. 

Für die syotematijcbe Stellung der Eehiooderee die Weoietoden io 
Betraoht s« nebmeo, aoheict nir wenig fitrderlioh. Die Nemataden stml 
alkrdiBfp dutoh die reidien Befunde an gmringelten und bebontelen 
FeriMO attf einen Tomehunm Stendpimot geril^ worden mid es muH 
stell unser» beeondere AiifmeritaBiDkeit darauf riofaten , die spioula nie- 
derer FcHinen alt (kbenresla oder Ajofiinge einer KentenlulduDg anio- 
sehen, weMie der nelameriadMQ Anordnung f^g iit und Uarhiofobii 
XU den Oligeehaeten oder aiit Geatattung der contrediotio in adjeoto der 
oUgoefafeteo PolyebaieB. Aber wir atnd bei den EcUnoderen bei einer 
vorueSflifltieD Hetamersitfiddui^ weil tod der Degradation dv Nein»- 
todefl eotferal. 

Anders steht die Frage betreffs einer Xwiacbenstelkwe awischM 
AaBfMaa uad Anhnqmden. Dia Anneliden -BigensiAafl der Segmeo- 
talargaiw fehlt dwrahaus; ea sind, wenn auch bei meiner Art vif4ieiclil 
am geriogsle«, Chitfnbitdwge n in der Form eines HHsaem Skielets als 
feste SUUie ttt die Muakalari>eit eagibsD , in der Welse mehr oder we- 
niger HÜt Haaren atisefrUslat, wie das Arthropoden luiukommen piegt, 
das hfnlere Paar selbst a«f einer Art von Stummehi getragen. Dagegen 
fehlen gegUederto FUaae. An ihre Stelle tritt fttr Ortsbewegung und io 
zweitar Linie fUrNahmngsiufubv ein vorstlUpbtrar Sopftheil mit eioeiii 
Hakenkranz. 

leb bin nicht abgeBsigt hiarin etwas s« sehen , was nit den Säder- 
ibieren vergllcksn nerdm kann. lA nXfohte den Untersohiad swischeD 
starren haararlioen Haulg^Uden, c&e nur diurcb Bewegung ihrer Unt«^ 
lagen bewegt werden.4ind Wioqiem , welche üeh auf ihren Unterlagen 
bewegen, nidit als so himmelweil anaeha, vielmehr eh wenig vermiUell 
erachten ducOh die RHdertinMe, hei wdohen die wjmpertragende 
Grundlage fur dia Wünperbewegung mindaateDS durch Sn« wechselnde 
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Stellung von grosser Bedeutung ist. Wenn man dann die Radapparate 
mehr als MundfUsse betrachtet, so würde einerseits die Verbindung mit 
den Arthropoden und andererseits eine Möglichkeit einer etwas näheren 
Gemeinschaft mit den Echinoderen gegeben sein. Der Borstenkranz der 
Echinodereo wiifct Shnlidi bewegend und Strudel erregend wie die 
Wimpern der Rotatorien, der Vorgang des Schluckens ist bei den Echi- 
noderen ganz ahnlich wie bei letzteren; aus dem Zusammengerafften 
schöpfen die Pumpbewegungen des Oesophagus und dessen Innenbeklei- 
dimg kann einigermassen wirken wie der Kauapparat der Räderthiere. 
lyie unterschiede sind selbstTersttfndlich immer noch sehr gross, viel- 
leidit auf anderer Seite die Verwandtschaft der Echinoderen mit ge- 
wissen Warmem, etwa den Gapitelliden , ebenso gross. Man muss in 
soldien Fällen eine bestimmte Zutheilung nicht begehren. 



lAIInng der ibbildugeD : Taf. TII. 

Fig. i , BchiDoderes Sieboldii Pag. Kreines Bxemplar etwa 400 Mal vergröasert ; 
^w elf Borsteo tragenden Segmente sind mit Nummern bezeichnet. 

Flg. s. Der ganz yorgeatälple Bahi «od lilanl oder Mnndkegel mit Haken- 
kniu, Aogen, Borsten, Mmidaiu&beo. Die OeaopbagealbewsOpvng und die Him- 
giBglien (?) dorchscheioend ; vom grOaatan Exemplar; 540 Mal veii^rflasert. 

Fig. B. Haitang bei ganz zorttckgezogenem Hakenkranz. 

Fig. 4. Der Oesophagus aasgestülpt. 

Fig. S. Die yoHtorsten gespaltenen Ba«ebplattea, nadi der Ordaungsaihl der 
bovsteiitnigeiiden BogmeBte fasseicknat. 

Fig. s- Die lataQi^n ^gmente eines erwachsenea TUeres voa 4mr Beito»« aas die 
Gegenwart dorsaler uad venicaler Borsten zu beweisen. 
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Stylina comatalicola, ein neier ScbmaroUer der Goisatih 

■editerranea. 

Vorläufige MiiUieiluog von 

Dr* Ludwig 0r«ff9 

PrivBtdocenten an der UniversitUf München. 



Dank der zoologischen Siatioa in Neapel war ich im Laufe dieses 
Winters in der Lage 175 Exemplare der Gomaiiüa mediierranea auf 
ihren bekannten Schmarotzer, das Myzostomum zu untersuchen. Die 
Resultate dieser Untersuchung werden veröffentlicht werden, wenn 
durch Untersuchung lebenden Materiales die Lücken nach Möglichkeit 
ausgefüllt sind, welche bei ausschliesslicher Verarbeitung von Spiritus- 
exemplaren sich nothwendiger Weise ergeben mtlssen. 

Dagegen möchte ich schon jetzt die Aufmerksamkeit auf einen 
zweiten intei'essanten Schmarotzer lenken , welchen ich bei dieser Ge- 
legenheit auf Comatulä entdeckte. Es ist dies ein MoUusk , das nach 
seiner äusseren Gestaltung wohl in die Familie der Pyramidelliden und 
zwar die Gattung Stylina Flem. (H. G. Bronn, Classen und Ordnungen 
des Thierreiches , Bd. III p. 1055) einzureihen sein dttrfle. Die bisher 
beschriebenen elf Arten dieser Gattung sind alle als Schmarotzer von 
Echinodermen (Seeigeln und Seestemen) bekannt. So viel indessen aus 
der, am erwähnten Orte p. 4065 gegebenen Zusammenstellung hervor- 
geht, scheinen dieselben keine eigentlichen Schmarotzer, sondern blosse 
«Commensalen« (van Bbnbdbn) zu sein , die auf der äusseren Haut und 
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den Stacbeln einfach feslaitoen. Zwar erw^ni Aathur Ahahs (The 
Zoology of Ibe Yoyage of H. M. S. SiK^aAir«; under the Gommand of 
Captain Sir Ebvard BsLcma, duriog the years 4843 — 1846; Mollusca, 
Fari niy (Mg. 46)» Stylifer asterioala »hn Kibrper einer Asterias« lebend 
gefunden zu haben, allein die Angal>e iat lu ungenau um zur Entschei- 
dung dieser Frage verwendet werden zu können. Mit der AnAHs'schen 
Art (siehe die Abbildung 1. c. Mollusca, Pari II, PI. XYII, Fig. 5 oder 
auch bei Broitn , Bd. III, Taf. LXXVIII, Fig. 4 6) stimmt die vorliejgende 
Stylina ttberein , was die Länge des Rüssels , die Verkümmerung des 
Fusses und die Stellung der Augen betri£R; — die Fühler, welche bei 
ersterer lang und dünn sind , erscheinen hier als blosse stumpfe Her- 
Yorragungen , was indessen wahrscheinlich nur eine Folge der Contrac- 
tion im Alkohol ist. Ein beträchtlicher Unterschied zeigt sich dagegen in 
der Form der Schale. Dieselbe ist bei unserer Art gestreckt-kegelförmig 
oder thurmfbrmig wie die Tuntellaschalen , läotrop (Listing) gewunden 
mit erweiterter ovaler Mündung und oben nicht zusammenhängendem 
Muodsaume. Das grösste Schalenexemplar mass i mm., das kleinste 
I ^4 mm. Länge. An ersterem zählte ich sechs Windungen und eine 
Messung seiner Mündung ergab im Längsdurchmesser 0,84 mm., im 
fireitendurchmesser 0,44 mm. als grösste Weite. Alle Schalen waren 
glasheD, durchsichtig und Hessen deutlich die sternförmig verästelten 
orangeroAen Pigmentzellen durchscheinen , welche in der ganzen Haut 
besonders des Vorderkörpers) zerstreut waren. Ebenso war leicht eine 
feine , in der Richtung der Windungen verlaufende streifige Zeichnung 
zu erkennen. 

Die Schmarotzer waren in der weichen Haut des Afterrohres oder 
der pinnulae mit dem ganzen Rüssel eingebohrt und es blieb nach ihrer 
Entfernung ein tiefes Loch in der Haut zurück. Um dieses herum zeigte 
sich überdies bei einer Comatula eine deutliche Kerbe, welche durch 
festes Andrücken des vorderen Schalenrandes an die Haut entstanden 
war. Da der Rüssel in diesem Zustande von der Basis bis zur Spitze 
die Länge der Schale erreicht, so erklärt sich einerseits die Festigkeit 
der Anheftung, andererseits aber erwächst die Yermuthung , dass die 
tiefe Einbohrung unserer Stylina in die Haut aus dem Grunde statthabe, 
weil sich dieselbe von den Säften ihres Wirthes ernährt. 

Was die Häufigkeit des Vorkommens betrifil, so bemerke ich, dass 
mir die aus Neapel erhaltenen 4 75 Gomateln 8 Stück Stylina lieferten 
und zwar sassen dieselben : bei einer Comatula ein Stück am Afterrohre, 
bei einer ein Stück auf einer pinnula und die dritte Comatula trug je 
eine Stylina auf dem Afterrohre und einer pinnula. Die übrigen vier 
Exemplare fand ich schon abgelöst bei der Durchmusterung des Boden* 
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saUes, tvolcher sich iü den Büohaen angeMonnelt hatto) die dKe Se&dufig 
beherbergten. — An 83 TrieMer Comateln , welche ich der Gute nwines 
Freundes QviM S^pfArmtz verdanke, fand aioh keine Spur dieses Para- 
siten , denen au^lttbr liehe Besohreibnng und Abbildung \A gleichieitig 
mtt der des Mfeostomum veröffentli^en werde. 

Vttncheui 40. Februar 1875. 
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Zir Orientirmig tber^dUUBatwicUmig der Spongiea. 
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\. (Hierzu. TäfelVUl—X.) 



Durch Habckbl^s Monographie der Kalkschwämme schien wenigstens 
für (fiese Abtheilung die Frage über die Entwicklung und die daraus 
zu ersehliessende verwandtschaftliche Stellung gelöst. Haeckbl beschrieb 
das seitdem so oft genannte und theoretisch verwerthete Gastrula-Sta- 
dium. Obwohl ich, wie Libbbrkühn, vor Jahren einige mit Habckel's Be- 
obachtungen in Widerspruch stehende Larven von Sycandra gesehen, 
konnte ich doch kein Bedenken haben, mich den neuen von Haegkbl ge- 
wonnenen Anschauungen vollständig anzuschliessen. Die Sachlage 
wurde jedoch eine andere, als Mbtsgbnikofp (Diese Zeitschr. Bd. XXIY) 
seine Beobachtungen » zur Entwicklungsgeschichte der Kalkschwämme « 
vei-öffentlichte , worin Habckel auf das Heftigste angegriffen wird, und 
Metschnikoff erklärt, dass seine Beobachtungen sich eng an meine 
eigenen, aber, weil lückenhaft, aufgegebenen Wahrnehmungen an- 
schlössen. Ich war jetzt, so zu sagen, moralisch genötbigt, der Sache 
selbst auf den Grund zu gehen , wozu sich bei meinem Winteraufentr- 
halte in der zoologischen Station in Neapel die Gelegenheit bot. 

Ich bin nun zu der im Folgenden näher zu begründenden und zu 
belegenden Ueberzeugung gekommen , dass in der That nicht nur bei 
zwei Arten, deren Entvdcklung Haegkbl nicht beobachtet hat, Sycandra 
raphanus H. und Sycandra glabra H., die Gastrula im HAECKEL'schen 
Sinne nicht existirt, sondern dass auch die in Habgkbl's Werk beschrie- 
bene sogenannte Planogastrula der Ascetta clathrus sich dem Schema der 
zweischichtigen Gastrula nicht fügt. 

Haegkbl lässt seine Gastrula entstehn, indem nach der, auch von 
Metschnkoff und mir beobachteten totalen Furchung die Zellen sich in 
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zwei Schichten , das Exoderm und das Entoderm um die Leibeshöhle 
lagern und die Mundöffnung, das Osculum, durchbricht. Haeckel 
schloss weiter, dass die äussere, die Geisseizellenschicht, zur ver- 
änderlichen, die Kalknadeln abscheidenden Protoplasmamasse, dem 
Syncytium, werde, während die innere Zellenlage sich mit Wimpern 
versehe, um zum Epithel des Canalsystems zu werden. 

Mbtschnikopf , welcher eben so wenig wie Habgkbl und , kann ich 
gleich hinzufügen, wie ich, den Uebergang der ^orula in die Flimmer- 
larve direct beobachten konnte, hat in Üebereinstimmung mit Lieberküh:! 
und mir, »alle normal entwickelten schwärmenden Syconlarven aus zwei 
beinahe gleich grossen Abschnitten bestehend gefunden, von denen der 
eine aus flimmernden Cylinderzellen, der andere aus flimmerlosen Ku- 
gelzellen zusammengesetzt erschien. Der erstere bildete eine Art Halb- 
kugel, welche in ihrem Innern eine nicht umfangreiche centrale Höhle 
enthielt, in deren Umgebung eine grosse Anzahl sehr feiner brauner 
Pigmentkömer angesammelt wara. 

Aus einer späteren Aeusserung Metsghnikopf's, nämlich: — »Unter 
den von Habgkbl beschriebenen und abgebildeten Larven ist die- 
jenige von Sycyssa Huxleyi noch am meisten mit den Syconlarven ver- 
wandt« obwohl jene sich aunallend durch das Vorhandensein einer 
Schicht die innere Höhle auskleidenden Kugelzellen uhterscneidet« ~ 
geht hervor , dass Hetschivikoff das Vortiandensein dieser Schicht auf 
dem von Baegkel beschriebenen lind theoretisch verwendeten Stadium 
nicht direct bestreitet. Das ist nun eine Inconsequenz, denn wäre diese 
Schicht wirklich vorhanden, so könnten unmöglich in den von Hasckel 
beschriiebenen Fällen äie Dinge so verlaufen , wie Mbtschnikoff für die 
postembryonale Entwicklung der Sycändra raphanus angiebt und verall- 
gemeinernd auf alle Kalkspongien ausidehnt. Nach Metsghukoff ent- 
steht auch eine Gastrula, aber nicht primitiv, wie nach Haecul, sondern 
durch Einstülpung der flimmernden Larvenhälfte, worauf die Einstttl- 
pungsöfihung' sich ^c^Wsst, und die nunmehr allein auswendig ge- 
bliebenen !^u^elzellen zum skeletgebenden Syncytium verschmelzen. 

Das erste Ziel meiner Untersuchungen war, mir Klarheit über den 
Bau einer Flimmerlarve zu verschaffen, also des Stadiums, welches nach 
Habgb;bl in allen Fällen aus zwei , die Leibeshöhle umjfassenden Zellen- 
schichten bestehen und meist eine Mundöffnung zeigen soll. Ich habe 
mit einem guten Hartnack untersucht, meist mit Immersionssystem 
No. 4 4, unter Anwendung verschiedener Reagentien. Am besten be- 
vvährte sich Zusatz von Hyperosmiumsäure zu dem , das Object unter 
dem Deckglas einschliessenden Wasser. Nach Einwirkung von 40 bis 
45 Biinuten war wiederholt die Isolirung oder wenigstens ganz scharfe 
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MarkiroDg der laogoQ Cylioderzellen gelungen. Die Fliounerlarven ver« 
schaffte ]c)i zn|r am häufigsten durch Zerzupfen ieiner S^l^nitte oder auch 
indem i^h aie naph^dem natürlichen Auifschwärmen auf dep Objectträger 
hracbte. M^inp Abl)ilduiigen leigoo ßtwa 600 Vergrtt^^eruqg. 3ycandra 
raphanus ist aehr gemein im JKriewhdfen von Neapel, ^ycandr^ glabra 
erhielt ich vom Pausilipp. 

Die Stnictor der Flimmerlarve finde ich in beiden erwähnten Arten 
TöUJg ttbereinstimmend mit MJBTSciufiKorF's Beschreibung. Obwohl die 
Larven auaserofidenliUfiben Unregelmässiglieiten unterworfen sind, wel- 
che jedoch Dicht eis Monstrositäten aufzufassen sind, ka^n doch, wie es 
auch bisher gesdiehen, eine mittlere Normalform festgehitlten werden, 
in welcher der eine, ungefähr halbe Ktfrpertheil aus langgestreckten, 
mit je einer Geissei versehenen Cylindenellen , der andre aus Kdmer* 
ballea besteht. Eine s<>lche Normallarve zeigt Fig. 4 von Sycandra 
C)abra und Fig. S (die obere Hälfte im optischen Querschnitt) von Sy* 
candra laphanns. MaTscHniKOFF nennt die grossen KOmerballen »Kugel- 
xelJenc, also kuglige Zellen. Es ist mir sehr zweifelhaft, dass diese 
Hasaien nur je eine Zelle sein sollten. Jedenfalls sind die Furchungs-* 
Zellen weit kleiner, und es ist sehr wahrscheinlich, dass ^qhon eine Ver* 
achroelaong stattgefunden. Sie besitzen keine Membran, wenn man 
sieht eine Schicht z^hen Protoplasmas so nennen will, wodurch innen 
und aussen gleichmässig die den Inhalt bildenden Bläschen und Ktf m- 
cb^ sUMHimengehalten werden. Bei den Normeliarven , wie wir sie 
genannt, kann man gewöhnlich drei Schichten oder Kränze solcher 
KömertMllen unterscheideii. Sie zeigen keine Wimperupg, der aus ihnen 
bestehende Theil des Körpers wird beim Schwärmen nachgeschleppt 
und sinkt beim Stillstand, so w^e später beim Festsetzen nach unten. 
Hjlicesl's Abbildungen, so weit sie mit den unsrigen in Uebereinstim-* 
mang zu luingen , lassen mit Unrecht das Gegeutbeil vermuthen. Eine 
fernere Eigenschaft d^ Normallarve ist, dass die KOmerbaUenhälfte 
seitlich die andeipe ttberragt (Fig. 3) . Die aus den Gylinderzellen gebür- 
dete vordere K(Hperhälfte besitzt, wie seit Liebkikübn bekannt, eine mit 
bräunlichem Pigment mehr oder weniger erfüllte und umgebene Höh- 
lung. Letztere wird begrenzt von den etwas zugespitzten oder ver- 
schmälerten Enden auffiallend langer Gylinderzellen. Auch noch zwi-* 
sehen diese dringt das Pigment. Da nun die Gylinderzellen in den zwei 
unteren Dritteln (Fig. 40, 44} mit einer körnigen Masse erfüllt sind, 
währ^d ihr nach aussen gelegener Theil ausser dem SLeme fast nur 
wasserklares Protoplasma enthält, so erscheint auf dem optischen 
Durchschnitt die Aussenschicht der Gylinderzellen-Halbkugel hell und 
wie eine eigene Zone ge^n das Innere abgegrenzt. Auch an den frische- 

9* 
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^ten Embryonen finde ich den Kragen oder Randtrichter der Zellen, 
aus dessem Grunde dieGeisselzelle entspringt, nicht so tief, ^ie Haeckbl. 
Oft ist er, wie in Fig.* 44, gar nicht vorhanden, oft nur als eine gani 
schwache Einsenkung; Fig. 40 und 4S. Dasselbe gilt, wie ich hier ein- 
füge, vom Canalepithel , wo meine stärksten YergrOsserungen mir nur 
das Bild Fig. 43 geben. 

Neben solchen Formen der Flimmerlarven , welche wir normale 
genannt haben , kommen nun in grosser Anzahl andere , offenbar auch 
ganz gesunde vor mit höchst abweichender Gruppirung der Geisselzellen 
und der Ktfmerballen. So zeigt Fig. 4, welcher sich 6 anschliesst, ein 
starkes Hervortreten des Geisseliellen-Theiles. In 4 ist wahrscheinlich 
beim Zerzupfen der polare Theil der Kömerballen abgerissen und damit 
hat die Larve (vergl. opt. Querschnitt Fig. 5) eine auffallende, aber eben 
nur täuschende Aehnlichkeit mit Habckbl's Gastrula bekommen, nament- 
lich wenn man sich auch noch darin tauschen wollte, den mneren Theil 
der Cylinderzellen fflr ein Endothel zu nehmen. Ich habe nicht selten 
solche und ähnliche Bilder gehabt, mich aber immer durch drehen und 
wenden der Objecte von der fundamentalen Uebereinstimmung mit der 
Normallarve überzeugt. Ich wShle aus der grossen Anzahl von Yarie- 
täten nur drei Beispiele aus, Fig. 7, 8 u. 9. Nummer 7 zeigt bei kug- 
liger CentralhOhle und starker Wucherung des Geisselzellen-Theiles eine 
fast kegelförmige Verlängerung des anderen Körpertheiles. Die häufig- 
sten Unregelmässigkeiten verbinden sich aber (8, 9) mit einer linearen 
oder röhrenartigen Ausdehnung der Centralhöhle. Dabei wird die sonst 
kuglig gewölbte Oberfläche des Geisselzellen-Theiles hier und dort ver- 
tieft und es kommen endlich als extreme Fälle Doppelindividuen vor. 
Es ist hier allerdings auch noch die Möglichkeit offen , dass zwei nahe 
bei einander liegende Embryone mit einander verwachsen. 

Ich habe diese Beobachtungen Über den Bau der Flimmerlarven 
von Sycandra raphanus und glabra mit peinlicher Sorgfalt wiederholt, 
da ich, wie oben gesagt, von der Richtigkeit der HASCKBL'schen Uitthel- 
lungen Überzeugt war, ehe Metshnikoff's Einwürfe mich stutzig mach- 
ten. Habckbl beschreibt offenbar dasselbe Stadium. Ich kann nur be- 
haupten, dass unsere beiden Arten keine Gastrulae bilden, und dass 
damit leider die vermeintliche durchgreifende Wichtigkeit der Gastrula 
für die Ealkspongien mit allen den so schönen theoretischen Folgerungen 
nicht mehr existirt. 

Weder Habckel noch Mbtschnikopp haben, wie es scheint, Vorsta- 
dien der Flimmerlarve von der Morula an gesehen. Auch meine Be- 
obachtungen über diesen Punct sind nur lückenhaft und hellen das 
Yerhältniss der Furchungskugeln zu den Elementen der Flimmerlarve 
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nicht auf. Ein Embryo , bei welchem die noch nicht mit der Geissei 
Tersehenen Cylinderzeilen vom Durchschnitt des Körpers zwei Drittel 
einnehmen und dessen Centralböhle sich auf einen schmalen, vom 
Geisselzeilen-Pd nach dem Ktfroerballen-Pol gerichteten Spalt be- 
schränkte, war nodi regelmässig kuglig. Sicher hängen die späteren, 
fast zur Regel werdenden Unregelmässigkeiten von ganz zubilligen Er- 
nährungsverhältnissen der zellenhaften Bestandtheile des Embryo und 
der Larve ab, ohne dass die weitere individuelle Entwicklung davon 
merklich beeinflusst wird. 

Wie es mit dieser , der postembryonalen oder besser postlarvalen 
Entwicklung steht, auch darüber ist Mbtsghnikofp entgegengesetzter 
Meinung wie Hakckbl. Nachdem ich bei meinen Larven das Nichtvor^ 
haodensein eines Entoderms erkannt, musste ich meine Aufmerksamkeit 
darauf ridliten , ob nicht etwa durch Einwanderung aus der Kömer- 
baUeohälfte oder Einstülpung derselben eine der HASCKiL^schen Ga- 
stmla dennoch entsprechende Stufe sich bildet. Hatte doch schon die 
in F^. 4 abgebildete Larve zu ' einer solchen Prüfung aufgefordert. 
Wenn audii Einsenkungen der Kömerbalien noch tiefer als in Fig. 6 
Toriommen, so sind das Ausnahmen, wobei nie eine wahre Gastrula 
entsteht, und es handelt sich nun um die Prüfung von Mbtsgbnikoff^s 
Behauptung, dass die Halbkugel der Geisselzellen sich einsenke, dass 
auf diese Weise ^in vorübergehender Gastrulazustand gebildet werde, 
die Oeffnung sich aber wieder schliesse ; dass femer die KOraerballen- 
oder Kugelschicht zum Syncytium Habgkbl's werde und das Skelet 
liefere. Meine Beobachtungen und die Versuche, die Larven weiter zu 
züchten, sind leider unzulänglich, bestätigen aber wesentlich Mbtsch- 
hikoff's Mittheilungen. Ich hatte in die Glasschale, in welcher die 
durch Zerzupfen des Thieres freigewordenen Flimmerlarven sich be- 
fanden, Deckgläschen gelegt. An diese hatten sich am 43. März, 2 Tage 
nach dem unfreiwilligen Schwärmen, eine Anzahl Larven angesetzt, so 
dass ich sie also unter dem Mikroskop von hinten betrachten konnte. 
Wie man schon aus der Stellung und Bewegungsrichtung der schwär- 
inenden Larve folgern musste, so fand es sich , nämlich dass die An- 
heftung mit dem Pole der Kömerballen geschieht (Fig. 44 6). Bei der 
abgebildeten Larve ist diese ganze KOrperhälfte noch wenig verändert ; 
in einem anderen Falle war aus den Kärnerbnllen eine wechselnd dicke 
Schicht körnigen Protoplasmas getreten, welche eine Aussenschicht 
bildete. Bei einem dritten Individuum Hessen sich durch tieferes Ein- 
stellen des Objectives die ihrer Geissei nunmehr verlustigen Cylinder- 
zeilen erkennen. Von einer Einstülpung dieser Hälfte habe ich mich 
jedoch nicht überzeugt. 
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Das sind meine Erfahrungen Ober zwei Arten aus der am hllchsien 
entwickcdlein Panfilie der Sykonen. Wenn Babcibl die Yennuthui^g 
au8Spr]<iht, die frUberen vereimelten undi mit den seinig^n in Wider- 
spruch stebendi^n Angaben toh LnsncüB!« und mir worden bei näherer 
Ußtersuehinig stek ib seinem Sinne modi6ciren, so hat sich diese Hoff- 
nung, welche ich selbst hatte, nidit^erfülit Es lag mir nun ausseror- 
dentlich diaran, die Larven derjenigen Art zu sehen, welehe Hascuel als 
geschlossene Blase mit doppelter Wandung beschreibt , diejenigen von 
Ascetta clathrus. Das ist jener proteusartige Schwamm', den ich zuerst 
in Sebenico vereinzelt fand, ohne damals und spater seinen Zusammen- 
hang mit Nardoa zu ahnen, bis Habckbl die Sache ins Reine brachte. 
Er wiiBS nach , dass die Ascetta clathrus zu nennende Ponn Schwarm- 
larven hervorbringt, welche in der LeibeshObie in eignen Fathem liegen, 
und dnss dieselben bis zum Austritt auf der Planula-Form verharren. 
Eicoderm und Entoderm sollen sich genau so, wie bei den offenen ei- 
gentlichen Gastrulae verhalten. 

Ich fand die Ascetta clathrus schon im November in den vom Meere 
durchströmten GanOlen und Gewölben von Nisita, in der Fortpflanzung 
begriflhne Exemplare aber erst in der zweiten Hälfte des März. Ich 
will zuerst angeben, wie die reifen Flimmerlarven, auf weldie allein sich 
Habckbl besieht, beschaffen sind . Sie sind entweder kuglig, oder elNpsoi- 
disch oder etfOrmig, Durchmesser 0,U bis 0,2 Mm. Die Oberfläche ist 
durch flache. Buckel und Buchtungen oft unregelma^sig. Ihre intensiv 
grOne Färbung (nicht gelbe) wird durch eine Schicht grOner Pigment- 
ktfmdien bervoi||ebracht, welche durch das Medium eines Proto- 
plasma der eigentlichen Exoderm-Zellenschicht dicht auflagert, jeden- 
falls ein Pfoduct dersdben ist und von demselben als eine Art Guticular- 
schicht unterschieden werden kann. Die PfgmentkOmer messen 0,0005 
bis 0,004 Mm. Bei Berührung mit Essigsaure entfärben sie sich fast 
augenblicklich und man sieht alsdann Oberhaupt nur noch die eine und 
einzige die KOrperwandung bildende Zelienschicht. Das sind die 
wohlbekannten Geisseizellen, nicht ganz 0,002 Mm. breit und 0,04 Hm. 
lang. Es ist mir sehr leicht geworden an zerzupften oder mit dem Deck- 
glas zum PlatiEen gebrachten Larven Bilder wie Fig. 4 6 zu erhalten, 
welche die Wand von aussen, von innen und auf der Kante zeigen. Da 
Ober die Identität der von mir und von Habckbi untersuditeti Art nicht 
der geringste Zweifel aufkommen kann, so ist mir unsere Diflerenz hin- 
sichtlich des Befundes uhbegreifHcli, falls nicht etwa Habci^ durch Ver- 
kennung eines eigentfaOmlichen Zellenhlioföns im Innern der Larve zur 
Annahme seiner Entodennsehicht verfithtt worden ist. 

Druckt man die frischen , in Seewasser unter dem Mikroskop be* 
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ßndlichen Larven allmälig bis zum Zerreissen , so überzeugt man sich 
scboD jetzt, dass der Körper hohl^ von einer Flüssigkeit erfüllt ist bis 
auf eine Stelle^ bei den ellipsoidischen Larven eine der Spitzen. Hier, 
wohl onmittelbar an der Geisselzellen-Scbicht haftend, liegt ein Haufen 
Dicht eine Lage) von 60 bis 70 Zellen von 0,004 bis 0,005 Mm. Durch- 
messer. Mitunter gelingt es, diesen Haufen aus der Rissöffhung heraus- 
zudrücken. Ich habe ferner diese Zellen nach Zusatz von Essigsäure in 
situ und ausserhalb der Larve untersucht und endlich durch sehr gelun- 
gene gefärbte. Schnittpräparate, welche mein College Herr Prof. Sblenka 
mir gütigst anfertigte, das zehn und zwanzigmal bestätigt, was mich die 
mühevolle BebbachtUDg an den frischen Präparaten schon gelehrt hatte. 
Fig. 17 zeigt den Umriss eines Schnittes. Die Leibeshöhle [ff) ist un- 
regelmässig zusammengefallen, ihre Wandung besteht aus einer 
Schidit, derjenigen der Geisselzellen. In dem einen Ende der Höhle 
seben \nr die Schnittschicht aus dem Zellenhaufen. Es ist klar, dass, 
wenn der Schnitt senkrecht zu äem vorliegenden durch das Ende mit 
dem ZelJenballen gegangen wäre , wir etwas wie eine Entodermschicht 
erhalten hätten. Man kann solche Präparate unter unseren Schnitten 
sehen. 

Wenn man y ausser den frischen Larven , zwanzig und fünfzig sol- 
cher Schnitte durchmustert und immer und immer, die eintönige Varia- 
tion desselben Bildes bekommt, allenfalls mit der Modiilication, dass 
einmal eine der Ballenzellen durch die Schnittmanipulation von den 
übrigen getrennt worden, so muss man sich, wie ich, überzeugen, dass 
ein Entoderm nicht da, und dass man auch die Flimmerlarve der Ascetta 
ciathms weder Gastrula noch Planogastriila nennen darf. . 

Es ist mir auch eine dein Flimmer-Stadium vorausgehende Stufe 
bekannt geworden, welche lediglich das Vorige bestätigt. Der Embryo 
fPig. \ S, Riss, durch Druck hervorgebracht] besteht aus rundlichen oder 
ellipsoidischen Zellen von 0,016 bis 0,02 Mm. Diese Zellen enthalten 
ausser ungefärbten Körnchen auch die grünen Körnchen, welche später 
eine, wie wir annehmen mussten, selbstständige natürlich von den 
Geissein durchbohrte Oberflächenschicht bildeten. Auch schon hier, in 
unserer Abbildung in dem spitzen Pole, ist der Zellenhaufen vorhanden^ 
die einzelnen Zellen von 0,0064 bis 0,008 Mm. Durchmesser, nachdem 
sie bei Essigsäurezusatz gequollen sind. 

Ob aus unserem Zellenhaufen noch ein Entoderm werden könne, 
ist eine Frage, die ich unbeantwortet lassen muss. So viel steht aber 
schon jetzt fest, dass, wenn schon Habckel's Gastrula-Schema auf Ascetta 
claihrus eben so wenig passt, als auf unsere beiden Sykonen, auch die 
postembryonale Entwicklung aller Wahrscheinlichkeit nicht hier dieselbe 
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wie bei den SykoDen sein^kann. Ein Aequivalent des inneren Zellen- 
haufens der Äscelta findet sich bei Sykon nicht ; Ascetta wiederum hat 
nichts, was an die geissellose EOrperhälfte der Sykonen erinnert. So 
wenigstens hat es bis jetzt den Anschein. Möge es bald einem Anderen 
vergönnt sein, hier neue und erfolgreiche Untersuchungen anzuknüpfen 
und zu harmonischem Ende zu führen. 

Dies ist um so erwünschter, als unsere bisherigen Kenntnisse von 
der Entwicklung der Kiesel- und Homschwämme noch äussert lücken- 
haft und keineswegs im Einklang mit dem Wenigen sind, was wir von 
den Kalkscbwümmen wissen. Ich habe in Neapel die Larven einer 
Beniera , einer Esperia und einer Amorphina beobachtet. Die ersten 
beiden Arten erhielt ich aus dem Kriegshafen, wo sie in grossen Mengen 
an den länger dort liegenden SchifiTen mit vielem anderen Gethier 
wuchern. Sie sind so characterios , dass ich unmöglich die Arten be- 
stimmen oder machen kann. Die Amorphina hängt nach Form und 
Verhalten mit Am. bibula zusammen und findet sich als schneeweisse 
Incrustation oder verästelt im Aquarium. Bei keinem dieser Schwämme 
habe ich etwas gesehen, was als Spermatozoen gedeutet werden könnte, 
so dass ich über diesen Punct, die geschlechtliche Fortpflanzung, wieder 
ganz schwankend geworden bin, und das umsomehr, als auch die Aus- 
bildung der Eizelle , sagen wir lieber Fortpflanzungszelle zur Flimmer- 
larve diesen Zweifel nur bestärkt. Man findet bei der Esperia neben den 
jüngsten Embryonen von 0,042 Mm. jene Zellen von 0,008 Mm., welche 
als Eizellen angesprochen werden. Ihr Durchmesser ist etwa 4 mal 
grösser als derjenige der Zellen der Wimperkörbe. Ich selbst habe ehe- 
mals die jungen Embryonen mit gefurchten Eiern verglichen, allein von 
einem deutlichen Furchungsprocess kann man doch nicht reden. Man 
si^ht die ganze Stufenfolge der Embryone in den von besonderen Mem- 
branen umschlossenen Kapseln neben und hinter einander liegen. 
Schon auf den jüngsten, sich an die Zelle anschliessenden Stadien geht 
die wahre Zellennatur verloren. Die Embryone bestehen aus scharf 
contourirten Körnern von 0,004 Mm., welche entweder in eine ganz 
klare oder in eine dunklere viscöse Masse eingebettet und von einer 
festen Membran umgeben sind. Diese Membran erscheint gewöhnlich 
structurlos, ich habe jedoch bei Esperia ganz deutliche Kerne in den- 
selben beobachtet. Man könnte meinen, die helleren Kugeln seien etwas 
anderes, als die scheinbar homogen dunkel feinkörnigen. Allein da, wie 
eben erwähnt, der Unterschied nur in der bindenden Zwischenmasse, 
nicht in den Körnern besteht, der Unterschied sich auch später aus- 
gleicht, so ist er wohl unwesentlich. Erst später ballen sich diese 
Kömer, an denen man die Merkmale von Furchungszellen vergeblich 
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sacht, zu grösseren PortioneD, welche man als Dotierballen oder Dotter- 
zeDen ansprechen könnte. 

Der heranwachsende Embryo unserer Esperia ftirbt sich gelbroth, 
and es beginnt im Innern die Nadelbildung , ehe die Aussenschicht zu 
einem Geisselepithel geworden. Auf keiner Stufe vor dem Schwärmen 
oder während des Scbwärmens ist eine Leibesböhle vorhanden. So 
deatlich man sich mit Reagentien dasEctoderm während des Schwärm- 
sudiums zur Anschauung bringen kann , so ist ein Entoderm nie vor- 
handen, wenn man nicht das gesammte unter dem Geisselepithel lie- 
gende und eine Masse bildende Material so nennen will. Sobald die 
Bildung der Kieseltheile, und zwar deutlich in und aus wahren Zellen, 
begonnen, bedeckt sich der Embryo, immer in seiner Kapsel liegend, 
mit Cilien. Dies Stadium der tlber und ttber flimmernden Kugel geht 
aber rasch vorüber , die Larve streckt sich etwas , der eine Pol wird, 
indem er das Pigment verliert und die Cilien einzieht, weisslich und 
darchskbtig und die KieselkOrper, die Nadeln nach der Polspitze ge- 
ricblet und sie zum Theil durchbohrend, häufen sich hier an. So 
schwärmt die Larve aus (Fig. 18), den flimmernden Theil nach vom 
gewendet. Wie man sieht ist der flimmernde Theil scharf von dem nackten 
at^esetzt, auch geht der Flimmerbesatz bei allmäligem vorsichtigen 
Druck in Streifen und Netze auseinander, an welchen auch das Pigment 
haftet, und zwischen denen die helle Zellenmasse, als deren Fortsetzung 
der entf>lösste Hintertheil erscheint, hervortritt. Das Pigment besteht 
bei dieser Esperia aus unmessbar feinen Kömchen. Die Zellen, welche 
die Cilien tragen, sind sehr schwer zu sehen, und geht man von dieser 
Esperia aus, so kann man leicht zu der Ansicht kommen, es gehe ttber- 
hdupt das ganze Epithel oder Exoderm verloren, wie Mbtschnikoff will. 
Wir werden hierauf zurückkommen. 

Auf einem späteren Stadium (Fig. 4 9} finden wir die Larve , zur 
Seite liegend, festgesetzt^ aber noch mit einem Wimpergürtel versehen. 
Die Emt'artung, dass der eine oder der andere Pol der so sch5n regel- 
mässig geformten Larve sich einbuchten und das definitive Osculum 
zeigen werde, ist getäuscht. Mbtschnikofp, welcher eine Esperia in der 
Entwicklung verfolgte, sagt: »Die äussere Epithelialschicht geht allmälig 
verloren, so dass eine Zeitlang der junge Schwamm aus einem unregel- 
mässigen Haufen Parenchymzellen zusammengesetzt erscheint. Erst 
später treten die sogenannten Wimperkörbe auf in Form geschlossener 
Kugeln, welche untereinander noch in keinem Zusammenhange stehen(r. 
Wir haben das Entstehen der WimperkOrbe nicht hier, aber an 
einer Reniera beobachtet (s. u.]. 

Etwas vollständigere und weiter führende Beobachtungen habe ich 
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an Amorphina gemacht. Es gelang zwar nicht, die Larven in den Be- 
hältern des Aquariums zum Ansetzen auf die ausgehängten Ol)jectträger 
zu bringen, sie hielten sich aber vom 26. bis S8. Januar in Glasgefässen, 
wo sie auch in den ses^haften Zustand übergingen. Die voll ausgebildete, 
mit blossem Auge sichtbare Flimmerlarve verspricht viel (Fig. ÜO}. Sie 
hat, ausgestreckt schwimmend , fast das Aussehen einer Lanzenspitze, 
ist auch auf dem Querschnitt nicht drehrund , sondern fast zweiseilig 
fläch mit abgerundeten Seitenkanten. Sie ist total bewimpert, kann 
sich aber ansetzen , indem sie das Hinterende etwas einzieht und als 
Saugnapf gebraucht. Der Umkreis dieses temporären Saugnapfes ist 
dabei kranzartig aufgewulstet. Nadeln finden sich vorzugsweise in der 
mittleren Körperzone und in axialer Richtung. Der Körper ist sehr con- 
tractil und veränderlich. Die oberste Schicht' ist ein Geisselepithel, 
dessen Zellen sich durch HyperosmiumsSiure sehr schön isoliren lassen 
(Fig. 24). Sie messen 0,009 Mm., sind zukn grössten Theil hyalin und 
im hinteren Drittel mit brsiunlichen Kömchen geflillt. Diese und nicht 
die feinen Kömchen, welche, wie bei Esperia, eine äusserst dünne Lage 
an der Basis der Cilien bilden, geben der Larve die bräunliche Färbung. 
Unter diesem Exoderm liegt eine Schicht contractiler, spindelförmiger 
und quergetagerter Zellen. Man kann die Form Veränderungen dieser 
sich ineinander keilenden Zellen bei den Contractidnen beobachten. 
Sie dürften auch bei den Larven der anderen Gattungen vorhanden sein. 
Der übrigiß Körper ist von den skeletbildenden Parenchymzellen erfüllt. 

Nach drei Tagen ging mit einigen Larven dieselbe Veränderung vor 
sich, welche wir ausgeprägter bei Reniera finden werden. Die Wimpern 
des Hinterend^s stellen allmälig ihre Thätigkeit ein, krümmen sich und 
schrunQpfen: Dabei stellt sich heraus, dass die Geissein tragenden 
Zellen zwar ihre Form etwas verändern, indem sie sich etwas verkürzen, 
dass sie aber nicht sich abstossen. Sollte wirklich, wie es den Anschein 
hat, bei Esperia, die ganze Exodermschicht, von hinten anfangend, ab- 
fallen, so gilt dies doch weder von Amorphina. d. h. unserer Art, 
noch von Reniera. Die Larve setzt sich, auf der Seite liegend, an. Un- 
mittelbar nach diesem Act (Fig. 22. Geringere Vergrössemng} sehen 
wir die Nadeln noch im Innern, und es hat noch keine' Verschinelzang 
der peripherischen Zellenschicht stattgefunden. Auf einer nächsten 
Stufe (Flg. 23] sehen wir eine protoplasmatiscbe Aussenschicht, ein 
Syncyiiüm, das nur aus einer Yerschmelziing'jener Exodermzellen her- 
vorgegangen sein kann, und iii welche ein grosser Theil der Nadeln 
aus dem Innern dislocirt ist. 

Auch bei Reniera , von der ich eine lilafarbige Art aus dem Kriegs- 
b&fen und eine weissliche aus denb Aifuärium untersucht^ sind die Em- 
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^noneaofden jttngeren Stadien kuglig. Anfangs farblos, nehmen die 
hnn eine gelbtfdie I^rbung atf, und es beginnt die Nadelbildttng, wenn 
Jer Embryo noch gleichfintnig gelblich aussieht. Das dauert jedocb nur 
fdDz karz6 Zeit, indem das Ilgment sich an dem einen Pble ansafmm^lt, 
wnmii der tfbrige KOrper heller und durchscheinend wird. Mit dieser 
Veränderung geht die Kugelform in die Eifonn Über. Wen^ der Em- 
bryo austritt, wobei idi sicher beobachtet zu haben glaube, däss er eine 
i^ne, kernhaltige Eihaut zu durchl>rechen hat, ist der hellere sowohl 
^ie der p^metitirte KOrpieftheil gleichmäisig bewimpert. Gleich ddrauf 
ermiDdert sich die Lebbaftigkeit der Bewegungen der Geissein am pig- 
n^^ntirten Abechtiitt (Fig. 24}; die Cilien scheinen theils abzufallen, 
ihells zarttekgirtogeii zu werden, jedenfalls schwinden sie, al>er durch- 
aus nicht die Zelleniage, zu der sfiö gehören. Ich hdbe die arus dem 
^nephafen ^mmenden Plimmertarv^n nicht Weiter als bis zu diesen^ 
Stafinm g^bht, aber von der RenieTa des Aquanuih die allerjüngsten 
Siadkn nnidttelbar nach dem Amsetzen beobachtet (Fig. 25, 26). Der 
jung« Scbwamm (24) besteht aussen aus dem Syncytium, in welches, 
^iebeiAffiorphiBa die Nadeln zutnTheil eingedrungen sind, utad welches 
iie veränderlidien Pbren zeigt. Im Innern lagern Kbmer, Zellen und isö- 
^rie Wimperktfrbe. Eine Leibeshöhle ist noch nicht vorhanden. Diese 
zeigt aber ein etwas Weiter vorgeschrittenes Individuum (Fig. 26) zu- 
.:<eich mit einem weiten unregeloiässigen Osculum. 

Unsere Beobachtungen passen sehr schlecht zu MBtscHim'opp's YeT- 
!lgemein<$ningen. Er sagt: «Die Schlussfolgerung, zu der icH gekom*- 
^^D, besteht darin, dass das Syncytium der skeletbildeAden Schiebt d^r 
Hibioodermen und der Coelenteraten entspricht, während dasEctoderm' 
^ei den Kieselsehwäthmen als ein provisorisches auf das Larvenstadium 
Kschränktes GeUide auftritt<r. Indein er die Larve von Sycandra ra- 
pbanas mit denjenigen der Kieselspongien vergleicht, sagt er: »Vor 
Allem muss man beachten , dass die Larven vier von mir beobachteter 
Kieselspongien am Hinterende des Körpers stets eine Lücke im Ecto- 
^erm haben, durch welche die skeletbiidende Schicht nach ausseh her- 
* orragt. Dieses Entblössen , welches überhaupt höchst eigenthümlich 
-^t, findet nun bei den Syconlarven in viel grösserem Haasse statt, was 
M der sdiwachen Entwicklung der wimpertragenden Schiclit im Zu- 
sammenhange Bt^t. Die lelitere, anstatt eine Kugel zu bildeiti, vsrie bei 
^0 vielen anderef/ThiÖren, bleibt nur in Form eines Eügelsegimentes, das 
^ich nachher einstülpt, um das Entoderm dafzüstelJen«. 

Lassen wir einen Augenblick die unrichtige Voraussetzung gelten, 
^'^ss bei allen von Mbtscbkikoff gesehenen Larven die »Lttdie im Ecto- 
ierm« vorbanden, so wäre doch die Vergleichung mit den Plimtner- 
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larven der Kalkschwämme oder auch nur mit der von Sycandra ra* 
pbanus nicht erlaubt; denn hier ist diese sogenannte Lttcke me 
primäre, d. h. die eine Hälfte des Furchungsroaterlals wird zu den 
Geisselzellen, die andere zu den Eömerballen. Und gleichviel, ob das 
Ectoderm der Kieselspongien bleibt oder sich abstreift: bei den Kalk- 
spongien sprechen ja MsTSCHmBOPF's Untersuchungen dafür, dass es, 
sich einstülpend, zum Entoderm wird, während das bei den Kiesel- 
spongien entschieden nicht der Fall ist. Wenn ich nun erwäge, dass, 
wie wir oben gesehen, die Entwicklung der Ascetta clathrus eine ganz 
andere, als die der Sykonen, vorbehaltlich eine etwaigen spätem Zu- 
sammentreffens, so scheinen mir alle Verallgemeinerungen verfrflbt, 
auch die, welche Metschiukopf aufstellt, nachdem er ILubgul vorge- 
worfen, er habe sich etwas »erdacht«. Wir wissen noch zu wenig, m 
dieKalkscbwämme untereinander vergleichen und etwas Allgemeines von 
ihnen aussagen zu können. Bei den Kieselspongien ist nochmals zu unter- 
suchen, ob einige oder alle Esperien wirklich das Ectoderm verlieren, 
während es bei einigen oder allen übrigen zum Syncytium wird, ferner, 
ob überall die Entwicklung so einfach, wie wir an Amorphina und 
Reniera gesehen. Erst dann wird sich zeigen , wie weit Kalk- oder 
Kieselschwämme mit einander gehen. Es ist klar, dass durch unsere 
Beobachtungen auch der fruchtbaren Vergleichung der Spongien mit 
den Coelenteraten ^) der Boden wieder entzogen ist, welcher durch 
Habckel kaum gewonnen zu sein schien, eine neue Unsicherheit, welche 
Niemand lebhafter als ich bedauert. Metsghnikofp's Parallelisirung des 
skeletbildenden Theiles der Larven der Kieselspongien mit dem Meso- 
derm der Coelenteraten ist verfehlt. Wenn man bei den Spongien über- 
haupt von einem Mesoderm sprechen kann, so dürfte man etwa die von 
mir bei Amorphina beobachtete Huskelzellen-Schicht so nennen. Dass 
die Nadelbildung erst unterhalb derselben und zwar im innersten 
Parencbym der Larven vor sich gebe, lehrt jedes Präparat. Dass dann 

4 ) EmEB'8 Angahe, dass bei mehreren Renieren von Gapri sich Nesselzellea fin- 
den, kann ich deshalb nicht positiv widersprechen, weil meine Bemühungen, die!»e 
Arten zu erhalten, vergeblich waren. Bei den in Neapel untersuchten Spongien. 
wo ich mein Augenmerk ganz speciell auf diesen Punct richtete, habe ich keine 
Spur eines Nesselorgans entdecken können. Die Mittheilung EwBa'fi (Leipziger 
Naturforscherversammlung), von einigen Spongien, z. B. einer Homspoogie, die 
eigentlichen Thiere als polypenartige, mit Tentakeln versehene Wesen gefunden zu 
haben, lösen sich bei Euspongia nitens, welche Eimeb auf Gapri beobachtet zu haben 
scheint, in eine einfache Täuschung auf. Dieser Schwamm ist nämlich oft von einer 
mikroskopischen Actinia bewohnt, welche sich mit einem, dem Hornfaser- 
gewebe ähnlichen Futteral umgiebt. Dasselbe ragt über die Schwanunoberfläche 
heraas. 
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spdter, nachdem sich , wie wir uns an Amorphina und Reniera über- 
zeugt, das Exodenn in dasSyncytium verwandelt und im Innern erzeugte 
Nadeln in diese Aussenschicht getreten sind, auch und vorzugsweise in 
dieser Aossenschicbt die Hartgebiide entstehen, ist eben so gewiss. 
Ind das stimmt mit allen meinen und Anderer früheren Untersuchungen 
über die Beziehungen der Skelettheile zu den Weichtheilen ttberein. Sie 
entstehen entweder in Zellen oder im ungeformten Protoplasma und 
fü^en sich nun einmal nicht dem Keimblätterschema , in welches auch 
Metscbhikofp sie zwingen möchte. Ich finde in dieser Susserlichen Han- 
nigüaltigkeit der Entstehung, die wesentlich auf chemisch-krystallinischen 
Vorgängen beruht, nichts Auffallendes. 

Ich habe noch einige Beobachtungen über Knospung von Kiesel- 
schwämmen anzuführen, weldie sich an ähnliche frühere Mittbeilungen 
von LnmiKüB!! über Spongillen und mir über Tethya anschliessen. 
Mandie Exemplare der im Aquarium angesiedelten Reniera (Nadeln ein- 
spitzig, 0,075 Mm. lang) waren im Zerfall begrifTen, wobei es dahin ge- 
stellt bleibt, ob die zahlreichen im Schwämme befindlichen Monaden und 
lofasorien Ursache oder Folge der Auflösung sind. Die Geisseizellen der 
CdDäle und WimperkOrbe haften nicht mehr an einander, bewegen sich 
erst, wenn auch nicht lebhaft, gleich den von ihnen wohl zu unter- 
scheidenden Monaden und gehen dann in einen amöboiden Zustand über, 
den ich nicht weiter verfolgen konnte. Das Nadelnetz [Fig. 87) bleibt 
wenigstens theil weise, wie bei den abgestorbenen Spongillen, erhalten 
und dient einzelnen Plasmakugeln als Stütze , welche, als Keiminseln 
zurückbleibend, den Schwanmi wieder aufleben lassen. Auf den weiteren 
Stadien gleichen diese Sprossen den jüngsten sich aus den Flimmer- 
larven entwickelnden Individuen. 

Ein anderer Sprossungsprocess , den ich bei einem ebenfalls im 
Aquarium angesiedelten röthlichen Suberites mit feinen dickköpfigen, 
oft gekrümmten Nadeln beobachtete (Fig. S8, 89, 30) , schliesst sich eng an 
die Knospenbildung von Tethya. an. Aus incrustirender Basis erheben 
sich Fäden, bestehend aus Nadeln und kittartigem Protoplasma. Diese 
Fäden schwellen zu den Knospen an (28). Neben solchen Knospen, die 
im unmittelbaren lebendigen Zusammenhange mit dem Mutterschwamme, 
feinden sich solche Gebilde, wie 29 und 30, welche sich wie die Plasma- 
kugeln von Reniera verhielten. Es ist eben die denkbar einfachste Art 
der Erhaltung und Vermehrung , über die ich mich hier eben so wenig 
in weitern Worten und Betrachtungen ergehen will,, als ich überhaupt 
in dieser Arbeit über die Mittheilung derThatsachen hinausgegangen bin. 
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Nachtrag. 

Die Larve von Halisarca , abgebildet von GriJtD im II. Bande der 
»Arcbives de Zoologie etc.«, aaf welche mich Haeckbl aufmerksam macht, 
ist wohl dl>eiifalls keine eigentliche Gastruia, sondern scheint sich an 
die von mir beschriebenen Larven anzuschliessen. 

Strassburg, 8. Mai 4875. 



Erkllrnng der ibbildangen. 



TalU Vip. 

4 . Flimmerlarve von Sycandra glabra v. d. Seite, 

a. Flimmerlarve von Sycandra raphaous v. d. Seite, obere Hälfte im optiscbeo 

Durchschnitt. 
8. Dieselbe von oben. 

^i Unregelmttsaig gebaute Flimmerlarven von Sycandra raphanus, optischer 
I Durchschnitt. 

14. Eine Geis^eUeUe der Flimmerlarve von Syc. raphanus. 
^8. Eine Geisselzelle des Ganaiepithels von Syc. raphanus. 
46. Stück aus der KOrperwand von Ascetta clatbrus, aus einer eiofacheo 
Schicht Geisseiepithel bestehend. 

Tafel IZ. 

4. Flimmerlarve von Sycandra raphanus von hinten. Ein Theil der Kogel- 

zellen ist abgerissen. 
6. Dieselbe im schematischen Längsschnitt. ■ 
6. Eine andere Larve derselben Art Im opt. Längsschnitt. 

Geisseizellen von der Seite u. von oben. 



40.1 
41./ 



44. Larve von Sycandra glabra unmittelbar nach dem Festsetzen, von unten; 
6. Stelle der Anheftung. 

45. Noch nicht flimmernder» einschichtiger Embryo von Ascetta ciathrus. 
g. durch Druck hervorgebrachter Riss. 

47. Schnitt der Flimmerlarve von Ascetta clathrus. Wandung einschichtig. 

Zellenhaufen in einem Pole. g. Höhlung, 
ao. Flimmerlarve von Amorphina. 
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Tafel Z. 

48. Larve von Esperia mit begionendem Schwund der Cilien. 

49. Larve derselben Esperia anmittelbar nach dem Ansetzen. 
91. Geisselzellen der Larve von Amorphina. 

1 Amorpbina, früheste Stadien nach dem Ansetzen. 

54. Flimmeriarve von Reniera. 

55. Frühestes Stadium einer anderen Art von Reniera nach dem Ansetzen. 
96. Nächste Stufe, Bildung der Leibeshöhle und des Oscalum. 

27. Sprossungs- (E'ncystirungs-) Zustände der Reniera aus dem Aquarium. 

28. 

29. ' Knospung des Suberites aus dem Aquarium. 



UntersichimgeB tber Hezactmelliden. 

Von 
Dr. WlUlam Marshall in Weimar. 



Mit Taf jI XI -XVII. 



Im Jahre 4 868 gab ich im Verein mit dem verstorbenen Dr. Hesuots, 
Conservator am Reichsmuseum zu Leiden, in dem 3. Bde. der Archives 
n^erlandaises eine kurze Notiz über zwei noch unbeschriebene 
Schwämme aus der Gruppe der Hexactinelliden ; der eine bildete, nach 
unserer damaligen Ansicht, ein neues Genus, wir nannten ihn Byalo- 
thauma Ludekingii, der andere, Euplectella Owenii, war eine neue sehr 
interessante Art eines schon länger bekannten Geschlechts. 

Wir hegten damals die Absicht, dieser Notiz so bald wie möglieb 
eine ausgearbeitete Monographie folgen zu lassen ; bereits hatte ich eioe 
Anzahl mikroskopischer Präparate verfertigt und eine nicht unbeträcht- 
liche Menge von Zeichnungen entworfen, aber eine energische InaDgrifiT- 
nahme der Sache verz(^erte sich durch den traurigen Gesundheitszu- 
stand des Dr. Her&lots von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr. So stand 
die Untersuchung eigentlich noch auf dem alten Flecke, als im März des 
Jahres 4878 mein unvergesslicher Freund seiner schleichenden Krank- 
heit zum Opfer fiel. Ich hatte damals meine Stellung als erster Assistent 
am Leidner Museum bereits aufgegeben Und war nach Weimar über- 
gesiedelt. So bald thunlich wendete idi mich an meinen früheren Chef 
und väterlichen Freund, Herrn Professor Dr. Schlbgel, Director des 
Reichsmuseums zu Leiden, und ersuchte ihn mir die kostbaren Gegen- 
stände behuCs gründlicher Untersuchung und Ausarbeitung einer Mono- 
graphie nach Weimar zu senden. Auf das bereitwilligste kam genannter 
Herr meiner Bitte nach und jerhielt ich die Objecto im Februar 4 873 ; 
ich fühle mich dringend veranlasst ihm auch an dieser Stelle meinen 
wärmsten Dank auszudrücken für sein Wohlwollen und seiüeLiberaliUit^ 



UutersoeboBgeD fiber Hexactinelliden. 143 

die er bei dieser Gelegenheit wieder, wie so oftmals vorher, gegen mich 
an den Tag gelegt hat. Aber aach jetzt noch wurde ich durch Ereig- 
nisse der sdimenlidisten Art verhindert meine Kraft ungestört dieser 
Aufgabe zu widmoi* 

Während aller dieser Yerzögemngen, die sich durch einen Zeit- 
raum von mehr wie sechs Jahren schleppen , hat sich die Literatur der 
HexactioeUiden ganz bedeutend erweitert, und zwar so bedeutend, 
dass es ftlr mich , der nicht mehr an einem Herde zoologischen For- 
Sehens wohnt, nicht möglich war, sie ganz zusammenzubringen, qb^ 
gleich mir von Seiten des Herrn Professor Dr. Klsttb, Universitäts- 
Bibliothekars zu Jena , und von meinem verehrten Lehrer Herrn Pro- 
fessor Dr. Haickkl kraftige Hülfe zu Theil wurde. Namentlich die 
schwer zugänglichen englischen und amerikanischen Zeitschriften 
iLoimie ich nicht nach Wunsch benutzen, was mir besonders für WTraLz 
Tbois(«'s Arbeit über Holtenia und P. WaiOHr's ttber Hyalonema 
scbmenlidi ist, erslere kenne ich ttberhaupt nur dem Namen nach 
und ietztere aus Lkugkaet^s Jahresbericht. Es ist eben für den, nicht 
an einer grosseren Universität wohnenden Privatmann bei dem enormen 
Umfange der einschlagenden Literatur nicht zu vermeiden , dass ihm 
das eine und andere Wichtige entgeht und muss ich um Entschuldigung 
bitten, wenn idi in dererlei Abhandlungen Enthaltenes oder gar schon 
Widerlegtes nochmals bringe. 

Nächst Herrn Schlegbl bin ich Herrn Professor Sbmper zu dem 
grössien Danke verpflichtet, der mir alle auf HexaoUnelliden Bezug ha- 
benden Präparate und Objecto seiner Privatsammlung und des Würz- 
burger Museums anvertraute. Von ihm ertiielt ich seine kurz beschrie* 
bene Enrete simplicissima und Semperella Schultz^, ferner Bruchstücke 
fossiler Hexactinelliden, grosse Stttcke von Euplecteila aspeiigillum, die 
er mit dem Protoplasma in Spiritus bewahrte, und zwar nicht blos von 
ausgewachsenen Eiiemplaren sondern audi von einem Unicum, einem 
ganz jungen Individuum. Zuglefeh stellte er mir ein Manuscript und 
eine Anzahl Zeichnungen zur Yerfttgung : das erstere betraf Semperella, 
die letzteren waren nadi mikroskopischen Präparaten 'von diesem 
Schwämme und Eurete entworfen. Wo ich das erwähnte Manuscript 
benutze, geschieht es immer so, dass ich den eigenen Wortlaut des ge- 
ehrten Herrn Verfassers mit der Bemeri^ung Sbmpiz in manuscp. citire. 
Auf mein Ersuchen schickte mir auch Herr Professor Schmidt in 
Strassburg alle zahlreichen Exemplare und Präparate , die er von Hex- 
actinelliden besitzt, sowie auch Präparate von den, wegen des Ver- 
haltens des Achsencanals wichtigen, Nadeln von Callites Lacazii, Stelletta 

ZtiUehxitit. wiiMBich. Zoologi«. XXV. Bd. Suppl.-Hft. 10 
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pathologics und Gtodia oatnaUcnlata. Auch diesem Heim spreche ich 
hiermit fl&r seine grieee Libenlilät meinen aofrichügen Denk, aus« 

Herrn Prefesser ton Kei.Lina bin ick fUr seine Ottte ^ mit der er 
mir aUes einschlagende Material, darunter ein grosses SCOok von einer 
Hoiienia in Sf^irittis, sur Yerfttgung stellte, sehr verpflichtet. 

Von dem von tnir unter dem Namen Budietyoe elegans angefbhrleTi 
Sehwamm besitse ich nur ein Wenig vom Floekengewebe ; der 
Schwamm selber befindet sich in dem mit dem Amsterdamer Thier- 
garten veriraHdenen fifuseum. Id» wendete mich brieflich an die Di- 
reetion gedaehten kistitols, mit dem Emichen mir das Objecl zur 
Untersnchnng anzuvertrauen , man hat es aber vorgeiogen meine Bitte 
mit Stillschweigen abzuschlagen. Binge^n schickte mir mein Preuod 
YAir Bammjar, Diredor des Rotterdamer Thiergartens, 48 StOek Buple* 
cteUa aspergillum. 

Schliesslich^ last not least, Dir, theurer SkLuma, meinen warmsleD 
Dank fUr Deine oft bewahrte Freundschaft und treue Httlfe , die Da mir 
auch bei Bearbeitung dieser Monogra{>hie hast angedeihen lassen. 



it n it>*>i«ii<| I 



AUgemeüier Tieil. 

Historisches^]. 

Die schaffe Umsohreibtmg und Gharocterisining der Ofuppe der 
Hexaotinelliden ist eins der vielen Verdienste 0« Scmiorf's. Schon 
frtlher hatte man 2war die Zusammengehöri^elt gewisser Foniien er-^ 
kennt y verfiel aber bei der mangelhaften Kenatniss nur weniger Ge^ 
schlechter auf gana natHrlicke Einseitigkeiten. 

So fasste schon M. Scuvtf n^) Hyalonema und Qoplectcdla unter 
dem Ordnungsnamen sLopbospongiae, Federbosohsdiwsmme <( lo- 
sammen ; ein Bteuptgewicht legt er aul das Torhandensein buechfennig 
angeordneter» langer Nadein: »Wir haben es bei flyalohema und 
Euiriectella mit Hieselschwamdien in thun , welche sieh dureb einen 
Busch langer Kieselnadeln auszeichnen, der ans einem Ende de$ 
Schwammhdrpers hervorragti Ich nenne danach diese Spengien Feder^ 
buschschwämme , Lopbospongiae. Sie bilde» etae Pamflie mit zwei 

4 ) Btne aasgefeiGhost« Arbeit ttber die, gsscblehülobs Satwicklimg der Keonl^ 
niss der Spongieo hat Pagehstbcber geliefert: Yerhandl. d. naturhisU med. Vereins 
zu Heidelberg, fid. VI, 4872, pg. 4—66. 

Ä) M. ScHtLtiE über Hyalonema, Arch. f. mikrosk. Anat. td,tb, ^^^p 
pg. S42. 
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Gattungen : I . Hyalooema (Gbai) voa Japan und 2. Euplectella (Owbh) 
von den Philippinen«. Jedoch macht dieser ausgezeichnete Forscher 
wiederholt darauf aubseiksam^ dass neben diesen so ausgesprochenen^ 
langen Schopfiiadeln, nach denen er seine Gruppe benennt, auch die 
feineren Nadeln der SpongienkOrper beider vieles mit einander gemein 
haben. HimiaoTS und idi seUossen uns in der oben errrtthnten, kurzen 
Mittheäimg genau an Scicltzb an. 

Wttillb Tbomsoü ^) nannte in einem, die Kanntniss der Hexacti* 
nelHden sehr fordernden Aufsatz, diese Schwämme »vitrea, vitreous 
Sponges« ein sehr bezeichnender Name, nur hat dieser Forscher manche, 
nicht hierher gehörige Formen, besonders in das Genus Dactylocalyx 
mit aufgenommen. Auch muss ich mich gegen seine systematische An- 
ordnung aussprechen; ich finde es nicht gerechtfertigt, dass er das 
G^nas Habrodictvon von Euplectella durch Hyalonema trennt; diese 
Reihenfolge scheint mir der natürlichen Entwicklung nicht au ent-* 
sprechen. 

Id seiner Monographie ttt>er Euplectella zeigt sich Claus ^) der An- 
nahme, dass Euplectella und Hyalonema zusammengehören, nicht ge- 
neigt, eher halt er Euplectella fUr eine ganz iaolirt stehende Form. 
Später nimmt er diese Ansidit zurück ^j und nennt die in Rede stehende 
Schwammgruppe Hyalospongiae. Gegen diesen Namen, der der Wttillb 
TeoisoN^sche in einem mehr wissenschaftlichen Gewände ist^ wäre^ 
abgesehen von der Priorität der ScBHiDT^scheB Benennung, Nichts ein*« 
zuwenden, aber die Gruppendiagnose »mit zusammenhangenden Kiesel^ 
i^ertlsten und geschichteten, freie Kieselkörper verkittenden Faser-« 
netzen von Kieselsubstanz« und die Diagnose der Untergruppe b • lange 
Kieselnaddn von verschiedener Form sind durch geschichtete 
Kieseliagen su einem festen Netswerk verbunden« nimmt die 
Charactere zu sehr von einseinen Geschlechtern und Arten. Es ist wie 
ScnniT nrit Recht hervorhebt und ScarLTSis *) schon angedeniet hat^ der 
dreiachsige Typus der Nadeln, der diese wunderbaren und wundervollen 
Gebilde auf dad deutlichste als susammeagehörig und mit andern Kiesel*«' 
schwammen wenig verwandt erkennen lässt« 

Savillb KEifr ^) schliesst sich in einem Aufsätze, der uns imar eine 

t) WTyiLLB Tbomsoü »od vitreous sponges« Ann. a. Mag. of nat. bist. Ser. IV, 
Tom. 4,pg. 1IS< 

2] G. Clads, über Eaplectella aspergilloin, 4^ Marburg tS68» pg« SS. 

3) G. Claus, Grundztige der Zoologie, 2. Aufl. 4874, pg. 45S. 

M 1- c. pg. S4S. Femer in der Motiogr. »die IfyaloDemeB, Bona 4SS9, pg. 89. 

S) Satiuü Kest: ontbe Heuctinellidae, mootfaly micToScop. Jouro»» Vol. IV, 

<*70, pg. «4J. 

10» 
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Anzahl neuer Formen aber sonst wenig Neues kennen lehrt, genau an 
SGH]fu>T an und versucht es, die ihm bekannten Hexactinelliden in ein 
System zu bringen ; er nimmt zwei Unterordnungen an : 

I. Coralliospongia, J. E. Gkat. 

Sponge body supported by an anastomosing or ccmlineous reticulate 
sceleton. Reproductive gemmules entirly meikibranous, aspiculoos: 
Gen. Euplectella, Owbic, Gen. Aulodictyon, W. S. Keitt, 

Habrodictyon, W. Thomson, Macandratria» J. E. Giat,- 

Aphrocallistes, J. E G&at, Dactylocalyx, Stctchbiry, 

Farrea, Bowerbahk, Fieldingia, W. S. Kbitt. 

II. Calicispongia, W. S. Kbivt. 

Sponge body supported by an interlaving or isolated spicular 
sceleton, never by a reticulate and continuous one. Reproductive 
gemmules membranous, furnished with protective spicula". 
Gen. Pheronema, Leidto, Gen. Sympagella, 0. Sch.^ 

Hyalonema, Grat, Lanuginella, 0. Sca., 

Askonema, Rest, Vazella, Gray. 

Gegen diese Eintheilung wäre nun freilich Manches einzuwendeD: 
erstens ist, wie Kent in einer Note selbst zugiebt, die Natur der gern- 
mulae der l^ngien (iberhaupt, aber ganz besonders der Hexacti- 
nelliden viel zu wenig bekannt, um aus ihrer Beschaffenheit Diagnosen- 
Gharactere zu entnehmen; femer glaube ich entschieden, dass Eu- 
plecteUa und Habrodictyon (und mit ihnen Eudictyon) eine ^en beideo 
andern Unterordnungen vollkommen ebenbürtige Unterordnung bilden, 
ja sie haben sogar mit Mitgliedern der zweiten Ordnung (z. B. mit Hy- 
alonema] weit mehr Aehnlichkeit als mit Farrea oder Aphrocallistes. 
Ich werde im Verlauf dieser Abhandlung Gelegenheit haben hierauf be- 
sonders zurttckzukommen. Von ScHMinT's Placodictyon hat Kbnt keine 
Notiz genommen, obwohl dies ein sehr merkwürdiges Ges6h0pf ist; 
allerdings würde es Schwierigkeiten machen dasselbe in obiges System 
einzureihen. Eine gleichfalls sehr originelle Form ist Ksitt's Fieldingia ^;, 
doch bleibt abzuwarten, ob sich dieselbe später nicht als ein Jugend- 
Stadium irgend einer anderen Hexactinellide (z. B. Aphrocallistes) ent- 
puppt. 

Sehr eigenthümliche Ansichten hat bekanntlich Grat') über die 
systematische Stellung der einzelnen Mitglieder der Gruppe der Hexacti- 

4) ADD. u. Mag. of Dat. bist. IV. Ser., Vol. VI, pg. SSS.^ 
t) Ghat, J. B., Notes on the Arraogement of Sponges, Proc. Zool. Soc. load. 
4867, PK. 505. 
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oelliden O. Schsibt^s; Dactylocalyx, Farrea und Aphrocallistes stehen in 
der ersten Ordnong (Corallioapongia), hierauf folgt unmittelbar als zweite 
Ordnung Keratospongia. Euplectella und Habrodictyon (Corbitella) stehen 
als erste Fanulie (Eupleotellidae] in der vierten Ordnung (Acantho* 
spongia) dermi sweite Familie die Esperiadae und deren dritte die Te- 
thyadae iHlden. Hyalonema steht, selbstverständlich immer ohne den 
Wunsekduqyf, — den Gkat ausschliesslich Hyalonema nennt und be* 
kanntlich als nicht 2um Schwamm gehörig betrachtet, — als Carteria 
japonica am Ende der zweiten Familie. Wenn Gkat dem Schwamm- 
körper einmal einen besondem Speciesnamen beilegen wollte , so hatte 
er doch denjenigen benutzen sollen, unter welchem Beandt^) diesen 
Schwammkffrper <dine Schopf aufigeftthrt hatte. 

Auch BownBAN k's ^) System hat, was die Vertheilung der Hexacti* 
nelttdeu betrifft, nur ein rein historisches Interesse und bezweifle ich, 
dass &8er ausgezeidmete Kenner der Schwämme es in Zunkunft nodi 
wird vertheidigen können Euplectella (Alcyoncellum) zusanunen mit 
Formen wie Geodia und Tbetya in die erste, Hyalonema aber z. B. mit 
Spongilla (I ) in die dritte, Dactylocalyx in die sechste und Farrea in die 
siebente Unterordnung seiner Ordnung Silida zu bringen. 

Von besonderer Wichtigkeit fttr die Kenntniss der Hexactinelliden 
mit zusammenhängendem Gerüste war die grosse Monographie Bowia- 
bane's 3) in den Proceedings of zool. Society, in der er in sieben Genera 
siebzehn Species beschreibt. Von einigen dieser Species glaube ich 
entschieden nicht, dass sie zu den Hexactinelliden gehören, so von 
Dactylocalyx heteroformis, Mc. Andrewii, Bowerbankii und polydiscus, 
aach ist mir Kaliapsis ddaris als nicht hierher gehörig verdächtig ; von 
Dactylocalyx Prattii und Masoni weiss ich bestimmt, dass sie zu den 
LithisUden gehttren, da ich von ihnen durch 0. ScnionT von Bowxuakk 
selbst herrührende Bruchstücke erhalten und untersucht habe. 

Es braucht kaum der Erwähnung, das Hascul's ^) glänzende Mono- 
graphie der Kalkschwämme auch ftir die Naturgeschichte der Hexactinel- 
liden, wie fdr die der Schwämme tlberbaupt, von der allergrössten Be^ 
deutung ist. 

In der jüngsten Zeit hat auch GAana ^) eine Arbeit über Hexactinel- 

1) Bbakdt, J. T., Symbolae ad Pohypos Hyalocbaetes spectantes, Petropoli 4869. 

t) BowiftiAKi, J. S., OB tbe Anatomy and Phyaiology of tbe Spongiadae, part. III, 
phil Trans. I86S, pg. 4093 ff. 

S) BowmAHE, J. 8., a Monograph of tbe Siliceo-fibrous Sponges, Proceed. of 
zool. Soc. 4869y part I, pg. 66, part n, pg. MS. 

4) Haecixl, B., die Kalkachwamme, Berlin 487S. 

5) Cabtbb, H. J., od the Hexactineilidae etc. Ann. u. Mag. of nat hiat. Ser. IV, 
T. Xn, pg. 848 U. 487, 4878. 
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Uden poblicirt. In der Einleitung erörtert er, nacfa einem birten g&- 
sdiichüiehen Ueberiilidte, den Cntenohied ivixhBO Ileuo(inellid«i) 
mit surammenhangendem GtrUsta and denen mit £ra«i KieselkfiqKni 
und kommt xu der richtigen Anrieht, da» Gut'b Grippe Coreilio- 
Bpongia oder Vitrea ab solche fallen douss, da die Hexactinelliden mil 
freiem Kieseigebilde, trota ihrer nahen Verwandtschaft mil denen, die 
ein aus verfaundanen Nadeln bestefaendes ßltelet besitzen , aus dieser 
Gruppe ansgescblossen waren. Cibtii imtei'SQbeidet die Kieselgebiide 
in soldw die allein Skelet bUdeo und Dennl sie »soelelon-flpioules« und 
in solche die kleiner sind und lediglich der Saroede aogebfiren lollen, 
die •BeBh-späouleit. FUr gewisse Formen dieser flesh-spicoles baiuUt 
Gaktbi einen allen Bowua^iix'scfaen Namen roseUes; aus dnadir be- 
deutenden Versohiedeobeit der Gestalt dieser rosettes tnaobt er wichü^ 
Cbaraclere für seine Genenr-Diagnosen. Die HexactinellJdeD tteilt eris 
drei Gruppen: 

4. Spicoles bald logetber by silicifled fibre, 

Dactylocalyx, ipbiteon, Hyliusia, Euplectella aq)ergiIluBi, A[>tiR>- 

osüislas, Aulodictyon, Fsrrea, Sympagella. 
8. Spicules held togetber by amorphous saroode, 

Askonema, Gralerooiwpba , Hollenia, Rossella, HabrodiclyoD, 

Hyalonema, PheroDema, Meyaria, Labaria. 
3. Spicoles beld logetber in one pari by vitrified fibre, in ibe 

other by amorphous saroode. 
Euplectella cucuour. 
Die Schwachen dieser Eintheilung liegen auf der Hand; eine gast 
miwesenüiohfl Erscheinung , die VerschmelzuDg dra' Nadeln durch sl>- 
{;esonderte Kieselsubstans des Syncytium — ivitrified ßbre« — ist als io 
erster Linie massgebend angraehn ; dadurch sind die nah verwandten 
SympBgella und Hyalonema, ja xwei Arten, oder besser iwei adieinbsre 
Arttffi eines Gescbleebts, Euplectella aspergilhun und ououmw, «eil 
fittseinandergenssen. Auf weitere Einielheiten der GAsTu'schen Arbeit 
werde ich später zurUckiuk^mmen haben. 

In der Bearbeitung der Schwämme des caralbischen Heeres von 
^>ucHU8ui(G M FonussiR und Micbilotti i) ist ein einziger Schwamm 
aufgeführt, in dem icb, soweit es die Mangelhaftigkeit der Beschreibung 
und der Abbildung lulassl, eine Heiactinellide tu erkennen glaube, 
nämlich Lilhuäpi>i)gi.i (orva, p.ig. 65, pl. Xll Fig. 3,4. 



r'oKSHts»«, P. «t MicuLom. 0. SponglBirsa d« li mc 
Carailie, Mluurk. Verhaudl. \. J. hoU. UaaUcb. d. weleoscb. le HmtIui. ^f- " 
Vol. ät, pars», pg. 85. 
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AeoMer« Gestalt and VerbreituDg. 

Die äussere Form und der iiiakrodcoptoehe Bra der lebenden Hexae«- 
lioelliden ist sehr mann^ch und bei den verschiedenen -Gesehleditern 
und Aiteo ^ bedeutend Ten einander abwekhend, «^ eine Erscheinung, 
die wir so oft l)emei%en, wenn wir an eine Gruppe von GeschSpfen her«- 
antreten, die einst wohl weit verbreitet und vielfach differenxirt , in die 
jetzige SdkfipfBinf^ gleldisani ak Budimente , als oft sehr weit entfernt 
verwandte Mitf^Seder einer Familie, zwischen denen wir die verbinden- 
den Gtieder nicht kennen, hereinragen. 

Der winsige Cecon von Lanuginella pupa imd der gigantische Busch 
von Sderothamnus Clausa, die schlichte Sympagella und die graciösen 
Formen Ten Euplectella, das Mcht su Obersehende Placodiotyon und 
4\e ststUicbe Vase von Askonema, — ohne den Gebrauch des HikroAops 
^yct es eine CnnKiglichkeit gewesen ihre Verwandfsohaft tu erkennen. 
Bald s^gen sioh diese SdiwBmme als eompacte, derbe Massen, wie 
nameotlfch die Arten von Dactylocalyx, bald wie Sderothamnus mannig* 
fach dichotomisch verzweigt, bald endlich als eine Anzahl wunderlich mit 
einander communicirender Röhren, wie bei Farrea und Eurete, wobei 
es im Innern zur Bildung eines kegelförmigen Hohlraumes, eines Pseudo- 

r r*%e4Am jn% C«»»*»'«» flAJUlKAI. ^A XMT2A llAl P-o—" **^ — »* rttA 1 1% lrAjrnjT|An If Qr>T> TliJ^CA 

Formen sind vorherrschend bei den Hexactinelliden mit verwachsenen 
>'ddeliL Die mit ireien oder nur oberflächlich verschmolzenen Kiesel- 
gebilden versehenen erscheinen besonders häufig in zwei Formen : ent^ 
weder finden wir Hohlkegel, die oben mit einer Siebplalte, wie Euplec- 
tella, verschlossen sein können, oder bim- und kugelförmige Massen, die 
polyzoiscb oder monozoiscb bisweilen mit vollständiger Astomie oder 
Lipostomie sein können. Bei fast allen Hejcactinelliden mit freien Kiesel- 
gebilden finden sich, oft beträditiich lange, Wurzel-* oder Ankemadeln. 

Die Frage nun , in wie weit die einzelnen Arten als monozoische 
oder als polyzoische Schwämme aufzufassen sind, ist, so lange wir von 
derEntwicUungsgieschichte dieser Geschöpfe Nichts wissen, eine äusserst 
schwierig zu beantwortende. Jedenfalls bilden auch Schwämme von 
wahrsoheinHch polyzoischer Natur Colonien , die , von gleicher bezüg- 
lich nahezu gleicher Gestalt, einem Individuum gleichwerthig sind. 
Anders mag sich die Sache, bei den verästelten und röhrigen Formen 
gestalten , die gewiss tbeilweise absterben und an andern Tbeilen ein 
volles Leben behalten können, etwas das mir bei Hyalonema z. B. un* 
möglich erscheint. 

Dass diese Schwämme oft Überraschend symmetrische Formen an- 
nehmen können^ zeigen uns die Euplectellen, bei denen die Längsfaser- 
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Züge, mit den dazwischen liegenden Derroalostien, an eine Septal- 
bildung erinnern konnten ; auch bei Semperella liegen die Oscula iD, 
allerdings weniger regelmässigen Reihen. 

So wenig Gemeinsames in der Sussem Gestalt der Hexactinelliden 
sich erkennen Uisst, so wenig localisirt ist ihr horizontales und v^licales 
Vorkommen im Meere, nur wurden sie bis jetzt alle tief, einige sogar 
sehr tief gefunden, daher mag es wohl auch rühren, dass, bei der grossen 
GleiohmäBsigkeit der Spongiennahning, die horizontale Verbreitung fttr 
die Gestalt und die Grösse der Hexactinelliden gleichgültig ist : so ist 
Holtenia von den Fartfer eine der schönsten Formen uod Hyalonema 
lusitanicum von Portugal ist, wenn überhaupt, so doch nur sehr wenig 
von dem japanischen Hyalonema veinschieden. 

Zu der folgenden tabellarischen Uebersioht über die Verbreitung der 
HexactineUiden sei bemerkt, dass sammtliche mir bekannten, kürzer 
oder länger beschriebenen Arten: aufgeführt sind; bei. einer kritischeo 
Untersttchimg imd Verglrichung des ganzen Materials würden wohl, be- 
sonders im Genus Daetylocalyx , mehrere Namen sich als Synonyme 
herausstellen. 

Die' mit * bezeichneten Schwömme konnte ich vollständig antersucheii ; von denen 

mit ** bezeichneten hatte ich wenigstens Präparate. 



Species. 



Vaterland. 



Tiefe. 



Beobachter resp. 
erster Beschreiber. 



"^Holtenia Garpenteri Sofa. 
^Hyalonema Thomsonis Marsh. 
Rossella velata Gart. 
Euplectella, sp. 
Enplectella aspergillum ? 
Hyalonema Sieboldi (?) 
DorviUia agariciformis, Kent.(??} 
*AphrocaiIist68 Bocagei Thoms. 

V^Tright. 
Hyalonema Insitanicum Borb. d. 

Boc. 
Fieldingia lagettoides S. K. 
Askonema setubalense S. K. 
*»EuplecteHa (?) 

*LanuginelIa pupa Schmidt 
*Hyalonema Sieboldi, Gray 
^Euplectella Oweni Marsh. 
Hyalonema sp. (?) 

**SympagelIa nnx Schm. 



Shelland, Faröer, 

ShetJand 

Faröer 

Nordsee 

zwisch. Irland n. Faröer 

zwiscb. Irland a.EngId. 

Ki&ste von England 

Ganal, Capverd. Inseln 

Portugal 



Nadeln xwis. Bryozo^n 
aus dem Mittelmeer 
Gapverd. Inseln 
Japan 

25°45lat. 6. S0<>4S 

long. occ. 
Florida 



S800' 
500 Faden 

(?) 

(?) 

(?) 

(?) 
M40' 

4200' 

(?) 
(?) 
(?) 

(?) 

(?) 
sehr tief 



(?) 
600— 7J0' 



W. Thomson. 

Wyviile Tbomson 
Carter. 

Bowerbank. * 
Carter 1. c. pg. Jt" 
Carter. 
S. Kent. 

W. Thomson. 

Bofboca du Boctge 
S. Keift. 
S. Kent. 

Marshall. 
Borboza da Bocat^ 
Gregory (Sicbold 
Siebold. 

W. Thomson. 
Pourtales. 
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Species. 


Vaterland. 


Tiefe. 


Beobachter resp. 


■ 






erster Besriireiber. 


"Hcltenia Pourtalesü 8chm. 


Florida 


900—2000' 


Pourtales. 


"hacodictyoD cncamaiia Schm. 


- 


4900' 


Pourtales. 


'Farrea beunda Schm. 


zwisch. Florida n.Cnba 


780— J7(ro' 


Pourtales. 


'L>äctylocalyx crispm Schm. 


Caba 


16S0' 


Pourtales. 


Firrea infandibiüaris Cart. (viel- 








leicht LithospoDgia torva Doch. 








et Mich.) 


caraibisches Meer 


(^) 


Carter. 


"I^xt\localyx pumicevs Stcbb. 


Barbados, Martinique 


(?) 


Dr. Caffing, PI6e. 


f hiteoD logalli [f) Bw. 


St. Vincent 


iV 


Thom. Ingale. 


Myliosia cailocyathes, Gray 


West-Indien 


m 


M'Gee. 


Habrodtctyon apec W. Thoms. 


St. Denis de Bonrbon 


gegen 500' 


Quoy u. Gaimnrd. 


'Aphrocallistes Beatrix, Gray 


Malacca 


(?) 


Belcher. 


Dactyloealyx sobglobosa, Gray 


- 


(?) 


Gray. 


^Vet^ni^ Elisae, Marsh. 


Molukken 


(?) 


Reinhardt. 


*£DplectdUaBpergillaxD, Ow. 


Philippinen, Seychellen 


in bedeoten« 
den Tiefen 


Semper. 


^Semperelia Schultsei, Semp. 


Ceram, Philippinen 


4200' 


Ludeking. 


•*Farrea oca, Ow. 


Philippinen 


anf Eaplect. 
upergiilvm 


Owen. 


Ro^selia phtUppinensis, Carter 


- 


(?) 




Heyerella daviformia 


- 


(?) 


A. B. Meyer. 


Ubaiia hemisphaerica, Carter 


- 


(?) 




'Eorete simplicissima, Semper 


- 


(?) 


Semper. 


Crateromorpha Meyeri, Gray 


- 


(?) 


A. B. Meyer. 


Rossella antartica, Carter 


Südsee (Kergnelen) 


(?) 


Carler, WUlemoes- 








Subm. 



Ans dieser Uebersidht ergiebt sich flir die HexaciinelUden eine 
horizontale Verbreitung von circa 65^ n. B. bis gegen 50<>8. B. und 
eine verUcale von ungefähr 500 bis über 4000 Fuss. Es konnte auf- 
fallen, dass mehrere Puncte verhSiltnissniftssig viel Arten von Hexacti- 
nelliden geliefert haben, so Portugal, Florida und die Philippinen, aber 
die beiden ersten Gegenden sind durch TieGsee-Expeditionen erschlossen 
und die Philippinen sind die Heimath eines besonders kühnen Fischer- 
volkesy das durch Erfahrung wohl weiss, dass es seine Funde um gutes 
Geld an den Mann bringen kann. 

Sarcodine. 

Nach W. Thosson^) ist die Sarcodine der Hexactinelliden ssmall 
in quantity, very soft, probably semifluid, extending in a thin layer 
over the fassicles of siliceous needles and over the; siliceous framwork«. 
Aus den Untersuchungen, die 0. Scbmidt^) an wohlcönservirten Spi- 

1) 1. C. pg. 420. 

2) ScmusT, O., Grundzüge einer Spongien- Fauna des atlantischen Gebietes» 
Leipzig 4870, pg. 48. 



152 WUttaiD HankaU, 

ritusexemplaren vornahm, geht gleichfalls hervor, dass die Sarcodine 
flüssiger als bei andern Kieselschwammen ist und sich auch in den 
Achsencanslen toh Farrea, Aphrocallistes etc. nie tu Terdtcbten und 2ur 
Faser zu werden scheint. 

BowKRBAHK ^} bebt gegen W. Tnossoif hervor, die Sarcodine der Hex- 
actinelUden sei im natürlichen Zustande durchaus nidii apSrlich vor- 
handen; die Beispiele, die er anführt, beweisen freilieb wenig oder 
nichts , denn die namhaft gemachten Schwämme sind gar keine Hexac- 
tinelliden. 

Von der Sarcodine seiner Pheronema Grayi erwähnt Savilu Ksin ^) , 
sie sei von brillant orangener Farbe gewesen und bei DorvüHa agarici- 
formis ') habe sie eine merkwürdige Resistenz gehabt. Es ist zu be- 
dauern, dass S. Kent diese Sarcodine keinem, irgend wie eingehenden 
Studium unterworfen hat. 

Ausser einer ziemlich bedeutenden Anzahl getrockneter HexactiDel- 
liden standen mir wie erwähnt durob cUe grosse Güte Herrn Professor 
Sbmpek's in Spiritus conservirte Bruchstücke von Euplectella und durch 
Herrn Professor Köllikbr^s bekannte Liberalität ein, gleichfalls in 
Spiritus aufbewahrtes Stück einer Holtenia zu Gebote. Leider mu$s ich 
gestehen, dass die Resultate, zu denen ich bei Untersuchung der Weich- 
tbeile dieser Stücke gekommen bin , meinen Erwartungen , die ich bei 
ihrem Empfang hegte, nicht entsprechen. 

Ehe ich die an den Spiritusexemplaren gemachten Reobachtungen 
mittbeilB, will ich kurz voraufsohioken , was nur an den macerirten 
Schwämmen «ulzufinden gelang. 

Bei Sderothamnus und Periphragella lag die SAroodine zu dttnoeUt 
rundliobeni coocaven Schüppchen eingetrockn^ als gelblicher Ueberzug 
auf dem Gitterw^rks, im Ganzen sehr sparsam, nur an den Kreuzungs- 
stellen der Achsen etwas sUrker. Grossere Massen lagen um die eifeD- 
Ihümlicben, freien Nadelformen, ja manche von ihnen wurden durch 
dieselbe gruppenr und bündelweise zusammengekittet. Behandelte ich 
die erwähnten Schüppchen mit sehr verdünnter Kalilauge so quollen si^ 
langsam auf, fuhr ich mit dieser Behandlung fort, indem ich das Prä- 
parat sanft erwärmte , so gelang es nach und nach , indem die aufge- 
<Iuollenen Schüppchen steh vereinigten , grdssere Massen zäheo Proto- 
plasma^s zu ertiallen, das ganz stracturlos aber von seihr feinen, ninden 
Sdmehen erfüllt war. 

4) Pr. zool. Sog., Lond. 4869, pg. 69. 

5) 1. c. pg. S44. 

i) Xm, a., OD a New Anchoriiig Sponge »Donriüit agarielforvis«, montbly 
miCFoscop. Joom., Vol. IV, 4870, pg. S94 (wohl keine HexactioelUdsl . 
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Weiler vertireiteiy als bei den geDannien Schwämmen fand ich die 
Saicodine bei Semperelid und HyaloDema. Besonders bei letzterem 
Scbwammey — in dessen Inneren das Nadelgewebe eine schmutxig* 
celbe Farbe besitzt und ziemlich fest zusammenbaftet ^^^ sind die ziem- 
lich ansehnlichai Nadeln mit nur einer entwickelten Achse, die besonders 
in den Wandungen der Canflle liegen, bttndel- und zugweise von brUun- 
licher, aebr reicUich vorhandener Sarcodine zusammengekittet. Diese 
in so grasser Masse auftretende Sarcodine hat Bowiibaick ^) zu der An- 
nahme veri^tety bei Hyalonema lügen, wie bei den Halichondrien , die 
Kiesebnadeln in Homsubstanz eingebettet. Jene Nadelbttndel kreuzen 
sich vidüadi und oft erhult man Bilder , wo, abgesehen von der Sarco^ 
dine um die NadeBiOndel herum, auch noch dei^ichen als Häutchen 
von der Spitze des einen Bttndels m flachem Bogen zu der eines andern 
|eht. Behandelt man solche Präparate auf die oben angegebene Weise, 
10 ddmt sich die Saroodine unter Bellerwerden aus, bis sie die Lücken, 
die im troduien Gewebe waren, ganz ausfüllt; die Nadelbündel liegen 
dann in der Sarcodine vollständig eingebettet, wie es auch wohl im 
Leben der Fall sein dürfte. Es gelang mir so wenig wie Sghultzb ') in 
der Saroodine von Hyalonema zellige Elemente aufzufinden, nur waren 
di^ bekannten , feinen Kttrachen in Masse vorhanden und jene eigen« 
tbOmlichen Körper, die BowiBiiLifK geradezu für gemmulae anspricht und 
auf die ich später zurückkommen werde. 

Die Sarcodine von Holtenia ist zähflüssig , hell und durchsichtig ; 
ihre Consistenz um die Nadeln herum scheint grösser als in den Lücken 
zu sein. In ihr bemerkte ich Kerne und die bekannten Kömchen oder 
Sarcodioe-Granula. Die Kerne sind deutlich, nicht sehr zahlreich und 
haben eine Grösse von 0,004 Mm.; ihre Gestalt ist elliptisch bis nahezu 
rund, alle haben einen deutlichen Nudeolus von 0,0008 Mm. im Mittel. 
Die Kömchen zeigen manches Aehnliche mit dem von Babcul an 
Kalksdiwämmen beobachteten Verhalten. Haboul sagt ^) : »Die Sarcodine- 
Granula liegen stets um den Kern hemm , meistens ausschliesslich um 
diesen angßhäuft, seltner auch in den Intersütien zwischen den Kernen 
(jedoch nur in geringer Menge) in die Sarcodine eingesprengt. Ihre 
Zahl ist äusserst wechselnd. Bisweilen findet man um jeden Nucleus 
herum kaum ein Paar sehr feine Kömchen und die wasserklare Gmnd- 
substanz zwischen den Kernen erscheint völlig rein und hell. Ander* 
male sind die Kömchen in sehr grosser Zahl durch die ganze Sarcodine 

4) Proceed. of zool. Soc. 4 869, pg, 69. 
t) Die Hyalonemen, pg. 25. 
t) 1. c. B. I, pg. 466. 
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vertheilt, vorzugsweise jedoch um die Kerne herum iu dichten Klumpen 
angehäuft. In den meislen Fallen liegen um jeden Kern herum twischeo 
90 bis 50 KSrnchen, wShrend in den Interstilien der Kerne nur hier und 
da einselne Granula versprengt liegen n. 

Aach LuuBKilHN >) bat bei Spongilla diese Anhäufung der KOmer 
um den Nacleus gesehn und giebt eine Abbildung davon. 

Von Spongia adriatica bemerkt Schmidt^): dEs (das Bild) er- 
scheint wie ein Netzwerk aus unregelmässigen Zellen mit Fortsfitzen, 
welche mit einander verschmelzen. Dazu kommt, dass einzelne BatlfD 
ein helleres Gentrum besiUen. Ich kenn Über die Herkunft des letzteren 
keine genügende Auskunft geben ; coostant ist es nicht und dieHDg- 
lichkeit ist offen, dasa es wirklich der ursprüngliche Kern ist«. 

Nach meinen Beobachtungen sind die EOmchen bei Holtenia von 
relativ nidit unansehnlicher und ziemlich constanter Grösse und von 
linsenförmiger Gestalt ; ihre Farbe ist pünlicbgelb. Sie zeigen sich aul 
dreieriei Art in der Grundsubstanz eingebettet: erstens lagen sie gani 
gleidimSssig zwischen den Kernen in der Sarcodine zerstreut; dann 
erhielt ich zweitens Bilder, in denen die Granula sich gruppenweise in 
die Nahe der Kerne gezogen hatten und drittens endlich traten sie als 
Ballen auf. Diese Ballen hatten stets eine runde Gestalt, nie sah ich sie 
spindelförmig und nie sab ich die sie bildenden Granula , wie Huciti 
bei KalkschwAmmen , reihenweise vom Nucleus ausstrahlen. Der 
Nucleus bildet aber, wie ich bestimmt behaupten kann , bei all6n jenen 
Ballen das Cenirum und ist er als ein solcher im optischen Querscbniu 
deutlich erkennbar. Es werden wohl, wie Hjucckbl ^ bemerkt, «die 
Nuclei, um welche sich Granula coostant anhauten, offenbar als An- 
ziehungsmittelpuncle, als Emähningsbeerde und Centra des Stoff- 
wechsels wirken«. Von dieser Annahme ausgehend mUssen wir des 
von mir erwähnte Stadium, bei dem die Granula gleichmässig durch 
die Sarcodine vertheilt sind, als ein jüngeres ansprechen. Es finden sicli 
Übrigens auch in den Theilen der Sarcodine , wo die Ballen auftreten, 
zwischen diesen sowohl noch freie Kerne wie isolirte KOmchen. Ab 
und zu scheinen die Granula-Ballen in gewissen Beihen zu liegen, 
gleit^wohl wollte es mir auch hier nicht gelingen einen ZusammenbaDg 
zwischen den einzelnen Ballen nachzuweisen, was Schmidt ^j für die 
KOmchenanhaufungen bei Halisarca gultula, Spongia adriatica und an- 
dern vermochte. 

\) MtiLUH'a Arch. f. Aoat. d. Phys. KSS, Tab. XV, Fig. 8E. 

s) ScHHiDT, O., Suppl. derSpoDg. d. adriat. Meeres, Leipz. <9St, pg. t. ^ 

S) 1. c- B. l,pg. «87. 

*1 I. c. pg. t. 
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Die Sarcodine ist im Körper ziemlich gleichmässig verbreitet , nur 
scheint sie, wie gesagt, in unmittelbarer Nähe der Nadelbttndel eine 
grössere Resistenz zu haben. Die langen Wurzelnadeln waren nur im 
obern, dem Schwammkörper zugekehrten Theile eine kurze Strecke 
\\ eit von einem schwachen Sarcodine-Mantel umgeben , der sich nach 
der freien Spitze der Nadel zu verjüngte. Im obern Theil zeigten sich 
in demselben die beschriebenen Granulaballen, dann folgte eine Strecke 
mit gleicfamässig vertheilten Kernen und Kömchen und der letzte Theil 
bestand lediglich aus der wasserhellen Grundsubstanz. Der Uaupttheil 
der Worzelnadeln ist aber vollständig ohne Sarcodine-Ueberzug , v^ le 
es nach S. Kent >} auch bei Pheronema (Holtenia) Grayi der Fall ist. 

Ausser dieser Sarcodine finden sich bei Holtenia auch noch eigen- 
thUmüdie Fasern und Fibrillen. Membranen und Fasergewebe sind bei 
Sdhwttmmen schon mehrfach gesehen worden , so von BowBUAifK ^) bei 
Polyiiiastia, Stematumenia, Spongia mid andern , von Libbbrkchn ^y bei 
Tetbya ood von Kölliczr ^) bei Aplysina. Nach letzterem Forscher be- 
steht daSj vor Allem in den Wandungen der Wassercanäle verbreitete 
Faseif^ewebe aus spindelförmigen, langen und schmalen Zellen mit 
gleich£alls länglichen^ schmalen Kernen , welche gewissen Formen von 
ßiodegewebskörperchen (z. B. denen des embryonalen Nackenbandes 
von Säugern} oder auch von muskulösen Faserzellen täuschend ähn- 
lich sehe. »Stellenweise«, fährt Kölliker fort »liegen diese Faser« 
Zellen in grösseren Bündeln beisammen und erscheinen dann wie ein 
besonderes Gewebe, an andern Orten bilden sie zarte Bttndelchen, die 
die vorhin erwähnte Bindesubstanz in verschiedener RichUuig durch- 
ziehen, nirgends jedoch findet sich eine erhebliche Menge homogener 
Zwischensubstanz zwischen denselben, in der Art, dass das Gewebe 
etwa dem einer Sehne ähnlich würde , vielmehr ist die Vertheilung der 
Zellen so, dass sie auch in dieser Beziehung am meisten an glatte Mus-* 
kein erinnern, womit jedoch nicht gesagt werden soll , dass die Ueber- 
einstimroung auch eine physiologische ist , indem von den Lebenseigen- 
schaften dieser Elemente nichts bekannt ist«. 

ScHMu>T^} bestätigte die LuBB&KüHR'sche Beobachtung bei Tetbya 
und dehnte dieselbe auf andre Schwämme z. B, Ancorina cerebrum 



4) i. c. |»g. 244. 

%) BowsRBAKK, on the Anatomy and Physioiogy of ihe Spongiadae, Pars 11, Phil. 
Trans. 4862, pg. 750 u. 754. 

5) Lieberkühn, neue Beiträge zur Anatomie der Spongien, A. f. A.Pb. 4859, 
pg. 953 ff. 

4) KöLLiKBK, loones bistiologicae, 4864, pg. 49. 

5) ScHKioT, Spongten des adriat. MeereSi 4862, pg. 48. 
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ans. Bei Kalkscht^mmeQ kommcut nadi HAiatCL dergleichen Gewebs- 
elemente beBiimmt nicht vor. 

Die PasergeMde nan, die iofa bei HolMnia aufbnd, sind von 
sweiertei Art. Einmal sind es sehr feine Nelie sit^ krenxender, 
Scblingen und Anastomosen bildender Fasem, die immer iinm{lteU»r 
om einzeln« grössere Nadeln oder NadelbUndel herumliegen Und haupt- 
StUdilieh in deren Richtung verlaufen. Sie sind wasseriieH nnd awA bei 
der stärksten mir zu Gebole stehenden Vergrosserung (Znss Oc. i 5. 
obj. E) absolut stnicturlos, ohne die mindeste Spur von Kernen oder 
KemkSrperchen, ntfr eine feine Faltung ist stellenweise an ihnen wahi^ 
zunehmen. Oft aind sie von Sarcodlne nebst deren Inhalt bedeckt, docb 
gelingt es durch Hin- and Herschieben des Deckglaschens, wobei die 
Nadeln und Fasernette ins Bollen kommen, dieselbe theilweise zu enH 
fernen. 

Gane anders ist eine zweite Art Fasergewebe beschaffien. Dasselb«, 
an der Oberfläche des SchwammkOrpers gelegen , bildet breite und 
tiadie Bändel, die schon dem blossen Auge wahrnehmbar sind, da ihre 
Breit« gegen 0,3 Hm. betiUgt, ihre Farbe ist bräunlich gelb. Gs ist läcfal 
an ihnen eine Zosammensetzung aus langen, spindelfBrnägen Zellen tu 
erkennen. Diese Zellen enthalten zahlreiche sehr feine Romdiai und 
hHufig, aber durchaus nicht immer einen länglichen, sehr doutlichen 
Rem. Durdi Behandlung mit Alkalien schwellen diese Zellen etwas tud 
die Faser zerfallt schliessUch. HHaSg sieht man zwischen den Zellen, i 
ohne weitere Behandlung, rnnde, f^ine Lücken, die bisweilen sofft 
reihenwfliM liegen. Ueber Anfang und Ende dieser Btlndel kann ich | 
Nichts berichten, sie sind alle abgerissen und zeigen am Rissende eine deut* i 
liehe Zerfaserung, die Folge ihrer Zusammensetzung aus Spindeltelleo- I 
Wahrend ich diese Bündel fOr ganz bestimmte Gewebsfonnen des 
Scbwammes halle, muss ich noch eigentbtimlicher Gebilde Erwähnung 
tfauo, auf die ieb ab und au stiess und von denen ich ^aube, dass ei 
Eindringlinge , sei es zufHlllge oder Perasiten sind. Es sind Schlttuclie 
von circa 0,5 Mm. Lange, die eine deutliche BtUle besitzen, das Innere 
ist von einer dimorphen Masse ausgefQlIt, indem sich zablreh^ f^^oe 
Körner und eiDzelne grosse Felttropfen vorfinden. 

Bei Eupleciclla ist die Sarcodine in geringerem Grade als bei Hol- I 
tenia vorhanden, zeigt sich aber sonst von jener wenig abweiehend; j 
hervorgehoben verdient vielleicht zu werden, dass neben den gewfthn- l 
liehen Graoulis auch noch rundeKSrperchen von viel geringeren DimeO' i 
sionen vorkomuien, die absolut farblos aber stark licbtbrechead sind- 
Ich bin sehr geneigt dieselben tum gTSsslen Tbeil ßlr Felttrj^fobeo ao' 
zusehen, manche mSgoD indeaaen kleine KieselstAierboh«) sein; grMsere 
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Stucke Kies^UttbtiaBB, iMist von Plattenform, sind sehr tiäofig. Die 
Sarcodine vmi Biii»ieoleUa nioiiiit nifgendft jene farblose und homogene 
BescfaeffenlMil an, di# ttm iteUeaweise bei HiHienia antriflt) immer ist 
sie aiieb d») wo Graflut* gMi tmd gar fehlen, von unendlich feinen, 
Junkkm Urperehen ffxkt erftdil, welche Ktfrperoheb woM audi die Dr^ 
sacbe der grUaiklieii Rliiittngi welche die Sacordine von Enplectella 
duszeichiiely Binsk mögen ; Fasern und Fibrillen kommen nirgend vor. 
Im Cebrigen itidel sioli awisohen der Seoordine des alten und des jmigen 
Exemplars Mes der Unlersebied, dass in der des jimgen jene Kiesel^ 
scberbchen fehlen. 

Es bleibt jetzt nur noch jener sonderbaren oben erwähnten Körper 
zu gedenken, die BowxiKBAint kurzweg als gemmulae bezeichnet. Die- 
selben sind eine darohaus aichl allen Hexactinelliden Bukommende Er- 
scbmoD^ iiAk kenne ^ yielniehr nur von Dactylooalyx, Sclerothamnua 
und ftfiloDenia; während aie sficb bei diesem letztern Scbwasome gma 
uDgeneto häufig finden^ vemitee ioh säe bei der nah verwandten Sem«* 
per^lB, adch bei Eupledtella Und Hoheua^ von denen ich doch Spiritn»« 
Esen^re untarsvoben konnte« Diese Körper ahid IdngUoh itlnd , Yne 
scbeint bei Hyalonema etw^s flaoh gedltlekt| ihr QUerdurehmesaar Ver** 
hält sich zu ihrem Längsdnrchflietiaer ungefiUur wie 4 : 5. Bei Hyalonema 
schwankt ihre Grösse ganz bedeutend« die grösaten, die man, wenn 
man ihre Lage genau kennt, mit blossem Auge eben noch sehen kann, 
sind 0,3 Mm. lang, die kleinsten hingegen nur 0^05 Mm. Ihre Farbe 
wechselt von einem intensiven Gelbbraun (dem Braun der terra de 
Sienna) bis zum dunkelsten Schwarzbraun und sind die kleinsten die 
heilsten. Bei diesen hellen Exemplaren erkennt man leicht an der dop- 
pelten dontourlinie, ddss die Wandungen dieser Körper eine gewisse 
Dicke besitzen, von einem Inhalte oder von einer Zusammenstellung aus 
Nadeln lässt sich Nichts an ihnen; bemerken. Gegen Säuren und Al- 
kalien zeigen sie eine gan^ bedeutende Resistenz, nach langer Behand- 
lung mit Kali-Lauge hellen sich auch die dunkelsten auf, aber über ihre 
weitere Structur erhält man auch durch dieses Manöver keinen Auf- 
schluss. Es würde , bei der grossen Häufigkeit derselben in den be- 
treffenden Schwämmen,, voreilig sein, wollte ich ihre Zugehörigkeit zu 
den Schwämmen absolut leugnen ; aber ich kann mich des Gedankens 
nicht erwehren, dass wir es bei diesen Körpern entweder mit thieri- 
sehen öder pflanzliehen Organismen oder theiten von Organismen ir- 
gend welche!^ Art zu thun haben. Ganz ähnAche Gebilde scheinen nach 
Hacck)sl>) dievonHiKLvclEio inGuancha aufgefundenen und als gemmulae 

4) 1. c. B. I; pg. 8^1 
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beschriebenen Gebilde zu sein. Es waren, nach Habgkbl , feste, gelb- 
braune bis schwarzbraune, kugelige Kapseln, von .4.— 8 Mm. Durch- 
messer, deren Inhalt aus einer braunen, pulverförmigeA Hasse, welche 
aus lauter gelben , länglich runden oder JmgeUgen Zellen zusammen- 
gesetzt erschien, bestand. Zellen des Kalksohwammes waren so wenig 
wie Nadeln in denselben zu entdecken. Die structurlose von feinen 
Poren durchbohrte Halle der Kapseln zeigte gegen conoentrirte Säuren 
und Alkalien eine bedeutende Aesistenz und erklärt Habckel Mibiucho's 
»Gemmulae von Guancfaa«. als wahrsoheinliche Sporenkapseln von 
Algen. 

DasSkelet und sein Verhalten zur Sarcodine. 

. Das Skelet der flexaaineiliden scheint stets nur aus Nadeln zu be- 
steben , die in ihrer Gestalt dem Aohsensystem eines Octaäders folgen, 
d. h. sie besüzenr seohs Strahlen, die der Art von einem Puncto ausgehen, 
dass die zwischen je zwei solchen einander zunächst liegenden Strahlen 
eingeschlossenen Winket rechte sind. Freilich können ndanche dieser 
Strahlen bis 2um Veraobwinden .reducirt sein, bisweilen sind sie auch so 
gekrümmt, dass die Winkel ihre Regelmässigkeit einbttssen. 

>Eolgende Formen kommen am häufigsten vor : 

4 . Alle sechs Strahlen deutlich entwickelt : ' 

a) Glatte, regelmässige Sechsstrabler, — häufig im Ueberzugs- 
gewebe von Euplectella , zerstreut im Nadelgewebe von Periphragella 
und Sclerotbamnus, Eudictyon, seltner bei Hyalonema und Semperella. 

b] Die sonst regelmässigen Sechsstrahler sind nicht mehr einfach 
glatt^ ihre Gestalt ist auf verschiedene An complicirter geworden, — 
bei Eudictyon trägt jeder Strahl am Ende einen Schirm ; bei diesem 
Schwamm und bei Euplectella findet sich die von Bowbrbauk als flori- 
como-bexaradiate bezeichnete Form ; bei Periphragella treten zwei, am 
Ende der Strahlen Zinken tragende, Formen auf, bei der einen sind 
diese Zinken in Zahl und Grösse regelmässig , bei der andern nicht. 
Hyalonema und Semperella besitzen Sechsstrahler, deren Strahlen am 
Endtbeile senkrecht abstehende Fortsätze von verschiedener GrOsse be- 
sitzen. Die freien Sechsstrahler des jungen Nadelgewebes sind bei 
Sclerotbamnus mit Warzen von regelmässiger Gestalt dicht besetzt. 

2. Ein Strahl ist vollkommen verschwunden, dafür derjenige, der 
mit diesem eine Achse bilden würde, verlängert, — entweder ist derselbe 
dann einfach glatt (Hyalonema, Semperella, Periphragella) oder mit 
Zäckchen und Häkchen versehen (die s. g. Tannenbaumform bei Hya- 
lonema, Semperella auch bei Holtenia und Sympagella) . 



Uotenoehnogn Aber fiexaetiuelUden. 159 

3. Eine Achse ist veraeii^vmiiden , vier Strahlen liegen in einer Ebene, 

— Dermalakelet von SeBpereBa, eiaselne bei Hyalonema, ab «md su 
bei beiden £cli^imMBMn «nah im Innem; femer in den Kreniungs^ 
sieUen der versddadenen Ztge in der Wnadang von EupleeteUa. 

4. Eine Adse «nd ein Slrdil vtenehwanden, abo draatrahlige 
Fornusn, — kun nnd gedrmgen am die EinstrtomngBttBnMngeii von 
Eoplectella , langer und schlanker bicfig im FlocAiengewebe nnd sehr 
ansdmUcfc m den SpiralsQgen desselben Gesehleobts. 

5. Nut eine Achse ist entwickelt^ EieseigebUde wirkliGh**nadd* sder 
spindelftriBig-: 

sj Einiadie, gbtte Formen, -^ besonders im Schopf von Hyalonema 
and Semperella ren theilweiser kolossaler Länge^ in den Wandungen 
von EoptedeOa, kleiner im Innern von H^lonema und Semperella. 

b) GompUcirtere Formen : 

o] Beide Enden tragen einen Schirm, — die segeounnlea Amphi- 
disken non Hyalonema, fieltenia und Semperella. 

ß) Nar em Ende nnd swar das wurselwftris gariohtete hat selnb 
einen Sefairm oder Anker, — Nadeli»im Schopf und den LängssOgen von 
Eiqdeotella^ Im Schopf von Serapeeella und HoUenia (Hyalonema?).. 

7) Das eine Ende Isl etwas verdiekt und irttgt kemlenartige Zinken. 

— Bei Sclerothamnus, Periphragella, Aphrocallistes und Farrea. 

S) Gänse Nadel mit Zädbchen oder Widerhäkohen bedeckt, — 
Innefüs des SehwammkOrpers von SempereDa und eine gi^asere Form 
unler den SiebpiaMen um die EinstrOmungsöftrangen hemm ; im Innern 
von Holtenia. 

Zwisdien den meisten dieser angeführten Nadeln, die sim grOssten 
Theiie n ^ni gewisse« Stellen der Schwämme vorkommen, giebt es 
eine Unssbl verbindende Formen^ deren Strahlen auf das üattaigfaltigste 
redneirt nnd modificirt sind, dfe vensohiedensfeen Formen keoae i(^ ans 
dem Flockengewiebe von Eudiotyon «nd verweise ich auf den speciellen 
Tbeil t»d besonders auf die AÜnldungen. hnmer bUbt es aber cba- 
racteristisdi , dass mindestens eme Aefase vollkommen enlwiekelt ist, 
nienaals babe ich Iwi Surchmusterung einiger Hunderte von Priparaten 
von 1 8 Arten vion fieiactbieUiden, — drei «der zweistrahlige Formen 
angetroffen , deren Strahlen die flalfken von s wei oder drei verschie- 
denen Achsen gewesen wären ; auch bei den TieEstraUem sind es fast 
immer swei vicrilkommene Adhsen die sich kreuzen. 

Die Länge dieser Nadeln ist gleichfolls sehr verschieden; die 
kleinsten die ich kenne sind winzige Doppelankerchen, bei Hyalonema 
und Sempereila von 0, 006 Mm. Länge, die grOssten finden sich im Sbhopfe 
von Hyalonema und Semperella. 

Z«itwkriftf. wiu«ucli.Zoologi«. XXV.Bd. Snppl.-Hft. 11 
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« 

Alle diese Nadeln besitzeD gewisse Eigeoschaften^ die sie theils mit 
den Nadeln andrer Kieselschwämme tbeilen^ die ihnen theils ganz allein 
zukommen. Jede Nadel hat in jedem Strahl einen feinen Canal, den 
Centralcanal. Um diesen Ganal liegt zunächst eine H(Ule von homogener 
Kieselsubstanz, der Achsencyiinder (Claus) , auf diesen folgen dicht auf 
einander liegende, concentrlsch angeordnete Schichten von Kieselsub- 
stanz, die Deck' oder Manlelschichten. 

Der Centralcanal bewahrt am längsten das characteristische Kenn- 
zeichen def Hexactinelliden-Nadel ; in allen Nadeln nämlich, auch in den 
oben unter 5 namhaft gemachten Formen, ist er keineswegs einfacbf an 
irgend einer Stelle gewahrt man vielmehr zwei, selbstredend sehr kurze, 
sich und jenen Hauptcanal kreuzende Quercanäle. So fand es Sgrultu [ 
und Claus ^) bei den Schopfnadeln von Hyalonema und Euplectella und 
es wird wohl weniger an den haar-ähnlichen Nadeln von Askonem^ 
als vielmehr an S. Kbut s) selber gelegen haben , wenn er bei diesen 
die, allerdings oft nur durch grosse Geduld und bei viel Uebung im 
Mikroskopiren wahrnehmbaren, Quercanäle nicht hat finden können; 
jedenfalls ist seine Ansicht etwas übereilt, wenn er sagt, es w^re »in 
Short entirely out of harmony with existing factsa, dass W. Tboisq^ 
alle Nadeln der Hexaclinelliden auf den sechsstrahligen Typus zurück- 
brächte. 

Ich habe jenen Achsencanal nur in den unter 4 ,b angeführten Zinken- 
tragenden Nadeln von Periphragelia und in der floricomo-hexaradiaten 
Form von EuplecteUa und Eudictyon nicht aubufinden vermocht, doch 
zweifle ich nicht, dass er auch hier vorhanden ist. 

Normaler Weise steht dieser Canal an den Enden der Strahlen 
aller Nadeln offen, mit Ausnahme derer, die, wie die Amphidisken der 
Hyalonematiden und gewisse Formen bei den Euplectellen und von 
Eudidyon am Ende einen Schirm oder Anker tragen. Man findet jedoch 
zwischen den Nadeln von der gewöhnlichen Beschaffenheit nicht selten 
einzelne, bei denen der Achsencanal an irgend einem Strahle nicht offen 
steht; soldie Nadeln sind meistens sofort zu erkennen. An dem Strahl 
nämlich, wo der Canal nicht offen steht, sondern geschlossen aufhört, 
ist das Ende mehr oder weniger kolbig verdickt und aufgetrieben und 
oft, bei sonst glatten Nadeln, mit Warzen und H(k)kerchen bedeckte 
leb habe diese Erscheinung auch an den Nadeln anderer Kiesel-^ 
schwämme z. B. bei Stelletta zu beobachten Gelegenheit gehabt. Ni 



4) ScBULTZE, Hyalonemen, pg. 45. 

2) CtACs, Eaplect6lla, pg. 48. 

3) Kbht, I. c. pg. S54. 
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' habe ich bei einer Hexactinellide an der Kreutungsstelle der Canäle eine 
Erweitening in Gestall einer Hohlkugel angetroffen, was Haickbl i) von 
den Nadeln von Asoetta, Aphroceras und Lencandra beschreibt und ab-* 
bildet; wohl aber sti^sst man bisweilen auf Nadeln, bei denen der Gen* 
tralcanal sleUen weise bedeutend , oft um das vier- bis fttnfTache seines 
ursprflQgHchen Lumens, erweitert ist. Diese, jedenfalls krankhafte, 
Bildang hat fOr die Gestalt der Nadel selbst keine Bedeutung. 

Einigemale an freien Sirahlen des Nadelgewebes von Sclerothamnus 
cnd öfiters bei den Sdiinne tragenden Sechsstrahlem von Eudictyon 
machte ich die interessante Beobachtung, dass der Centralcanal sich 
tbeilte oder einen Zweig abgab, wie ich es abgebildet habe. Die Sache 
scheint mir deshalb von einer gewissen Bedeutung, weil wir als ab- 
nonn and zufällig bei Hexactinelliden antreffen, was bei den Kieselge*- 
^>^i\ anderer Schwämme z. B. Geodia, Ancorina und besonders Stel- 
lelta iMnnal ist. 

Aoflser Schvii>t hatten früher schon LovKnS) und Balsamo Cti- 
nai^j Ikeflung des Achsencanals gesehen, aber beide betrachten die 
Sache mehr als accidentell und legen kein besonderes Gewicht darauf; 
ScnoDT hingegen, bei seiner umfassenden Kenntniss der Spongien-Or- 
gaoisation, war nicht zweifelhaft, dass es sich hier um einen Punct von 
S^^osser Bedeutung handle. »Die Nadeln von Callites Lacazii«, bemerkt 
Scmmr^) Bzeigen ein fast ungeahntes Leben und lassen die Kteseltheile 
^^^ Or^nismen im Organismus erscheinen«. Ich habe durch ScBMmr's 
Gate Nadelproben von Callites Lacazii, Stelletta pathologica und Geodia 
canalicukta erhalten und untersucht , und kann dem zufolge ScHHmT^s 
Aeosserung nur wiederholen. Bei der Geodia sah ich am deutlichsten, 
^ der Kopf der Ankemadeln durch Theilung des Centralfadens ent- 
luden ist; ich beobachtete Nadelindividuen, wo nur ein Seitenzweig 
^i^egeben und der Anker daher einhakig war^ femer deren mit zwei 
Haken, wieder andere, denen die Haken vollständig fehlten , wo aber 
doch vier, — dies scheint die eigentlich typische Zahl der Ankerhaken 
ni sein, — Seitencanäle in dem angeschwollenen Endtheile auftraten. 
Befremdend ist es, dass, während der ursprüngliche Centralcanal immer 
^in regelmässiger, glattwandiger Hohlraum ist, jene secundären Canäle 

• 

4) I. c. pg. 47«, T. I, Fig. 1, r, T. V, Fig. 4 d—i, T. XXI, Fig. 9, Fig. 46, 47. 
T XXL Fig. 4 a. 

5) LoytSf S., om en märklig t Nordsjön lefvande art af Spongia. Öfversigt af 
KoDgl. Vetensk. Acad. Förb. Arg. 25, No. %, 4868, pg. 405, T. U, Fig. 44— SO. 

S) Crivelli, Balsamo, G., descrizione delle spagoe etc. Memorie del R. IstUuto 
Wbardo, Vol IX [4863) pg. SiS, flg. 86. 

() ScBMUiT, SpoDgieo der Küste von Algier, 4868, pg. 46. 
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in den ADkeriiaken btfdist «nroeelmXssig in amr Wtite und m 

Yerlaufo Md; wr findm sie ziek-^zack^^rtig geBcUängelt, U«s% tnt- 

^^triebfin Im «i 'domtGradt, dass die AnkerhaheA vnt hinericii nr- 

XneMeB awaeehen. fiaas JÜmliflli aeigen sich die flejtapc— Hie der Nadeki 

vtm Siaiella ]«thoIegtea, wähnend^ hingeeen faei CaUüea attninftliche, 

auob die Zwve^eanMe, gleiefamäfiaig glaM aind «ad K ivw aüe miyn des 

Lumens ninki vorkemmen^ iittohstens leigl Adk nur mim ErweiteniDg 

an deriSfteUe, wo der aeeundttre Canai irovi primttren abgefad; Aeoso 

Terhaben sieh die Maddn der HexaeUneiliden, bei deften «ine luftUip 

Theiliing des AChsencaaalB auftritt. Ekum sektc intaBessaalen Ankerkiff 

fand icli einmal bei Geadia eanalksidata : im jahgermdeten Kopf der 

Nadel iQeale aich der HaqpleBnal m Tier secandftpe Cantte anf^ gab aber 

^eine fibnaoke oateFbatt) des Koftfea ewei gröaaare SeüeocaiiKle ab, & 

^«»Hstilftdig wan Kieaeisubotanz ombttMi, zwei TersofaMfen fange Seift- 

äste bildeten. Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass fllr 4ie Zweig- 

«anfile von ^Clallite6 (und van den HexaolmeUideo] eine andere fiatste- 

huDg angenommen ^nerden miiss, ^Is fikr die hei <Seodia und SuäeHU 

vorkatmmenden. Bol ^eaen letaleren Ihat es wirklich den Anadiein ab 

ob, wenn die Nadel als aolcfae schon Ceitig ist, irgend'wo der Ceainl- 

canal einen Nabenast abgtt>e, der, indem er weiter wäobst, jdie Kiesel- 

enbalanz der ttrapcOnglicken HttDe anfHtot, diese darchbrMil, und ad 

dabei selber, in dem Hasse wie er wächst, eine nene Kieselhtflie iddet 

Dabei «uss man IreUidh voraassetzen, daas die £avcodiiie im ioo^ 

dea JlanptcaBals aalt der des fiyncyliunis in direotesa Kosammenhao^ 

atobt, denft wäre dem nicht so, so wäre eine Sabstaamisashme, die 

jener Tbeäung und AufiOsssig gewiss vorhergBhl, geradenn unerkUtrKdi* 

^flr Calfites hingegen und filr die einaeliian derartigen ErsefaeiDUDgeD 

an Nadeln von Hexaolinelliden wäne ioh eher m der Amiahme genaS*? 

dass dar Aitfiang einer Theüung sdion im Achsanfcden vor sich #% ^ 

derselbe sich «beckieseite. Bei Eudietyon waren beide durch Theüa«^ 

entstandenen , seoimdären Stnahiea aim Ende ant ganc regelsaüssp^ 

Schirmen verseben. 

Einige Mal sah ich hei andern Nadeki Ton EupleoteUa ein Wttb^ 
des Achsaneanals, wie er es im Kopf der Ankeroadeln iseagt, in deaea ff 
sich bekanntlich auf eine merkwürdige Art »pinselartig« auflöst. Die 
Nadeln waren an einem Ende sehr istark vendickl und hOekerig, ^^ 
dieser Verdickung war eine pinselartige Theilung des Achseneanals er- 
kennbar; diese Nadeln röhrten nidn aus den Längszügen her, in ^^'' 
ehern Falle man sie fttr in der Entwicklung gehemmte AnkerDadelB 
halten könnte, sondern es waren lai^ Dreistrabler aus den Spiralzflgeo. 
Es ist nun die Frage, ob nioht in beiden Fällen, -— nennal beiden An^^''' 
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tupfen und abaoroi bd deo verdicktea NadekDcleii, die Uraach^ dieser 

VenÜGkoDg. m dem gßCheiheii GeDtraleanal au fluobeiii aeio. darfüe. Sehr 

B«U liessa »id^ denfaB , daas jede» dieser* Aestehen ^ wie dm: Haopt* 

caiial selbst von eiaea be9eBdem> AcbwncyUnder omg^beB eei (wie e» 

iü des ebnoim gedieiliea Strableo von EodieisaD der Fall is4) ; diese 

Umea eioaBder aber a» nahe su liegen daee die geaebiahtat^ Kiesel-- 

Substanz, welche jeden derselben überzieht, schliessHcb zusammenfltfaBia 

ofid s» eins Eenle bilde» AIlepdi«gs miiea iob geslaben,, dasfr es mir nie 

g^envoUto^itH) diege|ttpaelactif^atifgeltolen>Cep|galraamn iybaeaey- 

lioder za finden, vielmehr scheint der Kopf der AakeroadelA giAz autf 

lM>ffiogßiiar Kieaebnaaee zu bealebenJ 80 nahe es liegt» naib Rtfdtaiebl 

aof das A4ifkr«te& dar ftnhffrhatftn bei den Nadeln von Geedia canaliou* 

^ and deren nmweifelhaftem ZuaeDamefltbangß mit dem Centralcanal^ 

dift lAkthm am AnkerschkrB» des EuplectettBBadein glaichbUs auf den 

^^'^^rtia Geotial&den zniUckauftAren, a^ glanbe ich docb^ daas man. 

vofskb^san mnas.^ indea» man berttekaiditigt , daaa in> den Anker« 

eodeo der iB^bidiskra dar Hyalonematidtta» in den SUrablasenden der 

^^tfagendenv Nadeln ven Endictyen und in den Ankemadda von 

^perella der Canal einfaeb blind endet. 

^ alleni dem BStgetbeiUen, glaube icb^ ergjebt aicb zur Evidenz, 
^ d«r Aoba^ibden mit der BHdang, der KieaelkOrper im allerinnigaten 
ZiisammeBhansa steht« 

In eialer Linie war es beka»nalich Köllikbe ^), vreleker betonte, der 
^dueacanal der Spongiennadeln sei keineswegs leer, vielmdir von 
einem solidem Faden aua weicher organischer Substanz angefüllt. 

Früher achon war BdraaBAiiK^) durch Glübverauebe, die er an 
Tadeln von Tetbya craninm vornahm, zu der Annahme gekommen, bei 
Lesern Schwämme seien die Nadeln nidits, als eine zarte KieselhOlae 
Q^a anzehnii^^eBi Gerabade-Inbalt, eine Hypethese,, die an scheinbarer 
Berecktiguag nicfat verlor, aisFMxz.lKi.uaL') von Deatarro unter dam 
^aiaeu Darwinella aarea einen Schwamm beschrieb, bei dem freie, 
recht CQinpiioirta und allerdings an Kieselnadeln erinnernde Hera- 
gebüde vorkommen. Ich glaube nun zwar nicht, dasa es belBeiarKaaifcifK's 
*<^rsuehen Homsubstanx war, die sich schwärzte, bin aber auch nicht 
^^ HaiQung, dasa die schwarze Färbung lediglich auf eptiseher Tau«» 
scbong beruhe und niehts als eine bedeutende Anzahl zwischen den 
l^iQeJlen der Dedssubstanz. auftretende Luftbltfsohen gewesen vi^re; 



<) 1. c. pg. ao— 64. 

S] Pbil. Traos. Pari I, 4858, pg. ZSS, T. XXIII, Fig. 1,1, 5—9. 
S) Arch. f. mikrosk. Anat. B. I, 4865, p. 844. 
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dass diese bei Gltth versuchen allemal auftreten, ist richtig und bekannt 
genug, aber ausserdem braunen sich die zwischen den einzelnen La- 
mellen befindlichen, zarten.Höutchen organischer Substanz und der ein- 
getrocknete Centralfaden, wie denn Scbultzb i) bemerkt, dass man be) 
vorsichtigam, langsamen £rhitzen dünner Nadeln sehr feine, schwan- 
braune Schichten von Kohle zwischen den farblosen KieselerdesdiichleD 
erhalt. 

Bei der Untersuchung eines in Spiritus conservirten Stückes 
eines Kieselschwammes von der irischen Ktiste (mit characteristischen 
Nadelformen des Genus Stelletta), das ich durch Herrn Professor 
Semperas Gtlte erhielt, fand ich Nadeln, die in ihrem Verhalten sehr an 
die von Bowbrbaük an Tethya gemachten Beobaditungen erinnerteD. 
Die Nadeln waren sehr biegsam, hatten eine nur schwache Kieselhülse, 
die ganz von organischer Masse erfüllt war. Diese, voll Kömer u&d 

• 

Kornerballen, unterschied sich in Nichts von der Sarcodine des SyD> 
cytiums. Deutlich sah ich, wie bei diesen Nadeln der Inhalt des Achsen- 
canals mit dieser Ubirigen Sarcodine zusammenhing, — ein Verhältnisse 
das Haecul ^) fUr die Nadeln der Kalkschwamme schon gemuthmasst 
hatte. Dieser Zusammenhang war ein ganz unmittelbarer, es war nicht 
möglich einen besonderen Achsenfaden am offenen Ende der Nadel, als 
irgendwie isolirtes Gebilde weiter zu verfolgen, es machte vielmehr den 
Eindruck, als sei die Sarcodine des Syncytiums in die offene Nadei hin- 
eingeflossen. Da die Nadeln ziemlich gross und der Achsencanal, wie 
bemerkt, sehr weit war, so brauchte ich keine allzu starken Vergrüsse- 
rungen anzuwenden, brauchte daher das Präparat durchaus nicht lu 
drücken ; wäre dies der Fall gewesen, so konnte man allerdings ver- 
muthen, dass durch die Manipulation der Untersuchung ein etwa frei 
zu Tage tretender Achsenfaden zerquetscht worden wäre. Ich habe diese 
Erscheinung an zweierlei Nadelformen beobachtet, einmal bei einfachen 
Stab- oder «spindelförmigen Nadeln, — in diesem Falle war der Achseo- 
canal an beiden Enden offen und sein Inhalt ging hier in die Sarcodine 
des Syncytiums tlber, — und zweitens bei Nadeln von der Form vod 
Stecknadeln oder besser Thermometerröhren, — bei diesen war das 
verdickte, kuglige Ende geschlossen, am spitzen stand der Achsen- 
canal offen und sein Inhalt verhielt sich zur umgebenden Sarcodine 
wie bei den Spindelnadeln. Obwohl der Achsencanal auch an den Spitzen 
der Nadelform, die Schmidt 3) von Stelletta Helleri abbildet und die 



4) I. C. pg. 48. 

i) 1. C. B. I, pg. 475. 

5) Erst. Sappl. Taf. IIT, Fig. 8a. 
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BowKUAiiE ^j ispicnlated dicholoiDO-patento-iernale« benamst, nicht ge- 
schlossen ist, konnte ich hier doch keinen Achseninhalt bemerken. Allein 
der Aehsencanal ist bierviel zarter als bei den einfachen Nadelfonnen und 
vermothe ich, dass sein Inhalt lediglich aus der hellen Grandsubstanz 
der Sarcodine besteht; trodLuete ich wenigstens solche Nadeln und er- 
biute sie dann Torsichtig, so stellte sich im Centralcanal regelmässig 
die charactenstisdie Bräunung, durch die sich die Anwesenheit orga- 
Qischer Substanz documenUrt, ein. Verwundern darf es nicht, dass in 
dem sdunalen Canal Körner und besonders Kömerbalien fehlten, die 
ietztern sind zu stark, als dass sie in sein Lumen eindringen könnten. 

Aehnlich wie diese Schwammnadeln verhalten sich nach Haicesl^) 
dkSieselgebilde mandierRadtolarien, so von Anlosphaera, die radialen 
Sudliein der morkwttrdigen Gruppe der Coelodendriden und von Aula- 
ca&tha seolymantha, — dieselben besitzen einen weiten Centralcanal 
und te Bohlung dieses Cylinders ist bei Lebzeiten des Thieres völlig 
mit Sarende erfüllt, welche aus dem Matterboden, auf dem die 
Stdcfeaasis rubt, in letztere hineintritt. 

Bervorgeboben verdient vielleicht noch zu werden , dass bei fast 
^Hen Hexactinelliden mit zusammenhängenden KieselgerUsten, die 
Acfasencanale oft bedeutend weiter, als bei denen mit isolirten Kiesel-* 
gebilden sind. 

Der Achsencylinder bietet nicht viel Eigenthümliches ; er besteht 
überall aus einer homogenen Kieselmasse. Je näher er der Kreazungs^ 
»teile der Achsencanäle liegt, desto stärker ist er, jedoch verjüngt er sich 
Bach den Enden der Strahlen nicht in dem Masse , wie diese selbst. 
Seine Wandungen sind fast immer stärker, als je eine Schicht der ge^ 
schichteten Kieselsobstanz und machen ttberhaupt einen andern Ein- 
druck anter dem Mikroskop, worauf derselbe aber eigentlich beruht, 
bin idi nicht im Stande zu definiren. Dass er im optischen Längsschnitt 
einer Nadel gegenüber der geschichteten Substanz als ein helleres Band 
auftritt, mag auf optischer Täuschung beruhen. Naob meiner Ansicht 
ist dieser Achsencylinder kein Product der Sarcodine des Syncytiums, 
sondern vom ursprünglichen Achsenfaden selbst abgeschieden ; in dieser 
Annahme liegt nidits Gezwungenes, denn, dass ein Saroodestrang auf 
seiner Oberfläche Kieselsubstanz abscheiden kann, wissen wir von Ra-t 
diolarien. Auch Clausa) ist der Meinung, dass der Achsencylinder ein 
besonderes, vom Centratfaden abhängiges Wachsthum habe, das von 



1) 1. c. ParsI, T. XXIU, Fig. 48, pg. 824. 

S) Haeciel, B., die Radiolarien 4862, pg. S68| 858, 860. 

3) L c. pg. Sl. 
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dem der geafthichteten Kieselsobslani der Nadel gans and gar wr- 
scbiedeik ist. 

Auf diesem Acbseneylinder, der aber bei Eittete, Aphroeallisles und 
Earrea m feiifen scheint) kigert bei allea Nadd» der HexactmeUideDf 
eine, oft bedeoCende Anurbl Schiehlen oder in einander ataekende Hoht- 
kegel n» Kiearisabalianz« ZS;\ischen den einzefaieB Sdricbteii finden sich 
änasersl {eine Bflnfchen organischer Snbstana, die^ wieerwSknt.wurde, 
dnrck Glüken erkennbar werden. Es scbeint, al» ob dia Abtagerang 
der Kieaelscbiditan mehr oder wen^er periodiseh ver sieb gehe, und 
von der KreuzuiigssleUe der Achsen; aus beginne, die Zwischenhantdien 
würdtD dann als die jedesmaligen Spieuia-Scfaeiden zv beiraddeaseiD. 
Auch an den einachsigen Nadeln sind die Kieselsdiiehten in der Näie (kr 
Kreuzungsstelte des enlwichellen Canals mit den mdimeintaren CanäleB 
sahlreicher als nach dem Ende der Nadel su, eine Thatsacbe, die sowohl 
Scra&TSB 1} an den lan^» Schopf nadeln von Byaienema wie Cuns^] an 
denen von EupketeUa beobaolitet hat und cBe ich voUkommen bestä- 
tigen kann. 

Bei Behandhmg mit Ruassäare fand ich, dasa dieorguisdieGnmd- 
aabsiana de& Skefets der versofaiodeiien Hexactineiliden von aekr Ter- 
schiedener Mrage ist. Bruchetttcke von Eurete liessen nur gans weni^ 
zurttck, am stärksten fand ich sie bei Periphragella, hier bfldeten sie 
zasamaQenhSngemie Gitter, wie das Kieseigeiwebe selbst^ was ich leicht 
sah,^ wenn ich des Besiduum in Wasser flottireA liess. Unter dem 
Hikroskop erkannte iefa Htotcfaen, die Bpioulascheide nnd die ZwisciieiH 
httulchen der Schichinsiibstanz, nnd die Acbsenftideo und ab und zu ge- 
wahrt« idft an diescD deattich die Kreuanng. Ebie Siructar kennte ich 
niif^nda an dieseii organischen Hassen wahrnehmen. 

Die Yarbhidunig der Nadrin unter einander kann in Schwamo*- 
k0cper ant dreieriei Art vor sich gehen: enitweder die Kjeselgdi>il<i^ 
bleibai iariirt und sind nur dnreh Sarcedine vereinigt, oder es tritt 
Veracfamelzvng ein oder endlich Verwachsung ; jedoch ac^eaaen audi 
in diesen letitem FttUen gewisse Madelformen immer frei zn bietbeo 
(EoseteT). 

Diejen^eEcacheiniBig, die ich Verwachsung tienne, scfaesnläussersi 
selten an sein, ich kerne sie niur von Sderotbanraas. Hier bttngen die 
Adiaencyliiider der verwachsenen Seebaslrahler oonthurirlich BEiit ein- 
ander susammen und die Achsencanile im Gerttst bilden ein gieißbblls 
zusammenhangendes Ganalsystem. Es müssen hier nun, da die Achsen- 

4) I. C. pg. 4S. 
t) l. C. pg« 4S. 
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eajiile der etosehkoi Nadeln mit eiaander ein oonUniiirlich verbundenes 
&5hreii8ry8tem baden, die in denselben enthallenen Ceniralfäden, um 
bei diesem Namen zu bleiben^ gleichbUs susammenhttngen und hier 
hab&i wir e» mit einem Puncle au tbxmj der nach meiner Meinung, was 
die EnIstdmBgaweiae der sechsstraU%en Nadelformen betriff^ von emi* 
nenter Bedeulong ist. 

Denken wir ms, dass sidt in der sihfittasigea Sarcodine des Syn- 
evtioans ZQge oder Stiänge einer wahrscheinlieb dicbtern Sairoodine 
bilden, die naeh den drei Dimenaienen des Baunes verlaufen «nd sieb 
mehr oder weniger rechtvdnkelig kreuzen. Diese Sarcodestrflnge schei- 
den mm, und zwar znerst an den Kreuzungsstellen, Kiesdsubstanz aus, 
80 catsCelmii aechssleaUige Nadeln, die lediglieh Acbaencylinder be- 
sitzen. Dieser AehsencyUnder wächst nun um den Strang immer weiter 
VW der Krenzungaatelle weg, um schliesslich mit dem Achsencylinder, 
der anl dersett)en Fa«r vom nächsten Kreuaungspuncte herkemmt^ zu 
verwaGhsoD. Während dieses Vorgangs scheidet sich aber aus der 
Qüssigem Fem der Saroodine des umgebenden Syncytiums gleichfalls 
Eiestlsiibsyßui ab und zwar periodisch, lagert sich auf die Achsency- 
üoderwidbiUeiso die gesdiiehtete Kiesdsubstanz, die daher, indem sie 
auch von deu Kreuzungspuncten ausgeht, hier, solange das Nadelge- 
webe nodh nidit zu alt ist, am stärksten auftritt. Ich befinde mich also 
fioit CAETin^ im Widerspruch, wenn derselbe die Existenz zusamoten- 
bäng^der Cestralcanäle bei HexactineilidMi leugnet und sagt » consi- 
dering ihat Uie term f^fistulose« for the fibre, as being aoalogo«s to 
» simple keratose fibre « ex. gr. Luffairia , is misapplied , iaasmueh as it 
will praseDtly be shown that the flstnlous appeerance in the »iiceous 
§bre arises from the presenoe of sexradiate spieules, whäe in the ker- 
atose fibfo it is a bona flde continuous canal« etc. etc. Ich bebe im 
jungen Gewebe von Sderothamnus Steilem gefunden, wo zwei Strahlen 
verschiedener Nadeln, dergestalt verwachsen waren, dass ihre Achsen- 
cylinder zusammenhingen und ihre Achsencanäle conünuirUch in ein- 
ander übergingen, die deckende Kieselsubstanz war sanduhrartig 
eingeschnürt und die tiefste Stelle der Einschnürung ist die Grenze, 
der Berührungspunct der beiden Achsencylinder, die den Strahlen 
zweier verschiedener Nadeln angehören. Ich hege die bestimmte 
Hofiuingy dass eiu eingehenderes Studium fossiler ^>ongien von Seiten 
der Zoologen meine Ansicht bestätigen wird. In der Annahme von 
Sarcodenetzen liegt nichts Gezwungenes, ich erinnere \^ieder an 
Coelodendron und an die , leider so kurze und undeutliche Notiz von 

4) 1. c. pg. 455. 
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S. Kb^t 1] der von Dohtilua bemerkte »iDmmediaty beneslb ihe surface 
of ibe hood, and conBecling it Tiith the Iower portitm of Ihe apoDge, is 
a beautiful opeo reliculation of the sarcode «. 

Den Zustand der Verwachsung halte ich fUr den phylogenetiscb 
ältesten ; aus ihm entwickelten sich die Uexactinellideo mit freien Kieset- 
körpern und zunächst wohi solche mit Überwiegend secbsstrabligen 
Kieselgebilden, die dann weiter Nichts als das Resnllat von Vererbung 
sein würden. Durch Anpassung kam nun die grosse Reihe ofi über- 
raschend Schoner Nadelformen zu Stande, fUr die Bowebuiik eine so 
scbwerßlllige Nomenclatur ersonnen bat. 

Der dritte Zustand, der der Verschmeliung, scheint auf verschiedene 
Art vor sieb geben eu können. Einmal ist er das ausschliessliche Resultat 
der — geschichteten — HanlelsubstanE der Nadeln: Achiency linder und 
demnach Äcfasenfaden betbeiligen sich nie an seiner Bildung; es finden sieb 
keine zusammenbangenden Rttbrensysleme , welche durch die Vereini- 
gung der Centralcanale verschiedner Nadeln gebildet würden, die Nadeb 
sind vielmehr nur oberQüchlicb, durch geschichtete Kieselsubstani, tu- 
sammengekittet. Obwohl diese Erscheinung von mir mehrfach auch 
bei dem Schwämme der ersten Gruppe, bei Sclerothamnus beobachtet j 
wurde, so findet sie sich hier doch mehr zufällig bei den Scbenkebi 
solcher Nadeln, die sich einander so weit genähert hatten, dass sich die 
geschichtete Kieselsubstanz derselben berührte. Die nächste Kiesel- 
schicht, die das Syncytium abschied, fand daher zwischen den beiden 
Nadeln keine Lücke mehr nnd umfloss sie gemeinsam. Ich fand jedoch 
in der Sarcodine von Eupl. aspei^illum ferner hanfig dünne aber ziem- 
lich grosse, Qache, frei benimtretbende Platten von Kieselsubstani. 
Stellenweise waren diese Platten an Nadeln herangetreten und an die- 
selben festgekittet, — Sbnlicb wie es Scbmidt^] von Sympagella nux ab- 
bildet und wie ich es an Präparaten von genanntem Schwämme, die 

4J Montiil. mlkrosk. Joum. Vol IV, 1870, pg. tss. 

I) Gruodtttge etc. Tat. I, Fig. S— 11. ScamiiT sagt. pg. 19: ■ Es zweigte sidi 
aber auch Quenapren ab, die noa entweder direct mit der DSchslen gelroOenea 
Nndel zuMmrijctiwnolisi'n, oder durch Zwigchenlagen sieb mit ihr vertiindeo. la 
»olcheiiZ\i,iscl>enhiUluDgen tritt auch soglleich der CenIralfadeD 
Biiti. Ich mus^ gpsleben, dass mir nicht gelingen wollte in solchen aZwiscben- 
bildnngen- einen Centrelcansl aufiainden. Es igt möglich, dass vorgefaaste Mei- 
nnngen, von denen tein Measch sieb rUbmen darf (rei,iu sein, mein Beobacb- 
lungs- und BeuHheilungsvermCgen abschwBchtea. Denn verhalt sich die Saclia 
wie ScEHiDT es angit^bt, so verliert der Cenlralbden seine gerne, ihm von mir nad 
Andern beigelegte Bedeutung, indem er nicht als ein ursprüngliches, der Kiewlbil- 
dung vorangehendes, sondern als ein secundttres, nach deren theilwelMQ Voll- 
endung auhretendes Gebilde sich beraasstellt. 
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dieser Forsdiermir anvertraut hatte, gesehen habe, — und wo dies an den 
Schenkeln zweier Nadeln zugleich geschah, kam eine brttckenartige Ver- 
bindung zu Stande, um die dann immer weiter Kieselsubstanz sich ab- 
lagern konnte^ — es sind »factiseh Neubildungen, die sich zwischen die 
Nadeln einschieben«. Es ist mir aber sehr wahrscheinlich, dass auch 
diesen plattenfilrmigen »Neubildungen« ein, wenn auch noch so geringes, 
Brudistttckchen einer Nadel, das sich irgendwie zufollig abgelöst hatte, 
zu Grunde liegt, an das sich dann, wie an die Nadeln selbst, die aus 
der Saroodine abgeschiedene Kieselsubstanz schichtenweise ablagerte. 
Es scheint aber noch eine Art der Verschmelzung stattfinden zu 
können, die bei Apfarocallistes, Farrea, Eurete und manchen fossilen 
Heiaetinelliden vorkömmt. Es liegen nämlich bei diesen Schwammen die 
Achsenhohlräume der verschiedenen Nadelschenkel, ohne mit einander 
in communiciren , neben einander in geschiditeter Kieselsubstanz, die, 
bföoüders bei fossilen Schwammen « oft beträchtliche Dimensionen, bis 
zurPhttenbädung, annehmen kann. Doch finden sich auch hier wesent^ 
liehe Toterschiede. So stimmt das^Kieselgewebe von Eurete und Peri- 
phrageila mehr mit dem von Farrea als mit dem von Aphrocallistes liberein. 
fiei Farrea facunda liegen, wie schon Schmidt hervorhebt, im jungen 
Gewebe die isolirten sechsstrahligen Nadeln dergestalt zusammen, dass 
zwischen ihnen sehr regelmässige, ^cubische Maschen zu Stande kommen. 
Diese Maschen bebalten, — ganz wie bei Eurete und Periphragella — 
im Gewebe des erwachsenen Schwammes ihre RegelmUssigkeit, so dass 
also in den Balken des Kieselgitters der verschmolzenen Nadeln fast 
ständig zwei Achsencanäle , — entsprechend zwei Nadelschenkeln, — 
parallel zu einander verlaufen. Ganz anders verhalt sich jedoch die 
Sache bei Aphrocallistes : hier sind in dem Gittergew ebe der erwachsenen 
Schwämme, — junge kenne ich nicht, da ich mich Caiter's^) Ansicht, 
Dach welcher Lanuginella junge Aphrocallistes wären, nicht anschliessen 
kann — die Schenkel der ursprünglich isolirten Nadeln oft auf das Sonder- 
barste verschoben und zusammengepackt. Wir finden einzelne Kiesel- 
balken, in denen sämmtliche sechs Strahlen der Nadeln liegen, sei es, 
dass nach jeder der beiden Richtungen vom Kreuzungspuncte der Achsen 
weg drei, oder nach einem zwei , nach dem andern vier etc. verlaufen, 
— oder aber wir finden Stellen wo drei Kieselbalken sich scheinbar 
regelrecht kreuzen, sehen aber dann in dem einen Balkenschenkel bald 
zwei und in vier andern je einen, in dem sechsten gar keinen , oder in 
jedem Balken je einen Strahl der ursprOnglichen Nadel, — kurz , alle 
nur denkbaren Variationen kommen vor. Nehme ich hierzu noch das 

1) 1. c. pg. 45t. 
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voa mip beobeditete merkwüirdige Vcrtialten, daas nämlusk im allen 
Gewebe die Spilse euMS Cemraloaaaia skb nm denr GesirakadMJ einer 
düdenD Nadel , Xlinlicb wie diefSpitee eifier jimgeD ScUfncpflanfleBf 
Iteibe um deü umfassten: Güegeaaland^ umeGUng^ oboe iImb m das 
Lamen dieses GanalB eimudringen, sa ktfonni mir die Uebeffaeugnttg, 
dase die Nadeh^ ven ApbroealHetoe im Jti^ettdjraslaiuie eine aebr naeh* 
eiebigo BaBdraffenbeü besileen, ja irieUticbt bloa und aUeia ans äaisoMie 
beetdiani 

Eine rathsethnfte Er8cheiDui% bleibt ea mit , daaa im altea Güter- 
gawefae das Lbomo; der GeoftralcaDäfe der ursprttiigUebeQ. IKadebi weiter 
und Hoch daau betrfldilUck weiter ab im jiiD^[en iet* Wenn wie mit 
GuiTi&^) asmehmeB, der PfotopIasiDe-bihalt der Gentraleafidla absosbice 
naeb allen ftichlMmgeD hin die umgeheiide Kieeelsubstans^ 8o aind wir 
zu der Ansiobt genfitbigl, dass. dieses PMe^sMat an Masse aunebniea 
ktfnne ohne: mit dem füarigen'Syncyiium.aiiattn0ieDsubttDg0Ay eine Hypo^ 
these, die une-, meines Erachtens nadi|i deea Verständniss der Sache 
selbst keineswegs nSber bringt. Wehnt etwa dem PtootdplaamaiDbaU 
derCeBlffakaottledie Fähigkeit inne, sich Yen aeU>sl>su vergrttasecn, d. h« 
den Gead seiner DidHigkek an verandern, an verrinigem ? — Es ist frei- 
lieb bekannt, dass gewisse Fomen der Saroeditte die E^nacbaft he- 
sitsen, Eieselaabstsne aufanlösen und neue zu bilden; wie «nders 
wellten wir uns die von Habckbl erwähnten WadislhunifiersdlieinnngeD 
an den Radialstacheln von. Coelodendnira erklttreni? -*- «Die^ hebten, 
v^raweigtenRadielstacbeln selbst«, bemerkt^HAtcsn \ » habe ich in den 
verschiMlensten Stadien ihres Wachalhums beobaehtat und midi da- 
durch bestimmt vQoa der merkwürdigen ThaCaadie ttberseugt» dass diese 
Kiesetrohre, indem äe in die LSknge wachaen und sieh weiter veraweigen, 
gleldineftig an Dicke annehmen, was aus dadnrdi möglich wird, dass 
die dttnnen Kieselröhrenr bestläulig aussen neue Kieselerde aMagem, 
wflhvend dieselbe an der Innenseite resorbirtwird«. Aber devProto- 
{dasraainbailt dieser Rdhren wädist gleicbzmtig aa Länge und Dicke, 
wobei er jedoch mit dem Prote{>iasma dea Mutterhodens« in fertw^hten- 
der Verbindung steht. Die Ursaoh«& dieser Eraebeioung. sind daher um 
vieles plaueiUer at& die Zunahme der Achaenca&ttlie dlar» in dar Kiesei- 
Substanz volibommen eingebetteten Nadeln von AphtocaUtstes« Nur die 
Untersucbttug j.unger, mit noch isoUrten Nadelgebilden veraebeaer und 
lebender Scbwttmne wird Ober diese merkwttsdige physiologisciie 
Eigenthttmlichkeit des Protoplasmas Ucbt zu vert>reiten im Stande seia. 



\) \, c. pg. 456. 

S) Radlolarien pg. S6S. 



UfitenQCbingni Aber Bexaetioellideu. 171 



Eine «dre, wmt imeitlfiriicbe EiwbeiDaiig «st as, dasa, wfthveod 
Ettpledella^ PiBriphrageBa ete. der grosse Theil der Nadeln ^«rsobmilxt, 
gewisse Ferowo isolirt Ueiben, so bei GapIadeUa die floPocomo-heKOFa- 
(feie cnd bei Peripkragolia'dieiMseiifilnniesn Nadefai, ^te boib Tkßil den 
andern I^SNfolii sehr nahe Hegen, siiin Theil aaoh im tnaeerirtenfichwawine 
fctndelweis daroh ^ngeMwknote Sarcoduie an einander gebacken sind. 
Es filhrt diese 'ErBeheinnng nothwendig sn der Aanahme, daas die vor- 
sduedenen Nadctn keine durchweg gleiefae« innere Besahafifanheü haben, 
denn mmi wurden «ie aSomiilich van der mngebenden Sai«odine{(leicb 
heenflossi wMxIen. 'Weniger wahrsebeinlioh ist mir eine TorMshiedene 
Natorder Sarcodine, als ob derselben etwa die Fähigkeit innewohDe an 
der einen Stelle verkitiends Kieselsubstanz absoseheiden an der andern 
niohl, denn dazn liegen doch besonders die florooomo-hexaradiaten 
Nadeln bei fiupiectdla s« dicht fin nnd s wischen den ttbrigen Nadeln. 
i3dwftenpt mtmen alleMadelformen der in Bede stehenden SehwUmne 
erst ein gewisses iAer erMSchi haben, ehe die £avcodine auf thnen Ter- 
kittende KieselsubslanB rfbauseheiden im Stande ist. So sind an jdngen, 
etwa fingeriangen indiridann <von Eoplectella aspergittam noch alle 
Nadeln frei und ebenso, wie schon bemerkt, bei der jnngen Farrea 
faconda. Auch an vollständig erwachsenen Exemplaren von Enpl. asper- 
gillum finden «cb bisweilen Steüen, wo durch irgend eine Unbill das 
verwacfasene Kiaselgitter der Wandung Zittcken erhielt, wo aber der 
Schwamm neue Nadeln zu bilden im Stande war; diese Nadeln sind 
dann aber noch unTerwacbsen und nennt Glaijs ^ diese Bildsng sehr 
bezeichnend n'FHckgewebec. 



Spedeller Theil. 

Sclerothamnus Glausii. 

Nov. gan. «t. nov. spec (T9I« XI« Fig. A u. Xaf. Xlfl). 

das BeichsoniseiUB zu Leiden besiizi, walirsoheinlieh maiB einem 
älteren GaMnet herrtttirend und «hM Angabe des Vaterlands, zwei 
Exemplare dieser noch wdieschriebeiien ilexaotineUide. Aas eine sehr 
«stark beschttdigte Exemplar bildet einen etwas gelurtlnunlsn €ylinder Ton 
27 Gm. Länge und 2,5 grOsstem Durchmesser, der im obern Theil einen 
kurzen Seitenast abgiebt, der Wurzeltheil sitzt ohne Fussplatte fest auf 

4] I. c. pg. M. 
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«incm Steine auf. Das andre Exemplar ist ein prachtvoller Busch , der 
sich vielfach dichotomtsch verzweigend eine Höhe von anderthalb Fuss 
eiTeicht, der grtfsste Umfang am Wurzelende betragt 43 Gm«, der Umfang 
der zartesten Aeste, 3,5 Cm. Das untere Ende ist in einen Holzklotz 
befestigt und scheint abgebrochen gewesen zu sein. Die Aeste liegen 
nicht, was sonst vielfach bei dicbotomisch vertheiiten Spongien, beson- 
ders Hornschwfimmen vorkommt, in einer Ebene, sondern sind nach der 
Art eines wahren Busches angeordnet. Beide Schwämme, als ein bonum 
perfragile, habe ich nicht in natura erhalten, von letzterem aber einen 
verzweigten Ast von 44 Cm. Länge und eine wohlgelungene Photo- 
graphie ; von ersterer hatte ich noch in Leiden mehrere mikroskopische 
Präparate gefertigt und über beide Notizen gemacht. 

Das Canaisystem ist in dem sehr dichten Gewebe des Schwammen 
sehr undeutlich entwickelt, die ganzen Aeste sind von grösseren (0,5 Cm. 
weiten) und kleineren (4 Mm. weiten), vielfach mit einander anastomo- 
sirenden Ganälen durchzogen , die mit Löchern von sehr versohiedner 
Grösse nach Aussen münden; stellenweise stehen um diese Löcher, be- 
sonders im obem Theile des wohl erhaltenen Exemplars, kurze, roan- 
schettenartige Bohren, deren Kieselgewebe sich in Nichts von dem des 
übrigen Schwammes unterscheidet. 

Das Kieselskelet ist der Hauptsache nach ein zusammenhöngendes, 
aus verwachsenen Nadeln gebildetes, zwischen denen sich einige freie 
Nadelformen finden. 

Die eine dieser Formen tritt nur vorübergehend in isolirtem Zu- 
stande auf, und da sie die Bausteine für das zusammenfatingende 
Skeiet bildet, werde ich sie bei diesem betrachten. Die andre Form 
sind jene merkwürdigen Nadeln, die Wtvillb Thomson ^) (im Holzschnitt), 
BowERBANK^) uud Satillb Kent^), abci* alle ziemlich dürftig, von Aphro- 
callistes abgebildet haben und die Bowbbbank, mit seiner Vorliebe für 
sesquipedalia verba^ »porrecto-mulliradiate retentive spicuia«, SGHim>T^J 
aber viel einfacher und reichlich so bezeichnend »Besengabeina nennt. 
Es sind schlanke Nadeln, die an dem einen Ende auf einer schwachen 
Anschwellung eine Anzahl Keulen tragen. Bei Sclerothamnus finden 
sich zwei Arten dieser Nadeln : Die eine trägt constant fünf Keulen, 
die in ihrer ganzen Ausdehnung mit zarten Wärzoben besetzt sind; 
ebenso ist der Nadelstiel dicht mit Warzen bedeckt, welche stellenweise 
zu relativ ansehnlichen Zacken werden, das freie Ende endet nach eioer 

^) l. C. pg. 4«4. 

«) Proc. zool. See., Lond. ^8«9, T. XXII, Fig. 6—8.* 

3) 1. C.T. LXV, Fig. U, U. 

4) Grondzttge pg. 4 7. 
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scbwacfaen ÄDSchwelluDg ia einer kurzen Spitze. Die ganze LUnge 
dieser Nadeln ist 0,4 Mm., die der Keulen, 0,07 — 0,08 Mm. Die andre 
Art ist bedeutend länger (0,5 — 0,6 Mm.) und hat immer vier, OJ Mm. 
lange KeuJen, deren Stiel wie der Nadelschaft mit feinen rückwärts ge- 
richteten Häkchen dicht bedeckt ist, die sich aber nirgends zu grösseren 
Zacken eotwic^keln. Diese Nadeln liegen , von eingetrockneter Sarcode 
umgeben, gnippen- oder bündelweise zusammen , die kleinere Form in 
grösserer Anzahl bis gegen zwanzig, die längere nur zu zwei oder drei, 
aber beide der Art reelles, dass Keulen tragende und freie Enden 
neben einander zu liegen kommen, nie aber habe ich diese beide Nad^ !- 
formen in eineai Bündel vereinigt angetroffen. Bowirbane >) hat die 
^nippenartige Anordnung ähnUcher Nadeln bei Aphrocallistes gleich- 
falls beobachtet; auch bei Farrea kommen sie vor, aber statt der Keulen 
ist hier das angeschwollene Ende mit dolcbförmigen Spitzen dicht be- 
^tt Es isi wohl möglich, dass sie, besonders im jungen Gewebe, als 
£JaBu&em fuDgiren; jedenfalls bleiben sie, nach meiner Erfahrung, 
stets fm, was mit GARTZft's ^) Beobachtung im Widerspruche steht , der 
Genebstheile von Aphrocallistes abbildet, in denen neben den Hohl- 
Tdumen, die den regulären Secbsstrahlem entsprechen, sich auch ein 
floUraum von der Form einer solchen Nadel findet. Wäre hier vielleicht 
ein Irrthum unierlaufen, und eine der Kieselsubstanz dicht aufliegende 
Naddals in derselbigen befindlich anfgefassl? Jedenfalls wäre das Ver- 
ba\l«n ein ganz abnormes, ich habe viele Präparate von vier Schwämmen, 
die solche Nadeln besitzen, untersucht , aber dieselben nie anders als 
isoUri gesehen, auch Scbhidt und Boweebanc sprechen von ihnen als von 
freien Nadeln« WfviLLz Thomson 3) hat den Gedanken ausgesprochen, 
dass wir es bei diesen Nadeln mit den abgebrochenen Strahlen einer 
sechsstrahligen Form zu thun hätten, also ähnlich wie die »quadri* 
hreaie hexaradiate stellate retentive spiculaa die Bowbrbaitk von seinem 
Iphiteon Ingalli abbildet und die sich analog bei Farrea finden , eine 
^sicht, der Bowikbaiik ^] selbst entgegentritt und die auch ich nicht 
teilen kann« Ein Achsencanal ist erkennbar und lässt sich auch in den 
beulen, wie S€Hhq>t ^) es abgebildet hat, verfolgen, anch glaube ich am 
keulentragenden Ende der grossem Form in der Anschwellung sehr 
leine Querc^näle gesehen zu haben, theile diese Beobachtung jedoch mit 
Vorbehalt mit. Es liegt nahe, die Theilung des Achsencanals in die Keulen 

4) l. c. pg. 328. 

J) 1. c. T. XVC, Fig. 6. 

3) 1. C. pg. 4S4. 

4) 1. C. pg. 129. 

8} Grondzüge, T. II, Fig. 43. 
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mil der von Claus entdeckten »pinselartigen« AvfiOsang desselben in 
dem Ankerkopfe der Ankemadeln von Enplecteüa m vergleichen. 

Anderweitige stets iselirt bleibende Kieselgebilde sind wm nodisehr 
Ueine^ ferne, regelmässige Secbsstrahler, tiber deren Bedeutnng ich mir 
keine Bechensdisjl habe geben kennen , sie kommen dnieh das ganie 
Gewebe des Schwammes, im alten centralen , wie im jungen periphe- 
rischen, onregelmässig zerstreut vor. 

Auf der Aussenseite der Aestedes Schwammes liegen nun ferner 
in die Maschen des verwachsenen Skeletgewebes hineingedrfickt, ver- 
einzelte Sechsstrahler, die im lebenden Zustande in gewiss bedeutender 
AnzaM vorhanden waren, dunch die Maoeration jedoch zum grOssten 
Theile verloren gingen und nur ausnahmsweise erhalten blieben. Sie 
Achsen dieser 4 ,5 Mm. langen und 0,06 Mm. breiten Nadeln sind nicbt 
von ganz gleicher Länge, die längste liegt, wie scheint, immer in der 
Bichtung der Längsachse der Aeste des Schwammes , die Strahlen mA 
keineswegs gerade sondeni oft ein auch mehrere Male sanft gekrttmiDt- 
Sie sind in ihrer ganzen Ausdehnung dicht von eigenthQmiiebeB, kunen, 
0,04 Mm. hohen, cylinderförmigen Wärzchen bedeckt, die oben flach 
concav sind, und am Rande , wie Thurmzinnen, 5 — 7 kleine ZickcheD 
tragen. AehnHche Wärzchen kommen bei manchen Arten von Dactyio- 
oalyx, stellenweise auch bei Aphrocallistes und Farree vor ; ihre Bedeu- 
tung ist, entweder einen innigeren Zusammenhang der noch fneien Nadeio 
zu bewirken, oder aber sie sind dadurch erworben worden, dass es for 
das Leben des Schwammes vortheilhaft war, wenn der Kieseisubstanz, 
die das Syncytium auf die Nadeln absobeidel, eine grässere Oberfläche 
geboten wmiHle. Es mag hier nochmals auf die merkwürdige, mir bis 
jetzt noch ganz dunkele, Erscheinung hingewiesen werden, dass es 
3uch Nadehi anderer HeEactinelliden , mit unverschmelzenem Gewebe, 
giebt, bei denen monstrOserWeise der Achsenoanäl am Ende irgend eines 
Strahles geschlossen ist, wobei sidi dieses Ende verdickt und gieichfalls 
mit Wärzchen, die sonst nirgends im Sehwamme vorkomanen, bedeckt. 

Die jüngsten NadeUormen , die mir bei Seleroihamnus von dieser 
Art^u Gesiebt gekommen ^d, zeigten alle sdion auf den Adisencylia- 
dem deotlieh die geschichtete Kieselsubstanz mit den Wärzoben, dersD 
Anlage auf dem AcbsencyKnder, vm es Claus für die Bäkdien der Anker- 
nadeln von Buplectella angiebt, nnr auhufinden trcütz der grässisn Mflhe 
und der stärksten, mir zugänglichen Vei^Osserung (Zsiss Oc. i. Obj. F) 
nicht gelingen wollte. Sie scheinen in der geschichteten Substanz zu 
entstehen, sind selbst ganz homogen ohne Streifung im optischen Quer- 
schnitt und selbstverständlich ohne centralen Canal. 

Diese Nadeln sind es, die, indem sie verwachsen, dos sosainiDen- 
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hangende Gewebe des Schwammes bilden, das je nach dem Älter eine 
sehr versdiiedene Entwicklung zeigt. Das junge Gewebe, das natur- 
geiDäss an der Spitze and an der Peripherie der Aeste sich findet, ist 
sehr leiebt als aus einzelnen solchen Nadeln zusammengesetzt erkenn- 
bar. Zu Sosserst treten hSufig Nadeln auf, die nur durch einen Strahl 
mit dem Übrigen Kieselgewebe zusammenhangen, dabei ist ihreStructur 
noch ganz die der jungen Nadeln, die Warzchen sind noch als deutliche, 
ZSckdiea tragende Cylinder vorhanden. Ab und zu gelingt es Stellen 
auftufinden, wo die Verwachsung eben erst eingetreten ist; der so zu 
Stande gekommene Kieselbalken ist auf die oben angeführte Art in der 
MiUe sanduhrfOrmig eingeschnürt, da die geschichtete Substanz noch 
nicht in dem Grade abgeschieden ist, dass sie den ganzen Balken gleich- 
massig überzöge und so den Beweis einer ursprünglichen Trennung ver- 
wisdit hatte; die Achsencylinder bilden jedoch eine zusammenhangende 
Rilhre. Wenn die Strahlen der Sechsstrahler sammtlich mit andern 
Nadeln verbunden sind, so werden jene Gylinderchen undeutlicher, da 
die Kieselflchichten auf ihnen sich vermehrt haben; im Innern der Aeste 
sind ^e als Zäckchen tragende Gylinderchen nicht mehr erkennbar, es 
sind vielmehr flache, runde Buckelchen geworden, die aber nirgends im 
Balkengewebe fehlen. Im jungen Gewebe sind die Strahlen 0,06 Hm. 
breit, welche Breite im alten Gewebe bis auf 0,5 Mm. ja bis auf 4 Mm. 
steigt; zugleich nimmt in demselben Grade, wie die Dicke der Balken 
zunimmt, das Lumen der Maschen des Gewebes ab. 

Ab und zu findet man im innern, verwachsenen Balkengewebe des 
Schwammes Nadeln, die blos durch einen Strahl mit den übrigen Kiesel- 
trabekeln zusammenhangen und ist es interessant, dass in diesem Falle 
nur der angewachsene Strahl von der Starke des übrigen Gewebes an 
dieser Stelle ist, wahrend die fünf übrigen die Dimensionen der Nadel- 
sirahlen im jungen, peripherischen Balkengewebe, respective der iso- 
iirten Sechsstrahler, haben und deutlich die Gylinderchen tragen. Wahr- 
scheinlich trat durch irgend einen Zufall an der Stelle, wo die betreffende 
Nadel sich befand, in der umgebenden Sarcodine eine Lücke ein und 
blieben die Strahlen bis auf einen im passiven Wachsthume zurück. 

Das Balkengewebe ist nun durchaus nicht überall so regelmassig, 
wie es oben dargestellt wurde, es finden sich im Gegeniheile ungemein 
häufig Stellen mit bedeutenden Abweichungen. Dieselben können dreier- 
lei, bisweilen zusammenwirkende Ursachen haben , nHmlich : ungleich- 
artige Entwicklung der Nadelschenkel , Spaltung des Gentralfadens und 
Verschnnelzung. 

Die Entwicklung der Nadelschenkel ist betrachtlichen Schwankungen 
unterworfen ; seilen ist es , dass deren fehlen , was ich jedoch auch be- 

Z«i(fehrift f. wisMoteli. Zoologi«. XXV. Bd. Soppl.-Hn. 1^ 
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obachtel Kabe, in einem Falle war $ogar aur oio^ vosUstHndige Acbse mi 
ein .uDpaarer Strahl vorbanden, wie häufig jl;itei JNadeln von Ei^ectella. 
Viel üiler köDQint es vor, dass ein , zwei oder n^hrore SjUrahlen gegen- 
über den andern ungeo^ein, bis um das ac^s- Ujid siei^ifache, ver- 
langt sind , dabei sind $ie oft vielfach gebpge^ , bisweilen sogar mit 
andern verOoditen. 

Spaltung des Centralcanals (also ursprünglich 4e$ CSenUralfadens) 
habe ich einigemal gesehen ; dieselbe Kann doppelter Arjt sein, entweder 
die Spaltung hat an der freien Spitze eines Strahles statf^efundan , das 
heisst der Sarcodestrang hatte sich einfach dichotomiscjji getheilt, — 
dann finden wir im jungen Gewebe einfache ßtfurcation des betreffen- 
dao NadelsobenkelS) oder im älteren geh^ von einem verwaphsenen 
Kieselbalken lein meist frei endigender, bisweilen auch an wderß be- 
nachbart^ Theile des Balkenwerks ai^gekiiM^r Strahl ab , — 4>der der 
Sarcodestrang tb^Wi sich wie ein Fluss, .der pipe Insel umfliesst, wobei 
die bj^jden Theile an ihr^^ ßnder) im Zui^mmenhange blaihen; nach 
einer einfachen dic}ioM>i39iscbeff Theiiung des Ächsenfadens, dje amcb iD 
djeseip Falle vorausging, werden ;$ich d|e beiden Theile wieder ver- 
einigt und dann wieder einen gemein^iapien Sarcodestrang gebilckl 
habeo; diese Erscheinung ist selten, und n^an muss spch sehj* hüten, 
dass ;man nicht gewisse Arten der V,erfiichm^lzung damit verwechselt. 
Das V/erhalten 4p^ Centralcanals i$t natürlich ßuoh hier das einzig Mass- 
gebende. 

Verschmelzung oderVerkittuqg ejn^eli^er Theile 4^$ Balkeogewebes, 
durch geschjx^htete Kieselsubstanz bewirkt, findet sich bei Sclerothamnus 
zwar sehr häufig, scheint aber n)ehr zufälliger Natur .als bei Peripbra- 
g/ella, Farrea, Aphropallisles und andern, bei denen es eine conditio sine 
qua non ist, zu sein. Da der Sarcodine einmal i^ic liligonihümlicbkeii 
innewohnt, in so hervorragendeni Grad^ geschichtete Kieselsubslanz 
abzuscheiden, so wird sie dies nicht qur bei einzelp^^ Nadeln giatban 
haben, sondern sie wird auch da , wo verschiedene Tbailc des Balken- 
geweb.es einander bis zur Berührung genäbert sind , auf diese ßine ge- 
meins^ni umhüllende Kieseldecke abgelagert haben. Es ist eine he- 
fremdende Erscheinung, dass dieser Vorgang nicht überall da stattfindet, 
wo bei den Hexactinelliden Nadeln mit Achsencanal und wohlenl- 
wickelier, geschichteter Substanz einander, wie im Schöpfe von Hya- 
lonema z. B., so sehr innig berühren. Es kann dieser Unterschied nur 
in der bereits abgeschiedenen Kieselsubstanz selber liegen , die bei den 
Hexactinelliden mit zusammenhängenden Nadelgerüsten wahrscheinlich 
längere Zeit einige Zähigkeit bewahren nnd so Vereinigungen der ver- 
schiedenen SkeleUheile ermügliclien wini , während sie umgekehrt bei 
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l' di'ü UeiBcüneüiden mit freien Kieselgcbildeo bald eislarrl. Eine nicht 
I unweseoüiobe Stütze dieser Hypothese sehe ich darin, dass die Scbich- 
I tungssteeifen bei den Nadeln der letztem Schwämme parallel und gerade 
verlaufen, während diese Streifen in dem zusammenhängenden Balken- 
werk meist, und (oCt sehr starke Undulationen aufweisen. FreUich wird 
I es dann wieder unerklärlich, warum nun nicht auch fremde Körper, wie 
j so oft in deo Skelettbeilen von Homschwämmen , an das Kieselgebälke 
^izekittet werden, was mit BruchstUckendes eignen SkeIetsbesoiidei*s bei 
l:4iplectellaai^ilgillura in oft bedeutender Ausdehnung, gescheiten kann. 
Nur £xperiifnenle mit lebenden Schwämmen können hier zu Resultaten 
•ühren, mit denen es fürs Erste, wie jeder weiss, der versucht bat 
Si bwäoime lebend in Aquarien aufzubewahren , noch gute Wege hat. 

Periphragella Elisae. 
Nov. gen. et nov. spec. (Taf. XII. Fig. B). 

fliese polyzoische Hexactinellide erhielt das Reicbsmuscum zu 
leiden unter den Naturalien, die Professor Reinwabdt seinerzeit in 
doQ Moiukken sammelte; auf einen genauem Fundort lautet die Ori- 
Hinal-Eiiquette nicht. 

Der Schwamm ist von schmutzig-grauer Farbe, die ihren Grund in 
iussero EinfIjU3sen zu haben scheint, da die innem Partien die glasartig 
l^lendende Weisse der meisten übrigen Hexactineiliden besitzen ; die 
iicstalt ist keulenförmig, die Höhe des offenbar beschädigten Exemplars 
i!^i U Cm., der grösste- Umfang 45 Cm. Aus einem flachen, 4,5 bis 
'^m. starken, plattenförmigen Mutterboden (Fussplatte) entspringen zwei 
"<)b an einander gelegene parallele Röhren senkrecht zur Platte. Die 
eine bildet nur drei weitere itöhren (Personen) und ist dann abgestor- 
bnen, während die andere sich zu einem ansehnlichen Cormus entwickelt 
bat und dabei theilweise das Gerüste des abgestorbenen Theils über- 
wuchert. Beide Stöcke unterscheiden sich wesentlich in der Beschaffen- 
boit; d^r k-ürzere sdion auf dem Meeresgrunde eingegangene, |)esteht 
•^lis leicht zerreiblicbem Kieselgewebe, dessen dunklere Farbe besonders 
r'gea die über ihn gewachj^enen Thoile des andern Gormus bedeutend 
^i>stjcht. In der Höhe von 7 Mm. über der Fussplatte coromuniciren die 
Hohlräume der beiden ursprünglichen Personen durch eine sehr kurze 
bohle Röhre. Der zu einer kräftigen Elntwickiuog gediehene Schwamm 
bildet einen Complex wunderlich mit einander verwachsener und unter 
einander communicirender röhrenibriniger Personen mit einem Laby- 
rinth von Intercanäleni die bald breit und flach, bald selber röhren- 
'^■^rniig, immer aber von sehr schwankender Beschaffenbeil sind, bn 
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Innern des Schwammes findet sich ein ansehnliches Pseadogaster von 
Kegelform, dessen Tiefe 10,5 Cm. und dessen grösster Durchmesser 
3 Cm. betragt; da der obere Rand, besonders an der einen Seite, ganz 
weggebrochen ist, so kann ich nicht sagen ob ein Pseudostom voriianden 
war oder ob der obere Theil von demselben , in Röhren angeordneten, 
Rieselgewebe, wie es die Seiten zeigen, geschlossen war; jedoch ist 
mir das erstere das Wahrscheinlichere. In den Wandungen des Pseudo- 
gasterfinden sidi zahlreiche und grosse Oefihungen, die, wie zu er- 
warten ist , immer in das System der Intercanäle nie aber in die Hohl- 
räume der Personen fahren. Die AusstrOmungsOffnungen (Mund(tf- 
nungen) sind rund. Die Personen weisen an den verschiedenen Re- 
gionen des Schwammes nicht unerhebliche Unterschiede auf: im unlero 
Theile sind es deutliche , einzelne Röhren in der Gestalt abgestumpAer 
Kegel oder sehr hober Krater von einer Länge von 4 — 4,5 Cm., die 
meist senkrecht oder, doch nur sehr wenig geneigt zur Achse des 
Schwammes stehen. Im obem Theile verwischt sich jedoch diese Deut- 
lichkeit, indem die Personen nicht mehr isolirt und nicht mehr senk- 
recht zur Längsachse des Schwammes stehen, sondern vielEadi mit ein- 
ander verwachsen , bis zu dem Grade, dass zwei ursprüngliche Per- 
sonen mit einer verschmolzenen Hundöffnung versehen sind. Dabei 
sind sie kürzer als im untern Theile, aber ihr Lumen ist viel beträcht- 
licher, es finden sich Mundöfihungen von 5 Mm. Durchmesser. Der- 
malostien sind in dem Wandungsgewebe nicht differenzirt, lediglich 
die Haschenräume des letztem fungiren als solche. Die MundöffnungeD 
sind nirgends von einem siebplattenartigen Gewebe überdeckt sondeni 
communiciren frei mit der Aussenwelt. 

Das Kieselgewebe ist sehr regelmässig und erinnert in hohem Grade 
an das von Farrea ; man kann in ihm leicht zwei senkrecht auf ein- 
ander stehende Systeme von Balken erkennen, die in ihrem Verlanfe, 
entsprechend der Rundung der Röhren und der ganzen Figuration des 
Schwammes, mannigfach gebogen sind und Maschen bilden, die stellen- 
weise^die ansehnliche Höhe von 4 Mm. bei einer Breite von 0,5 Md. 
erreichen. Im jungen, oberen Gewebe des Schwammes liegen drei bis 
vier durch Queräste mit einander verbundene Fach- oder Rahmenwerke 
von Kieselbalken hinter einander, in älteren Theilen des Schwammes 
ist ihre Zahl bedeutender und, während hier die Kieselbalken dicker 
sind, ist das Lumen der Maschen geringer und seine Winkel sind nicht 
mehr scharf sondern abgerundet, — alles die Folge von deckender Kiesel- 
Substanz, die sich in diesen altem Theilen in grösserer Masse ablagerle. 
Im ältesten Gewebe, in dem der Pussplatte, treten die Maschen gegen- 
über dem Balkenwerke so sehr zurück, dass man kaum glauben würde, 
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dsss es, weon man es inil Präparaten vom oberen Ende vergleicht, von 
liimselbeo Schwämme wäre, es ähnelt ganz besonders demjenigen von 
Iphileon Ingalli Bwrb., wovon Bowbrbark am angeführten Orte Tafel 
LXiJI unter Fig. 4, eine Abbildung gegeben hat. Die hier runden 
Maseben mllssen von vornherein kleiner gewesen sein, als in dem jungen 
ß.<Jkenwerke und dabei mehr eine quadratische Form besessen haben, 
>ie sind höchstens 0,2 meist 0,4 Mm. gross und dabei ist das Balken- 
::ewebe, wenn auch bedeutend stärker als das junge (0,08 Mm.), doch 
licht in so hohem Grade entwickelt, dass es Maschen von ursprünglich 
1 Mm. Länge so bedeutend hätte reduciren können. 

Die Zahl der freien Nadelformen ist bei dieser Hexactinellide be- 
deutender als bei Sclerothamnus. Als Bausteine des zusammenhängen- 
ileo Kieselgebälkes finden sich auch hier regelmässige Sechsstrahler; 
dieselben sind ganz glatt und nie so gebogen wie die entsprechenden 
Nadehvon Sclerothamnus, auch sie besitzen eine längste Achse von 
^,f7hisO,2 Mm. und zwei kürzere von 0,06 bis 0,4 Mm. Die Längs- 
nchsen bilden^ indem sie sich mit ihren Spitzen an einander legen, die 
Lingeren Balken des regelmässigen Fachwerks, die kürzeren die Quer- 
Italien, Niemals hängen hier die Canalhohlräume verschiedener Nadeln 
'X)ntiDuirlich mit einander zusammen; es ist bei diesem Schwämme 
ciiloiD die Schichten-bildende Kittsubstanz, welche die Nadeln vereinigt, 
^ dass man hier häufig Balkenstücke sieht, wo zwei Achsencanäle 
nebeneinander liegen; die Achsencanäle werden im verschmolzenen 
^»ewebe aber nicht weiter, als wie sie von Haus aus in den freien Nadeln 
v^aren. Der Achsencylinder verläuft nicht nur um den Achsencanal, son- 
dern umschliesst auch dessen Spitze, so dass also im verschmolzenen 
Kiesclgiebälk die Nadeln nicht mehr, wie im freien Zustande, an ihren 
Enden mit feinen Oeffnungen versehen sind. Es ist auffallend, dass, 
^Nährend im isolirten Zustande die regelmässigen Sechsstrahler ganz 
^latl sind, dieselben, sobald sie vorschmolzen sind, mit sehr kleinen, 
Ilachen runden Buckelchen bedeckt werden, und sehe ich in dieser Er- 
scheinung einen Grund mehr, der zu der Annahme berechtigt, dass auch 
Ihm Sclerothamnus die Gylinderwärzchen erst mit der geschichteten 
Kieselsubstanz auftreten und mit dem Achsencylinder nichts zu thun 
haf>en. Auch die Seltenheit dieser Sechsstrahler in unverschmobenem 
Zustande hat, wie bei Sclerothamnus, seinen Grund darin, dass sie 
durch die Maceration verloren gingen. 

Ferner finden sich Fünfstrahler, deren in einer Ebene liegenden 
l>eiden Achsen eine Art Piedestal bilden und eine Länge von 0,45 Mm. 
iu^sitzen, während der unpaare Strahl 0,3 Mm. lang ist. In ihrer natür- 
lichen Lage habe ich diese Nadeln, obwohl ich zahlreiche Präparate von 
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Periphragella verfertigt und durchmustert habe, nur zweimal gesehen. 
In diesem Falle sitzen sre mit ihrem vrerstrahligen Fussstttck auf dem ver- 
wachsenin Baitierfgewebe auf und der verlängerte Strahl" ragt in das 
Lumen der Masche hinein; auf beiden Seiten dieses Strahles oder 
Schenkels Hegen, durch vertrocknete Sarcode atigekittet, kleine, eigen- 
thümliche Sechsstrahler, die ich gleich näher beschreiben werde. Beim 
lebenden Schwämme wird wahrscheinlich durch diese sonderbare An- 
ordnung der Nadeln, wie wir sie ahnlich bei Hyalonema and Semperella 
wiederfinden werden, eine Vorrichtung zur Verschliessung der als Ein- 
strömungsöffnungen fungirenden Haschen, rcsp. der in denselben ge- 
legenen Hautporen, zu Stande kommen, indem sich dieselben nach 
aussen (Oeffhung der Haut^oren) und nach innen (Schliessung der 
Hautporen) durch das umgebende Parenchym auf den Kieselbaikeo 
verschieben können. 

Die eben erwähnten Sechsstrahler sind sehr regelmässig und haben 
eine Achsenlänge- von 0,04 Hrn.; ihre Strahlen endigen nicht in einer 
Spitze sondern vielmehr in einer schwachen Anschwellung, die vorn 
flach ausgehöhlt iist und auf deren Rande immer fünf runde Domen 
oder Zinken sitzen. Die Strahlen einer zweiten, ähnlichen Form von 
einer Achsenlänge von 0,09 Hin., endigen gleichfalls nicht mit einer 
Spitze, lösen sich vielmehr zu Domen oder Zacken auf, dieselben sind 
hier aber in wechselnder Anzahl vorhanden, man findet Strahlbn, ohne 
d^ss Beschädigungen vorlägen und oft an einer Nadel zusammen, mit 
zwei, drei und* vier Zacken, welche letztere Zahl indessen nicht über- 
schritten zu werden scheint. 

Auch dieser Hbxactinellide fehlen nicht die besen- oder gabelför- 
migen Nadeln ; während jedoch bei Sclerothamnus zwei Formen auf- 
tnal^en, findet sich' hier nur eine. Dieselben haben eine Länge von 0,4 
bis 0,6 Htn., sind am Schaft ganz glatt, am verdickten Ende tragen sie 
constänt vier Keulen von 0,06 bis 0^1 Hm. Länge, deren runder Kolben 
mit' einer Anz'ahl; meist gürtel weise gejstellter, nachhinten gerichteter, 
flacher Häkchen* bedeckt ist; auch in diesem Schwämme liegen diese 
Nad'eih'in Bündeln von drei bis zehn Stück, durch eingetrocknete Sarcode 
vereinigt, zusammen. 

Im Gebälk der Wurzelplatte fand ich diese freien Nadelformen 
sämmtlich nicht, wohl waren aber auch hier, wie ttberall'im Schwämme, 
die kleinen, ominösen Sechsstrahler vorhanden, von denen ich schon 
bei Sclerothamnus bemerkte, dass ihre Bedeutung und ursprüngücbe 
Lage mir unklör geblieben ist. Sie sind regelinässig und haben eine 
Länge von 0,08^ Hm. 
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BureKe simplicissima Semper. 
(Tat. Xn, Fig. C.) 

Unter obigem Namen' beschrieb Shmpbr in den Verhandlängen dei" 
physikalisch-medicinischeh GeselliSchafl in Warzburg vom 48. Jufi 1*868 
XIII. Sitzang) eine Rexaciinellide, die er durch Dr. Zaxgvin Lega^pi in 
Cobu einhalten halte. Folgendes ist der Wortlaut seiner Beschreibung: 
• Die Gattung Eurele wurde aurgestcllt für einen Schwamm von der 
Form einer Coralle, deren cylindrische und hohle Aeste überall i^it ein- 
ander verwachsen. Die weiten Oeffnungen der Enden ihrer Aesle schei- 
nen die Ausströmungslöchcr, feine Löcher zwischen dem Netzwerk, 
welches die Wandungen der Röhren bildet, die Einströmung^löclier zu 
*se\fv. Das Gewebe de** etwa 4 Mtti. dicken Wandungen der Röhren wird 
aus einem ziemlich* dichten Netze von feinen Kieselröhren gebildet, 
weldie bald iü durchaus regelloser Weise mit einander verschtnolzen 
sind, baid auch sich sehr regelitaässig kreuzen, so dass ein rechteckige 
Maschen einschliessendes Netzwerk gebildet wird. Wirklich freie Kreuz- 
nadeln scheint es nirgends zu gebeA ; doch bleiben sehr hüufig die Höh- 
lungen der verschmolzenen Rrcuzfasern unabhängig von einander, so 
dass oft zwei oder drei nebeneinanderiiegende, aber doch nicht ver- 
bundene Bohlräume durch gemeinschaftliche Kieselmasse verkittet sind. 
Auffallend ist an diesen Itiesel^öhren die ungemein weite Höhlung des 
Achsenstranges^ die oft so weit ist, dassihr Durchmesser die Dicke der 
Wandungen^ un^ das sechsflache übersteigt. Leider ist das einzige Exem- 
plar sebr stark gebleicht und abgespült, so dassp nicht zu sagen ist^ ob 
der voHstündige' Mattgel aller freien Kiese]kt5rpcr als eine diese Giattuttg 
anszeicbnende Eigenschaft angesehen Verden dalf «. 

Der Sichwamm, den Herr Professor SbApbr mir gütigst ativertraute, 
ist polyzoischer Natur und bildet einen blendend weissen Gormus ver- 
N^acbsener und* anastomosirender, röhrcnförrttiger Personen von un^ 
i^Icicber Entwicklung. An dem einen' Ende, des ich der Analogie mit 
PcriphragellB wegert* aliä das untere ansehe, ist ihr Durchmesser 5 Mtki. 
in der Mitte 7 Mmt- uipid tm'obem Thleilb 4 Cm. *) ,"*die einzelnen Per- 
sonen sind nicht sowohl kegel- odei^ kraterfbrmig als vielmehr, wie 
Sbitkr schon hervorhebt, cylittdrisch. Die Mundöffnungen sind an dem 
überhaupt statin beschädigten' Schwämme nur gattfe ausnahmsweise, 
unter einigen sechzig blos' fünf bis sech^^ vollständig erhalten ; während 

4) Ich habe in allen drei Regionen Personen mit Siebplatten gemessen, da die 
Mugltchkeit doch vorhanden ist, dass die Personen mit offenem, unbedecktemMunde 
t>eschädigl sind. Diese sind viel weiter, im obern Thcii bis 4,6 Gtm. 



182 WilliMi tbnkiü, 

die grosse Hehnahl einfache runde LOcber darstellen, deren Bänder oft 
bedeutend ab- und eingebrochen sind, werden jene wenigen von einer 
Art Siebpiatle bedeckt, die von einem kurzen, i Hm. hohem Walle 
umgeben, in einer seichten Grube liegt. Es wäre Übrigens keineswegs 
undenkbar, dass es Schwämme gäbe, bei denen an einem Stocke Per- 
sonen voikämen mit freier und mit von Siebplalten bedecklen Mund- 
aifoungen. Die feinen Löcher, welche ich mit Sun» fUr Dennalporen 
(EinslrOmungsOffnuDgen) halte, stehen sehr dicht Ober die ganzen Wan- 
dungen des Schwammes verlfaeilt, sind rund und haben einen Durch- 
messer von 0,5lln]. ; sie unterscheiden sich, abgesehen von derGrtlsse 
in gar Nichts von den tlbrigen Haschen des Balkengewebes, in denen 
gewiss auch im fiiscben Zustande veränderliche Hautporen liegen wer- 
den. Die OeCnungen der Siebplatten, die selber weniger stark alsdis 
Wandungsgewebe, nSmlich nur 0,5 Hm. in der Hitte und 0,8 Hm. am 
Rande, sind, sind sehr klein wie mit feinen Nadeln eingestochen, meist 
liegen eine Anzahl grossere am Bande. Wahrscheinlich wird auch dieser 
Schwamm mittelst einer Art Fussplatte auf dem Boden des Heeres be- 
festigt gewesen sein. 

Die mikroskt^iscbe Untersuchung dieser Uexactinelltde lehrt uns 
zwar eigenthUmliche, im Ganzen aber sehr einfache Verhältnisse kenoeD. 
Freie Nadclfonnen fand ich so wenig wie Sekpbz, obwohl ich das Netz- 
werk von den verschiedensten Theilen des Schwamnies nahm, und 
glaube ich, dass es deren gar keine giebt. Es wäre doch sehr ver- 
wunderlich, wenn dieselben alle verloren gegangen sein sollten, wäh- 
rend man in eben so stark gebleichten Exemplaren von Farrea, Dacty- 
localyx und Peripbragella , ja in dem von Scbiiot abgebildeten Indivl- 
duum von Aphrocallistes Boccagei, das schon geraume Zeil, ehe es aus 
den Tiefen des Heeres beraufgebracht wurde, abgestorben gewesen tu 
sein scheint, freie Nadelformen in verballnissm&ssig ^n>S8er Anuii' 
findet. Dass man auch von den Sechsstrab lern, die verschmolzen das 
Gitlerwerk des Schwammes bilden, keine isolirten Individuen findet, 
bat, wie ich oben schon angedeutet habe, nach meiner Ansicht seioen 
Grund daiin, d<iss dies«: iNadoln im freien Zustande eigentlich keine 
Nadolii sind, sondern nur aus einer festem Form von Protoplanua be- 
stehen und erst vom iibrigun Parencbym aus Überkieselt werden. 1«* 
trete hier allerdings, was gewagt erscheint, mit einem so gediegenen 
Forsch LT wie Sciihidt in Widerspruch, welcher vor einer Anschauung 
wie dor meinij^en ausdrücklich warnt, indem or sagt ') : »Die Sarcode- 
faser bringt ütmo llulfe der Molecularkräfte der unorganischen Sub&lam 

GruniUiigo pg, 6. 
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' Die Etwas zu Stande, was mit einem Anker oder gar mit einer drei- 
ücÄsigeD Nadel verglichen werden könnte, und es hat unbedingt nicht 
zQr Bildung der cooiplicirtcren festen Formen weicher Faserprototype 
bedurfte. Zugegeben , dass Schmidt im Rechte ist, so bleiben Nadeln 
mit geknickten und umgebogenen Schenkeln, wie ich sie in Mehrzahl 
bei Euplecteila und besonders bei Eudictyon gesehen habe, so wie die 
Erscheinui^ der abnorm gelheilten Schenkel von Sclerothamnus und 
Eudictyon schwer zu eiidären. Ich halte dafür, dass der Achsenstrang 
das Erste ist, was von der Nadel gebildet wird, daher ist es nothwendig 
wenn die Nadel weiter wachsen soll, dass der Achsencanal an den En- 
den o8en steht, wo er es nicht thut, verdickt sich das Ende abnorm 
oder es bilden sich, was ftlr Eudictyon eine normale Erscheinung zu 
^n scheint, Nadeln mit ungemein kolbigen gedrungenen Schenkeln, 
die sieb stellenweise der Plattenbildung nähern können. 

^as speciell nun die Sechsstrahler von Eurete betrifll, so ist es 
duffallüDd, dass man im Balkengowebe um dieselben keinen besonderen 
AcfiseAcylinder wahrnimmt, man mUsste denn die innerste Schicht der 
uo^emein dünnschichtigen verschmelzenden Kieselsubstanz dafür an- 
^^n, was ich aber schon darum nicht glaube, weil sie sich nicht um 
d^s Ende der Strahlen, wie es von Periphragella beschrieben wurde, 
Umschlag und mit der innersten Schicht an der anderen Seile zu- 
sanunenhängt, sondern als deutliche Schicht im Balken fortläuft. Ferner 
sieht man Stellen, wo, wie oben von Aphrocallistes erwähnt wurde, die 
Spitze eines Hohlstrahls einen anderen umschlingt, femer wo die Spitze 
eines Strahls an einen anderen Strahl tritt und, indem sie sich breit 
drückt und in zwei Lappen theilt, denselben umfasst; endlich Stellen, 
Wo zwei Hohlräume kreuzweise über einander weglaufen. In allen 
diesen Fällen communiciren im todten Schwämme die Hohlräume mit 
einander, während im Leben der organische Inhalt nicht mit einander 
vereinigt gewesen sein wird. Die jüngsten Nadeln, die ich gesehen habe, 
oder vielmehr deren Bruchstücke, waren von einer äusserst zarten 
Kieselhaut bedeckt, aber immer schon durch einzelne Strahlen mit dem 
Balkengewebe verbunden, wobei die Spitzen dieser Strahlen ziemlich 
^ief in die Kieselsubstanz eindrangen. Bei einem weiteren Stadium, 
sind die Nadeln ansehnlich grösser und zeigen Verhältnisse, die mit 
denen der Nadel, die ScsamT in seinen Grundzügen auf Taf . II, unter 
^ig. 80^ von Scyphia Janus abbildet, viel Aehnliches haben. Die Kiesel- 
substanz ist um die Kreuzungsstelle der Achsen schon in beträchtlicher 
Menge abgeschieden, verjüngt sich aber sehr rasch gegen die Spitzen der 
Strahlen, an welchen die Centralcanäle offen stehen ; meist ist die Ober- 
fläche der Nadeln mit einigen spitzen HOckerchen besetzt. 
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Die Grösse der volIsUindig in Kieselsuhstanz eingebetteten drei- 
aehsigeh Hbhfräiiime ist sehr schwankend, es komtnen Individuen vor 
mit einer Schenkelt^Jnge von 4 Mm., während dieselben bei andern nur 
0,S Mm. lang sind; dieselben könifien in deniselb^n Thcilen des 
Schwamnics auftreten, wobei zu bemerken ist, dass der Durchmesser 
der Hohlräume von der verschiedensten Länge fast gansi! gleich, nämlich 
0,3 — 0,5 Mm. ist. In den alten Theifen des Schwammest sind nicht ttur 
die Personen kleiner, sondern auch die Mascheti des Watidongs^bbälkcs 
enger, dtb Nohlnadleln (sit venia vei^hoj im Gansieili kleiner und zarter, 
im jungen Gewebe ani obem Ende sind die Äascheö in den Wandungen 
der au'schilifiDheren Personen grösser und die meisten Hohlnadeln be- 
deutend grösser und weiter. Es hat dehmaeh den Anschein als ob die 
Wachstbumsehelrgie mit dem Aitef \W jeder Beziehung zunähüie. Die 
schon von SBHrBR hervorgeh obeneri' seh** weilen Aohlträume sind nichl 
an bestimmtie Stellen des Schwalnäibs gebunden, finden siöh vielmehr 
einzeln überall und* bietei), abgesehen von ihi»er Weite lifchts Beson- 
deres. Bei der so beträchtlichen' Weite siüd sh niöht lät)ger wie ahderc 
Hohlräume von Eurete auch'. 

Die tyi^ische ÄMrdnutig der Hohlnadeln i^tgätiz ähnlich derjenigen, 
in welcher sich Nadeln von Periphrägella und Farrea artiin fceselgcrüst 
vereinigen: die Schenkel legen sich mit dbr Spitze an eitiander uud üTn- 
schliessen kubische Haschen , daher man mcisl in jediero Kieselbalken 
zwei, eine Strecke weit n^ben eitoauder herteufei^de, AchsencaDäle 
sieht. DieseregislttiädsigeAnordnutlgwird aber sehr häufig verschiedent- 
lieh' gestört: einmal durch dib grösseren Nadeln, deren Schenkel sich in 
die Aalkeütheile , welche drei hinter eirtaäder Itegeüde Ma^ehünräume 
um^chlilässen, fortsetzen könnbn, in vvelchem Falle mehr wie zweiCen* 
tralcanäle nebeti einander in einen G^rastobschn^tt 2u ii^g^h komtben ; 
ferner treten aUbh Haschen auf, die nf cht quadratis(<h söudbm dreieckig 
sind, da' es Trabekeln mit nur eiAem AchSeUcanbl giebt , diese 7rdb<»keln 
enden jedoch nicht' mit einer freifen SpiWe , soudem legen sieb immer 
einer bcnäbÜHarten aW. Ich habe nie Hohlnadbln mit weniger \i^ii9' sechs 
Strahlen g^ehen und nie beobachtet , dass zwei Stt^hfeD^ einer Nad^l 
neben eittaiidef iH' einem Balken thelte^verlibfen.' 

Eurete ist trotzt odfer Vifeliufehr wcgön ita^er BiUfaohlleit' eine der 
aberranUssteä Formen der ganzen Hexactinelliden-Pamille. — 

Wenn- wir Scierothamnus, I^eriphragella und Eurete mü Farrea, 
Daol^localyx und Aphrocallistes vergleichen , so finden wir, dass Farrea 
und Periphrägella zu eiiier Gruppe gehören, während Sblierölhamnus 
sich dUroh manche Puttcte sowohl an diese Gruppe wiö nn Döctylocalyx 
anschliesst, aber doch wieder soviel Bigenthümlichketten zei^ i^^ ^'^ 
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mit leiDem der (frei genannten Schwämme enger vereinigt werden 
kann; ebenso steht ApftrocallisCes, obwohl durch manche Cbaractere 
mit Farrea verwandt, doch recht isolirt. Die Verwandtschaft von Eurcle 
mit andern lebenden Hexactinelliden ist vollends eine entfernte, wäh- 
rend dieser Schwamm manchen fossilen Formen sehr nahe zu stehen 
scheint. 

Wenn wir ruerst die freien, bei Eurete vollkommen fehlenden, 
NadeUormen betrachten, so finden wir bei ScTerothamnus (hier sogar in 
rwer Arten) , Periphragella , Farrea (nebst AuTodiclyon S. Keitt) und 
ApiinwaUistes jene eigenthUmlichen besenfbrraigen Nadeln, die bei Dat- 
tylocalyx nicht vorkommen ; dieses Genus hat hingegen kleine Sechs- 
straiiler (roseltes, Cartbr], die auf jedem Strahlenende eine Anzahl, 
meist pilr- oder nageiförmiger Kölbchen tragen , wie sie ähnlich bei 
Farrea vorhanden sind und die sich wohl den zinkentragenden Sechs- 
strailem von Periphragella , ja weiter den »florocomo-hcxäradiatcn« 
Nadeln von Euplectella und Eudictyon und so endlich den Amphidisken 
der Hyalonematiden nach CARtKR vergleichen Hessen ; bei Sclerothamnus 
nnd Aphrocalistes findet sich keine analoge Nadelform. Bei Periphra- 
geffa (und vielleicht auch bei den andern Formen, wenigstens bei einigen) 
zeigen sich ftlnfstrahlige Nadeln, die mit den beiden in einer Ebene ge- 
legenen Achsen auf den Balken der Maschen aufsitzen, mit dem hetero- 
genen Strahl aber in deren Lumen hineinragen und im lebenden Zu- 
stande dies und damit die Dermalporen werdbn verengen können ; das 
llomologon dieser Nadeln finden wir im Dermalskelet mehrerer Hyalone- 
matiden wieder, wohl auch in den um die Dermalostien der Euplec- 
leHen befindlichen Nadelkränzen. 

Bei den meisten der hier verglichenen Schwämme und , wie ich 
besonders aus Bowbrbanic's Angaben und Abbildungen entnehme, noch 
hei andern Hexactinelliden mit verschmolzenem Skelet, finden sich in 
grosserZabI noch kleine regelmässige, meist sechs- bisweilen fünfslrahlige 
Nadeln die unter allen Umständen unverschmolzen bleiben* und- deren 
physiologische Bedeutung mir vorläufig noch unklar ist; möglich, dass 
sie die Hagenfaöhlungen , dbs Canalsystem auskleiden , wie es bei den 
Hyalbnematiden häufig der Fall ist, einige werden aber auch wohl noch 
bei andern Arten wie bei Periphragella zum Yerschliessen der Dermal- 
poren dienen. 

Diejenigen Sechsstrahler, welche, indem sie verschmelzen, das 
UhutgerQ^te der hier verglichenen. Schwämme bilden , legen sich bei 
Periphragella, Farrea und Dactylocalyit mit ihren Schenkeln regelmässig 
aneinander und umschliessen cubische Maschen, jedoch wird die Regel- 
mässigkeit dieses Gewebes oft gestört. Weniger regelmässig ist , wie 
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oben hervorgehoben wurde, dieser Vorgang bei Eurete und noch weniger 
bei Aphroeallistes. Bei Periphragella und Dactylocalyx verändern die 
Nadeln im verschmolzenen Zustande das Lumen ihrer Achsencanäle 
nicht, während bei Farrea im verschmolzenen Balkenwerke das Lumen 
der Ächsencanäle auf eine unerklärliche Weise so zunimmt, dass es 
schliesslich die isolirten Rieselgebilde in ihrer ganzen Grösse ttberlrifll. 
Eine ähnliche Zunahme der Weite der Centralhohlräume der Nadeln 
findet sich bei Aphroeallistes. 

Das Balkenwerk von Eurete stimmt mit dem mancher fossilen Hex- 
actinelliden in so hohem Grade überein, dass es bisweilen ganz unmöglich 
wird zu sagen, ob ein mikroskopisches Präparat von dem recenten phi- 
lippinischen Schwämme oder von einem fossilen der fränkischen Schweiz 
z. B. herrührt; besonders sind manche Gribroscyphien der Eurete in 
mikroskopischer Hinsicht, vielleicht auch in makroskopischer höcbsl 
ähnlich. Eine Gribroscyphia spec. incert. von der Engelharteburg in 
der fränkischen Schweiz zeigt wieder grosso Aehnlichkeit mit den ver- 
schmolzenen Nadeln von Aphroeallistes: es finden sich in den Kiesel- 
trabekeln sehr weite, nie verwachsene , centrale Hohlräume, die mich 
bestimmen zu glauben, dass auch bei diesem Schwämme Sarcode-Pro- 
totypen der Nadeln vorhanden waren ; wir sehen Hohlräume, die oben 
umgebogen oder, wie Schmu)t es 1. c. Tab. II Fig. 48 abbildet, oben ver- 
dickt sind, bisweilen sind auch die Spitzen zweier Strahlen gegen ein- 
ander angedrückt und dabei verbreitert und abgeplattet. Nicht selten 
finden sich bei genannten Schwämmen, auch bei Porostoma Stellen, wo 
das Kieselskelet kein Gitterwerk mehr ist sondern sich wirkliche Kiesel- 
platten gebildet haben, die aber mit dem Gitterwerke direct zusammen- 
hängen. In den Platten erkennt man unter dem Mikroskope deutlich die 
Kreuzhohlräume, die oft mit Luft erfüllt, oft auch mit einem Niederschlage 
von Eisenoxyd ausgekleidet sind, regellos liegen und dabei von sehr 
verschiedener Achsenlänge, aber meist von gleicher Weite sind; sehr 
häufig geht von den beiden in einer Ebene liegenden Achsen ein hetero- 
gener Strahl ab, der in einem Balken des regulären Gittergewebes ge- 
legen ist und zwar in bekannter Weise neben und an einem hohlen Strahl 
einer sechsstrahligen Nadel des regulären Trabekelwerks. Bei einem 
ziemlich ansehnlichen Stück eines gleichfalls von der Engelhardtsburg 
herrührenden Porostoma (spec?) zeigt sich die Plattenbildung auf einer 
Seite, während sich auf der andern feine circa 0,5 Mm. grosse, in einem 
ziemlich engmaschigen Gitterwerke gelegene Poren finden; zwischen 
beiden Flächen spannt sich ein , in bekannter Art angeordnetes 8 Mm. 
bi*ei(es Kieselgebälk mit 0,5 Mm. weiten Maschen aus. Da die zur Platte 
gewordene Seite des Schwammstücks convex, die Poren tragende concav 
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isl, so glaube ich, dass der ganze Schwamm becherförmig gewesen sein 
wirdj zumal ich kelchfbrmige Schwämme kenne, bei denen (Spongia 
venosa Lamark, anim. s. vert. T. 11 pag. 555, sp. 58) sämmiliche Oeff- 
nungen in der Wandung des inneren Hohlraums liegen, und die äussere 
eine homogene Fläche bildet. 

Eine sehr merkwürdige Modification des Kieselgerüstes mit cubi- 
sehen Maschen beobachtete ich bei Cibroscyphia empleura aus dem 
weissen Jura. In dem Gewebe dieses Schwammes finden sich , ähnlich 
wie es ScBHroT von Scyphia striata beschreibt und abbildet, zweierlei 
Arten von Maschen, nämlich kleinere octaädrische und grössere von der 
Gestalt eines Gubus mit abgestumpften Ecken ; die Äbstumpfungsflächen 
sind die Seitentbchen der kleinen Octaäder. In die Balken der cubischen 
Maschen dringt von jeder Seite her ein blind endender Achsenhohl- 
r^um, so dass stellenweise wie bei Farrea etc. , deren zwei neben ein- 
ander liegen ; die Seitenbalken der Octa($dermaschen hingegen sind solid. 
Die Achsencanäle münden offen in das Lumen der Octaädermaschen, 
oder es findet sich in diesen ein hohles, sechsstrahliges Kieselkreuz, 
dessen Hohlräume direct mit den Hohlachsen der Balken der cubischen 
Maschen commaniciren oder endlich findet sich statt der octa^drischen 
Maschen eia massiver Kieselocta^der, dessen Achsen hohl sind und sich 
in die Kieseltrabekeln , welche die Seiten der würfelförmigen Maschen 
bilden, fortsetzen. Alles dies sind wohl nur verschiedene Entwicklungs- 
slufen derselben Erscheinung: auch bei diesem Schwämme werden die 
ursprünglichen Nadeln aus einer weichen Substanz bestanden haben, 
aber die Kieselsubstanz schied sich nicht vom Kreuzungspuncte der 
Achsen dieser Nadeln aus ab, sondern trat auf einer davon entfernten 
Stelle jedes Nadelschenkels auf und diese verschiedenen Kieselcylinder 
verbanden sich, immer jeder mit den vier zunächst gelegenen , durch 
solide Kieselbrücken. Später überkieselte dann das im Lumen der oc- 
taMrischen Maschen gelegene Sarcode-Kreuz bis zu dem Grade, dass 
endlich die Kieselsubstanz die ganze Masche ausfüllte. Carter, von My- 
liusia Grayi sprechend (I. c. pag. 365), erwähnt die, auch von mir zur 
Vergleichung oben angeführte, Figur in Sghmidt's Grundzügen , die mit 
den Skeletverhältnissen von M. Grayi sehr wohl stimmen würde »were 
it not for ttie absence of the sexradiate cross in the centre« (sei. der 
Octaedermasche] , »wich may have become absorbed in the deciduous 
specimen previously to fossillization , after the manner to be hereafter 
explained«. Von dieser Ansicht ausgehend würde Carter das Stadium, 
indem bei Cribroscyphia empleura die Octa^ermasche leer ist, für 
jünger erachten als dasjenige, an dem man im Innern der Masche ein 
sechsstrahliges Kreuz findet, also gerade umgekehrt von meiner Auf- 
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fdssuQg. Was er aber dann mit dem Stadium, in (jiem die gaaze Hasche 
von j[ieselsubstaP9 angefüllt ist, madien würde ^ ist mir nicht ganz 
deutlich; er ipUsst^ dies denn für das älteste Stadium halten. 

Bei einer Betrachtung der gr(^bern 4iiaajtomiscben Yerhältpisse der 
oben namhaft gemachten Schwämme zeigt sjch, dass die meisten Formen 
röhrenförn^iger, mit einander verwach^ner Per^nen sind : deutlich ist 
dies dei* Fall bei Periphragella., Dactylocalyx orispias , Farrea Cacuoda, 
Aphrocallistes Boccagei ^nd ßiarete. Anders liegt die Sache bei Sclero- 
tl^amnus , bei Dactylocalyx subglobosus und pumiceus , W3s aber bei 
ersterem von den erwähnten Gängen, die die Aeste durchziehen und mit 
grösseren und kleineren Oeffnungen auf deren Oberfläche end^n, zu 
dem Canal- was ?u dem Intercanalsysitem gehört, vermag ich nicht zu 
entscheiden. Das deutlichst entwickelte Intercanal&ystem hat Periphra* 
geila^ bei welchem Schwämme es sogar zur Bildung eines Pseudogasters 
und Pseudostoms kommt. Die Dermalporen liegen einfach im Lumen 
der Maschen des Kiesel- Wandupgsgebälks und scheinen nur bei Eureb? 
ab uod zu, aber immerhin , mit Euplectella verglichen , unbed^t^^^) 
Perpial^stien yorivkf>Tnm^^' Anders sind die Wandungen der Personen 
bei Aphrocallistes besd^aSen ; hier finden sich, wie Scßumr es bezcicb- 
pyend o^nnt »wabeaförpiigea, meist sechsseitige yaschep , die in pris- 
matische Höhren füjiren, deren Wandungen erst dem Wandung^webe 
von Farrea JMod Periphragßlla vergleichbar sind. Aphrncallistes scheint 
mir ziemlich wohl qMt den Polysyconen Habgkjil's ^) Übereinzustimmen 
und möchf^ ich demgemäS3 ^ie prismatischen Röhren, aus denen sieb 
die Wandungen zusammensetzen, als den Radialtuben jener Schwämme 
homolog anspreche^, mm >yeitere Herkwürdig|^ei|L der überhaupt sehr 
sonderbaren und re(M vereinzelt stehenden AphrpoaUistes ist der von 
Gkav^) und Thomsox^] »Ud« genannte und mit der Siebplaile von fia- 
plecldila verglichene Theil. Scdiiibt^} scheint diese Auffassung nicht zu 
tbeilcu; er nennt das betreffende Gebilde, dessep Maschen übrigens 
weiter als die Ocffnung^en der wandsländigen Röhrep sind« eine innere 
Scheidewand; die sich da und dort ausspannt und benyerkt, dass sein 
Gewebe sehr mit dem Farrea ^ wie er es auch abbildet. Übereinstimme. 
Pas Exemplar, das SciminT abbildet und das er mir gütigst apvertraul 
bot, besteht aus zwei verschiedenalterigen Cormen. Der scbonilliggr^^^ 
ältei'e muss« wie schon erwähnt wurde, bereits auf dem Boden des 
Meeres abgjSsUM'ben sejn, auf ihm haben sich ausser zahlreichen Exem- 
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plaren der LanugpneUa pupa auch fierpuiaröbren etc. aDgesiedeli. Die 
Scheidewände linden sich im untern Theile des Schwammes und bilden, 
indem sie zusammenhängen, ein fast wie eine Hohlkugel gewölbtes 
Ganzes. Das junge bernsteingelbe Exemplar, dessen Gewebe nirgends 
mit dem d^s altern direct zusammenhangt, besteht aus kleinern Per- 
sonen, deren Radialtuben enger und kürzer sind; es hat sich auf dem 
allen Exemplare ganz wie Lanuginella angesiedelt. Auch hier findet 
man die äusserst zarten Scheidewände und kann recht deutlich sehen, 
dass e^ Jjiüeine Deckel der einseJoen Personen sind , sondern dass sie, in 
verschiedenen Stellen des ganzen Exemplars vorkommend, mehrere 
Personen gruppenweise und gleichsam als secundäreCormen abscheiden. 
Im Innern der Bohren eines, gleiebfalls von Schiubt erhaltenen Exera- 
plares von Dactylocalyx cripsus zeigten sich Beste ähnlicher Scheide- 
wände. Gart£i 1) erwähnt, dass ihm ein Herr Ritton initgetheilt habe, 
er sei im Besitze eines Exemplares von Euplectella aspergillum, boi dem 
auch m netzartiges Diaphragma vorhanden sei ; wenn sich dieses etwa 
im untern Theile des Schwammes findet, dürfte es dasselbe fiebilde sein, 
<i(is ich später als untere Siebplatte von Euplectella erwähnen werde, 
der Scl^id^ewand der polyzoisohen Aphrocdllisles wird es kaum hnmo^ 
iog sein. Hypothe&en über die Bedeutung dieser Scheidewände, für die 
uns bis jetzt jede analoge Erscheinung fehlt, aufzustellen, kannte mit 
Recht ein müssiges Beginnen genannt werden. 

Ueber d^ Canalsystem der fossilen Hex^actinelliden, von denen ich 
nur Bruchstücke vergleichen konnte, fehlt mir jegliche eigene Anschau- 
ung, nur wöchtß ich soviel bemerken , das;s auch bei ihnen die Dermal- 
()oren wobl eMifaoh in den Maschen des Wandungsgewebes gelegen haben. 

Euplectella 0\yenii Herkl. et Marsh u. aspergillumOwen. 

(Taf. XII. Fig. D,) 

\in\er den vielen Schätzen, die Major von Subold aus Japan mit- 
brachte , befinden sich ajüuch fünf Exemplare einer Euplectella, die das 
Reichsmuseum in Leiden bewahrt; ein sechstes Exemplar, dessen Iler- 
kunft ich nicht kenne, sieht in dem mit dem Amsterdamer Thiergarten 
verbundenen, an Spoi^ien besonders reichen, Museum. 

Dia füuf Exemplare aus Leiden, die gegenwärUgf&r Untersuchung 
zu Grunde lagen , sjnd bis auf eins schlecht erhalten , besonders leicht 
scheint die Siebplatte veriocen zu gehen. 

4. Exemplar, gross und gut erhalten, 34,4 Cm. lang, an der stärk- 

<) I. C pg. 368. 
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fiten Steile i,6CiD.iiii Durchmesser; Siebplatte voflkommen erhallen, 
ebenso das dockende Plockengewebe. Von diesem Exemplar ist die 
Abbildung genommen. 

S.Exemplar, Siet^latte vorbanden, Länge 28,6 Gbi., stärkster 
Durchntesser 3,7 Gm. Das Flockengewebe theilweise, besonders ualen 



3. Exemplar, ohne Siebplatte die mit dem obersten Theile abge- 
brochen ist, derselbe scheint aber, wie man aus den Wachslhumsver- 
hüilnissen des Übrigen Schwammes schliessen kann, ein Punriel des 
gansen Schwammes betragen zu haben; die Länge des ganien 
Schwammes wird ungefähr 36 Cm. gewesen sein, hiermit stimmt aucb 
der grtlsste Durchmesser, nämlich 5,4 Gm. 

4. Exemplar, jung, schlecht conservirt, ohne Siebplatte, grOsster 
Durchmesser 3,4 Cm.; es wird also die Länge (da sich die grOssle Breil« 
zur Länge ungeHihr wie 1 :6,5 verhält) 22,t Gm. gewesen sein. Wäh- 
rend die uln-igen Exemplare von weisser oder gelbweisser Farbe siad, 
ist dies Individuum hellbraun. 

5. Exemplar, untere Hälfte eines sehr grossen Individuums, p'all 
zusammengedrückt, Flockengewebe theilweise ganz vernichtet, (heil- 
weise in das Wandungsgowebe bineingedrUckt ; diente besonders lur 
mikroskopischen Untersuchung. 

Von Euplectella aspei^llum dienten zweiundzwanzig Exemplare 
zur vergleichenden Untersuchung, ausserdem die von SiMriH erhaltenen 
Bruchstücke mit den Weichtheilen in Weingeist. 

Die zahlreichen Puncto, in denen der Bau und die Beschaflenhert 
der beiden Eupleclellen von einander abweichen, treten zum Theil 
schon bei makroskopischer, oberflächlicher Betrachtung hervor. D^r 
Uauplunlerschied besieht darin, dass, während aspergillum ein glas- 
artig hartes und sprödes Gewebe aus verschmolzenen Nadeln besitzl, 
Owenii ein weicher, dem Drucke nachgebender Schwamm ist, dessen 
wie aus Asbest bestehende Nadein stets unverschmolzen sind. W*!*' 
rend ferner aapei^llum die Perm eines auf der Spitze stehenden Ke-gels 
bat, dessen breiteste Stelle meistens die Siebplatte ist, und fast immer 
iiielir (iJiT wen^er fullhornartig gebogen ist, liegt bei der ganz geraden, 
phallusförmigen Owenii die breiteste Stelle im untersten Drillei des 
Schwammes, dabei ist der Durchschnitt, der bei aspergillum der Kra's- 
form immer mehr oder weniger nahe kommt, oval, sein Querdurch- 
messer vi'rhält sich zum Längsdurchmesser ziemlich constant wie 3 '5- 
Bei aspergillum haben die Riffe, welche sich auf der Obei-flSche spirono 
angeordnet befinden, scharfe Kanten und sind meist sehr deutlich pro- 
honcirt, bei OwenÜ hingegen ist ihr spiraliger Verlauf fast gs"" ^^'~ 
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nisdit, sie bilden eiD mdir zusammenhäDgeudeSy nur durch die Dermal- 
ostien durdibrocfaenes Gewebe über den ganzen Schwanmi. Die man- 
scheUenartige Leiste, welche bei aspergillum um die Siebplatte befind- 
lich ist und nur in sehr seltenen Fällen fehlt, geht der Owenii vollkommen ab 
uDd ist auch nicht in der leisesten Andeutung vorhanden. Der Wurzel- 
schopf der japanischen Euplectella ist seidenartig weich und mit dem 
Meeresboden dicht verfilzt^ während bei vollkommenen, allerdings sel- 
tenen, Exemplaren der philippinischen Art die Wurzelnadeln gleichfalls 
$ehr spröde sind and sich theilweise mit einer kurzen, scharfen Um- 
Megung nach oben umschlagen und parallel zur Schwammwandung ver- 
laufen. Endlich treten aus dem Riffgewebe von aspergillum Nadeln von 
t bis 3 Zoll Länge senkrecht zur Schwammwandung hervor, die bei 
Owenii vergeblich gesucht werden. Bei einer genaueren Untersuchung 
f^rkenot man auch mit blossem Auge eine weitere Anzahl wichtiger Ver- 
schiedenheiten des Kieselgewebes beider Hexactinelliden. Ich will der 
Uebersidulichkeit halber ein Gewebe der Schwammwandung und des 
Oockigea Deberzuges unterscheiden und mit jenem beginnen. 

Zu innerst auf der Gastralfläche verlaufen Transversalzttge, zu 
äusserst und senkrecht auf diese Bündel longitudinaler Nadeln, zwischen 
l>eidcn ziehen von rechts oben nach links unten und umgekehrt Spiral* 
Züge die sieh gleichfalls unter rechten Winkeln schneiden. Soweit zeigt 
üie Architectur der Wandung dieselben Verhältnisse wie bei aspergillum. 
Bei diesem Schwämme sind aber die einzelnen Transversalzüge und die 
einzelnen Longitudinalzüge immer gleich weit von einander entfernt; 
die dadurch zu Stande gekommenen Maschen sind, — abgesehen von 
den Modificationen, welche durch die ganze Form des.Schwammes be- 
dingt werden, — gleich gross ; in den einen befinden sich, altemirend, 
dieDermalostien, in den andern die Kreuzungsstellen der Spiral züge, man 
könnte jene daher Maschen der Dermalostien, diese mit Claus inter- 
slitieUe Maschen nennen. Denken wir uns vier, einander zunächst ge- 
legene Dermalostien durch Linien verbunden, so entsteht eine rhom- 
bische Figur in deren Mitte die Kreuzungsstelle zweier Spiralzüge liegt 
Verführe man ebenso bei der Owenii, so würde sich hingegen eine qua- 
dratische Figur eiigeben und würden sich in der Mitte jeder Seite eines 
solchen Quadrats eine Kreuzungsstelle zweier Spiralzüge befinden. Die 
Ursache hiervon ist, dass bei der Owenii weder die Längsbündel alle 
gleich weit von einander verlaufen noch die Transversalzüge dies thun, 
es treten vielmehr immer zwei Longitudinal- und zwei Transversal- 
hündel so nahe aneinander, dass der Zwischenraum zwischen ihnen 
nur den zehnten Theil der Entfernung zwischen diesen beiden und den 
nächsten beiden entsprechenden Zügen beträgt. Die interstitiellen Ma- 

Zettsellrin f. wusenscb. Zoologie. XX Y. Bd. Suppl.-Hft. . 13 
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sehen erhalten daher die Gestalt eines Pavallelogranmis, das xwisohen 
zwei Längsbttiideln so hoch und zwischen zwei Querbflndek» so breit 
wie die von ihnen eingeschlossene Masche der Dermaloslien ist. Kleine, 
quadraüsdie Maschen finden sich ferner noch da, wo zwei zassnunen- 
gehörige Ldngsitige sich mit zwei zasamnienliegenden TransversahtlgeD 
krenzen. Die Spiralztige kreuzen sich gleicMalls, wie bei aspergillum 
in den interstitielien Maschen; da <iber der Plaie für sie ein beschrankter 
ist, so schneiden sie beträchtlich in das Lunten der grossen quadratischen 
Maschen ein und kommt das Dermalostium in eine, so zu sagen secim- 
dSre, achteckige Masche zu stehen. 

Bei ahen Inctividuen können die Nadelzüge, welche au zwei und 
zwei die inCerstitieHen Maschmi einschliessen, besonders aber die Längs- 
bändeli — die überhaupt massiger als die Tk*ansversalzüge entwidelf 
zu sein pflegen, — einander so nahe rücken, dass sie scheinbar nureio 
Bündel bilden. Die Breite der Bündel ist Terscbieden, dürfte aber auch 
am untern TheiledesSehwammes, wo sie am breitesten sind, bei grossen 
Exemplaren ^,5 Mm. nicht überschreiten, die Breite der grössten qua- 
dratischen Masehen betragt 5 Mm. 

Die Spiralzttge verlaufen im Gegensätze m den Longiladinal- und 
Transversalzügen immer einzeln, nirgends liegen sie je zwei und swei 
zusammen, aber da ihre Nadeln weitfaußger angeordnet sind, so bal 
ein Spiralzug doch die gleiche Breite wie zwei zusammengehörige Längs- 
oder Querbündel. Daher sind die Zwischenränmie zwischen den Zügen 
verschiedener Systeme an den gleichen Steilen des Schwammes mit 
grosser Regeh»ässigkeit unter einander gleich. Die Zahl der Löngsztige 
beträgt an dem grossen, vollständigen Exemirfare (4) nach möglichst ge- 
nauer Zählung, sweiundaiebenzig, die der Querzüge secbsundneuaiig) 
da nun je zwei und zwei von diesen zusammen liegen, mtssle die Zahl 
der DermatosUen eigentlich ^6 X 48 = 4788 betragen. Von einer so 
mathematischen Regelmässigkeit ist jedoch der Bau des Sdiwammes 
nicht, stellenweise sind grosse Wandungsporen in der EntwieUang zu- 
rttckgeblieben und vom Flockengewebe überwucherl, doch mag sich ihre 
Zahl immerhin aul 4500 belaufen. Bisweilen stehen sie auch akenirend 
und ist diese Stellung auf Störungen im Wandungsgewebe zurückiu- 
führen, besonders in den Fallen, wenn zwei zusammengehörige Längs- 
Züge auseinanderweichen und, indem jeder derselben gewissermassen 
sdlbstständig wird, die Architectur von aspergHlum wiederholen; oh 
in diesem Falle auch die Transversalzüge dasselbe Verhalten zeigen, ge- 
lang mir, ohne beträchtliche Beschädigung des Schwammes, nicbl lu 
constaiiren. 

Bie LongHudinalzüge bestehen aus dreierlei Arten von Nadeki) d'^ 
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sSmiBtiieh der euiaohfiigea Form angehik*en ; Nadefai mit mehr wie swei 
SCrafaien SodeB sieh äusserst selten «ad ^Mbe icb, dass dieselben nur 
dofeb Zufall in Ms LingsbOndel gerallieM ood als TerirrI xu betraekleo 
sind. Am liaoSgsten »nd glatte, bis 5 Cm. lange Kadeln, welche swar 
Tersehiede»e Staiiie besitzen aber nie starker wie htfetetens 0,05 Mm. 
werden. WeH seHner, ungeföbr unter hundert der dttonen Nadeln drei 
bis vier, am4 gleicbfalls ^atte Nadeln Ton 0,4 Mm. Durchmesser, deren 
nDTerleltfle Ende« ich nie finden konnte, obwoU ich Stücke von iO Cm. 
Länge isoürte, wabrschdnlich si<nd diese Nadeln aber von der UMige des 
ganzen Scbwannnes. Als dritte Perm endMcb treten in der antem Hälfte 
des SdiwaflBBMS Ankemadeln auf. Die staAen Nadeln Ueges hier sie«- 
Iküh in der Wm» der phrtten Münde], um sie hemas die dünnen Stab- 
nadeln mid in den Seiten der Bündel endUob die Ankeraadeln und swar 
vkinkker m den den q«adratisolien Masoben sagekehrten, als in denen, 
wekte die loterstitiellen Masohen mitbegrenaeD. Ihre Länge Ist versobie- 
deo, vdtotttndige fand ich jedoch niebt kleiner als 9 Cm., doch kommen 
aadb nel Üng^re vcr, ja wahrscheinlich erretehen auch von Urnen asanehe 
die Lange des ganzen Schwammes. Der stärkste Durchmesser ist bei 
ai» » i eM > i eh ooastant 0,03 Mm. Der stets wurzelwüria geriehtete 
Anker hat in der Regel fünf Arme, mandie haben deren blea vier, ja 
ein Enenplar hatte bk» iwei dicht neben einander gelegene^ während 
der ftbrige Theil d»B Ankerkopfa wesentlich verdickt war* Ausserdem 
ist jede Aakemadel ohne AnsDafane mit nach hinten gerichteten Zacken 
oder WMerhaken vefsefaen, die nicht der opüsdieQuerachnitt einer oonti- 
auirUeh um die Nadel laufenden SpiraUeiste sind, soMkrm vielmehr alle 
mit eirwider Basis vom Nadelatamm entspringen ; der spitze Pol dieser 
Basis ist wureelwärts geriehtet, alle Zacken haben die Gestalt n^oh hinten 
aberfanngender Kegel. Im untern Viertel der Nadeln smd die Zacken im 
freien Theile spitz und stark nach binten .übergebogen, dabei stehen sie 
siemUcb regeimfissig redits und links an der Nadel altemirend, weiter 
naebderSpifeae der Ankemadel werden sie immer seh wacher und stumpfer 
und Terscbwhiden im bteten Drittel voUhomsian. Es ist auffallend, dass 
diese Zadien, während sie im untern Theile aUemirend stehen, im obem, 
wo sie kurz und nur eben angedeutet sind, mit Vorliebe nach einer 
Seite und zwar nach der MitteUiAie der Längsbündel hin gerichtet sind. 
Die Dieke der Nadeln ist an yerscdiiedenen Stellen verschieden, sie 
fangen ekerhaib des AnkerkepCes zart an, verdickren sich bis zum An- 
fange des ztweüen Drittels ihffer UAge «nd verjüngen sich dann sehr 
aifanäUg gegen die iSplUe. Der Aiefanencanat lIM sich, wie bei den ent- 
sprechenden Nadeln von aspergillum im Ankerkopf pinselartig auf, aber 
die Quercanäle befinden sich in der stärksten Stelle,, also wesentlich 
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höher wie in den Ankeroadelo der philippinischen ArU An der SpiUe 
endet der Aohsencanal frei nach Aussen. Dieses Factum und die weitere 
Thatsache, dass die grösseren und stärkeren Exemplare der Anker- 
nadeln mehr im untern Theil des Schwammes liegen, während im obern 
in der Regal kürzere und schwächere gefunden werden, ist eine Bestä- 
tigung der Anschauung von Claus »dass nämlich der lange Arm des 
Kieselhaars (sc. 1. der Ankemadeln von aspergillum) nach dem obern 
Ende zu wachsen muss, während der Ankerkopf durch au^elagerle 
Schichten an Dicke zunimmt«^). Anfangs glaubte ich, dass die kureeo 
Ankernadeln, die sich weiter oben in den Längsbündeln vorfinden, nur 
abgebrochene Enden grösserer Nadeln und aus ihrer richtigen Lage ge- 
kommen wären, indem ich von der Voraussetzung ausging, dass sie im 
Leben nur in dem freien Ilaarschopfe vorhanden und von functiooeüer 
Bedeutung wären. Eingehendere Untersuchung hat aber gezeigt, dass dem 
nidit so ist, sie dienen in dem ganzen Theile des Schwammes, in dem 
sie vorkommen, mittelst ihres zackigen Ankerkopfes und ihrer zahl- 
^reichen Widerhaken zur Verklammerung und Versteifung des Nadel- 
gerüstes. 

Die TransversalzOge bestehen gleichfalls aus dreierlei Nadelformefi. 
In der Mitte liegen einzelne (2 — 3) starke, wenig elastische Nadeln von 
0,03 Cm. Durchmesser und einer Maximallänge von ungefähr 4,2 Cm.; 
dieselben sind entsprechend der Krümmung der Schwammwandung 
ziemlich stark gebogen. An diese Nadeln legen sich zahlreiche, zum 
Theil längere, sehr elastische haarförmige Nadeln und als dritte Fonu 
endlich Nadeln mit mehr wie zwei Strahlen. Dieselben sind weniger 
zahlreich als die haarfbrmigen Nadeln, haben meist drei, bisweilen auch 
vier wohl entwickelte Strahlen und sind von beträchtlicher Juänge (3 Gm. 
und mehr). Die dreistrahligen Nadeln liegen meist mit der vollkom- 
menen Achse im Querzuge eingebettet und der unpaare Strahl ragt in 
das Lumen der nächsten Masche hinein. Auch sie sind sehr elastisch 
und häufig sprenkelartig oder sporenförmig gekrümmt. An der Stelle, 
wo Longitudinal- und Transversalzüge sich kreuzen, liegt eine Kreut- 
nadel von oft relativ kolossalen Dimensionen, ich fand Exemplare mit 
Schenkeln von 4 ,5 Gm. Länge. Die Schenkel folgen den sich kreuzen- 
den Bündeln : um die eine Achse gruppiren sich die glatten Nadein der 
Längs- um die andere die der Querbündel, und ist häufig die in ersteren 
gelegene Achse länger als die in den letzleren befindliche. Ksweilen 
ist auch nur eine Hälfte der Achse entwidLolt, was jedoch für die Arcfai- 
tectnr der Schwamm^andung von keinem nachtheiligen Einflüsse ist, 

4) Claus, 1. c. pg. 18. 
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tia die Schenkel der Nadoln meist so lang sind, dass die der benacbbar-* 
icQ Nadel die Bolle des fehlenden in solchen Fällen überoebmen kann ; 
meist siebt man so wie so mehrere Schenkel in den betreffenden Ab- 
schnitten der Längs- und Querfasern nebeneinander liegen. Man kann 
von einer solchen Kreuznadei nicht sagen, sie liege im Niveau einer der 
beiden Arten von Zügen, sie liegt zwischen beiden, aber ihre Schenkel 
haben eine so bedent^ide Stärke (0,3 Mm.) , dass sie sowohl in die 
Longtttidtnal* wie in die Transversalztige sich einbettet. Selbstredend 
ist die Achse, die in letzteren gelegen ist, entsprechend der Wölbung 
der Schwammwandung gebogen. 

Aehnlich verhält sich das Gewebe der Spiralzüge; vorzüglich be- 
stehen dieselben aus haarfbrmigen Nadeln von oft betrüchtlicher Longe 
bis gegen 5 Cm.); an die von diesen gebildeten Züge legen sich, wie 
W\ den TraDsversalbttndeln, dreistrahlige Nadeln mit der vollkommenen 
Achse sn, wahrend der unpaare Strahl senkrecht in den Raum zwischen 
die ZDgß hineinragt. In der Kreuzungsstelle zweier Spiralzügo liegt 
gHchüaib constant eine Kreuznadei dergestalt, dass je eine ihrer beiden 
Achsen je einem der sich kreuzenden Züge folgt und diesem als Stütze 
dient. Diese Nadeln haben einen Strahlendurchmesser von 0,3 Mm. 
und sind oft gegen 4,5 Cm. lang, weshalb es auch hier vorkommt, dass 
Iiisweilen in einem Abschnitt eines Spiralzuges zwei Strahlen verschie- 
iloner Krenznadeln nebeneinander liegen. Es bedarf kaum der Erwäh- 
nung, dass sie ebenfalls der Wandungskrümmung des Schwammcs 
folgen. 

IHe ziemlich genau kreisrunden Dermalostidn sind von einem 
0,5 Mm. breiten weissen Bing umgeben und liegen, da sie sich au 
niveau der Spiralzttge befinden, zwischen dem Flockengewebc in nabel- 
artig eingedrückten Gruben. Der Ring ist ein Kranz oder Wulst dicht 
verfitzter Nadeln von 0,4 Mm. Länge, die zum grössten Theil blos eine 
Arhse tangential zur Peripherie des Ostiuros vollständig entwickelt 
luiben, während die andern Schenkel als zitzenförmige llOckor an- 
i:<*deutet sind, daher nehmen diese Nadeln auf dem optischen Längs-- 
schnitt die Gestalt einer Compassnadel an, mit welchem Namen ich sie 
weiter bezeichnen werde. Einzelne Nadeln entwickeln drei auch wohl / 
vier, aber bei Owenii nur sehr selten sechs, dann aber immer sehr ge- 
drungene, Schenkel. Wie ich mich an dem Spirituspräparate überzeugen 
konnte, kommen diese Kränze von Compassnadeln um die DiH*malostien 
lierum auch aspergiiium zu, bleiben aber auch bei dem erwachsenen 
Kxcmplar stets unverschmolzen, woher es rühren mag, dass sie bei den 
Individuen, die im Handel vorkommen und die alle zu stark macerirt 
zu sein pQegen, verloren gegangen sind. Bei einem Exemplar aus 
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RoUerdam v^Digstens, das sich gegenüber den ttbrigen glasartig gl8n- 
leoden Stücken driirch schinuUiggraifte Farbe schon für das blosse Aug^ 
als weniger gebleiahl decumeniirte, gelang es mir einzeltie Brucbstttcke 
jener Kränze anfzufinifen, wie man auch einzelne Gompaasnadeln in, 
Ten stark maoerirten Individuen genomnenen, Präparaten hin und 
wieder zwischen andern Nadeln antrifft. BowiasiJfK^) ist der Einzige 
der dieser Krfinie gedenkt : i^hus the Inie natnrai pesitiMis and mode 
of arrangenront of the stout attenuated reolaogulaled beiradiate spicula 
are well exhibited in situ, wfaiioh i have never yetseen in any of the 
well-washed specimens with which we are now so familiär, ki ibe 
large lateral orifices of 9uch speeimens they are somettoMs eotirely 
wanting, er a few only of Uiem are found in the neigbbourhood of 
the lange circutor aree. In the iq)ecimeDs in which they are heU in tbeir 
natural posilions by the sarcodous and mcmbranous tissues, they are 
regiriarty disposed around the circular area, forming a compact maif inal 
ring, their Staat radii projecUng in every direcUon among the surroua- 
dingportions of the soeleloa, but not wilhin the circular area«. Bei 
aspergiUam finden sich allerdings die einachsigen Nadeln nicht in so 
ttberwiegender Anzahl im Kranz wie um die Ostien von Owenii; drei-, 
vier-, selbst sechsstrahlige Nadeln sind hänfiger wie bei diesem 
Schwämme, die Dreisirahter sind sogar die zahlreichsten hier vorkom- 
menden Nadeln. In diesen Kränzen stecken bei Owenii wie bei asper- 
giUnn Sechsstrahler mit einem verlängerten Strahle wie mit einer Ktingef 
während das Pendant dieses verlängerten Strahles, gleichsam der Griif 
des Degens, ia das Lumen der Dermalostien hineinragt. Die beiden ia 
einer Ebene liegenden Adhsen, die doppelten Parirstangen des Rappiors, 
legen sich mit je zwei Strahlenspilzen rechts und links an die eot-* 
sprechenden Strahlenspitzen der benachbarten Nadeln an. BowbrbaRK 
seheini audi wieder der Einzige gewesen lu sein, der van dem un^ 
gemein regelmässigen Arrangement auch dieser Nadeln bei aSpergiliun* 
eine Anschauung erhalten hat. Er sagt^) : »The true positions of tb< 
slender reotangulated hezradiate spioula with elongated basal axial rayl; 
are also well determined in these specimens (sc. 1. der in Spiriius be-^ 
wahrten) ; they are seen in considerable numbers in the inlerstitial ca^ 
vities of the sponge, supporting the interstitial membranes (i. e. einge-« 
trocknete Sancodine), and vastly increasing the amount of surfaoe of 
those vital organs«. Dass die Gompaasnadeln stets unversdiinolz^ii 
bleiben, halte ich für bedeutsam, wir sind daraus zu entnehflooD b^^ 

4 

4) Proo. zooK Soc. London 1869, pg. S49. 
3) 1. c. pg. 149. 
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reciiiigl, da» 4ie Sarradiuo auf sie einen bewegenden Einfluss wird 
behalten kdttoea ; sie wird im Stande sein diese Nadeln gegen das Cen- 
irum der Osiieo dei^estali eu verschieben, dass dieselben wie mit einem 
Deckel voUkomDM» versoblosscn sind ; die Anzahl der Nadeln ist reich- 
lich gross gpBHg dies lusulassen. Ich halte es nicht für unwesentlich, 
dass diese hauptsfitelilieh einachsigen Nadein tangential zur Peripherie 
der Ostien liegen, die Mechanik des Verschlusses wird auf diese Art 
hesser regelirt sein, als wenn die Nadeln beliebig unter einander ge- 
würfelt wttren ; audi die drcistrabligen Nadeln liegen mit der vollkommen 
entwickehen Achse tangential, während der unpaare Strahl oenirifugal 
licet. Dieser Kranz wird bei Owenii durch die freien Schenkel der in 
den SpirabBttgeo gelegenen dreischenkligen Nadeln, die sich mit seinen 
Nadeln verweben, in der Lage gehalten, bei aspergillum ruht er auf ver- 
s^tDolzenen Dreistrahlem, die gewiss audhi den SpiraizOgon angehören. 
Ihs Gewebe des flockigen Ueberzuges oder das RUfgewebe ist ein 
(ioppekea. Erstens 6nden sich Nadelbttndel, welche die Gestaltung und 
den Verlauf der Rifie duroh ihren Verlauf bedingen ; sie ordnen sich 
spiraiig und transversal, wobei sie sich häufig kreuzen, aber nie bilden 
bie so deuiiidie Spiralzttge wie bei aspergillum und sind diese Spiralen 
bei Owenii im obern, jUngern Theil des Schwammes leichter zu er- 
kennen, wie im untern, wo das Flockengewebe mehr gleichmässig iXhet 
die gaoxe faciale Wandung vertheilt ist. Ein Nadelzug, der eine Strecke 
weit transversal verlief, biegt sich oft plötzlich nach oben oder unten, 
meist in eioem stumpfen, in einzelnen Fällen aber auch in einem spitzen 
Winkel um und ni0MBt eine spiralige Richtung an ; oder ein Zug, der 
eine Strecke weit isolirt verlief, legt sich an einen andern an und folgt, 
denselben verstärkend, dessen Richtung. Stets verlaufen mehrere Züge 
^4 — 6) zusammen und zwar nicht in einem Niveau, sondern ähnlich den 
Sparren eines Daches liegen sie in verschiedenen Ebenen immer so, dass 
die am tiefsten gelegenen am weitesten von einander entfernt sind; 
dabei sind sie durch feine Querzttge und einzelne Nadeln, wie durch 
Quersparren innig untereinander verbunden. Diese Züge, die ich kurz- 
weg TrageiUge nennen will, bestehen der Hauptmasse nach aus sehr 
feinen elastisohen haarfdrmigen Nadeln von 0,05 Mm. Dicke und von 
einer Länge von bisweilen mehreren Gentimentern ; weniger häufig, aber 
auch noch in grosser Anzahl vorhanden sind zarte Dreistrahler von 
c^leichfeUs beträchtlicher Länge, deren vollständige Achse dem Zuge 
folgt, während ihr unpaaror Strahl senkrecht absteht, diese unpaaren 
Schenkel sind es, die die einzelnen Nadelbündel verbinden, sei es dass 
sio isolirt bleiben, oder dass Partien der haarähnlichon Nadeln ihnen 
folgen. Bei Weitem seltener sind Dreistrahler von ansehnlichen Dirnen- 
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sionen (bei einer Dicke von 0,45^ Mm. haben sie oft Schenkel die meh- 
rere Zoll lang sind); der unpaare Schenkel dieser Nadeln ist es, der hei 
aspergillum ab und za als langes Haar aus dem Riffgewebe senkrecht 
nach auss^ tritt. Häufig sind nun noch in den Tragesttgen derbe oft 
wunderlich verbogene Dreistrahler mit Schenkeln von vielleicht 4 — 2 Mm. 
Länge, deren Dicke sehr schwankend ist und auss^dem kleine regel- 
mässige Sechsstrahler von 0,46 bis 0,8 Mm. Grosse. 

Diese Bündel verfilzen sich auch besonders durch die Dreistrahler 
mit dem unter ihnen gelegenen Gewebe der Schwammwandung, eben- 
so wie die freien Schenkel der Dreistrahler, die den ^iralzügen ange- 
hören, ihrerseits in die Züge des Riffgewebes treten. Ueberhaupt haben 
die Spiralfasem und die Tragezüge grosse Aehnlichkeit, besonders auch 
darin, dass Beide aus denselben Nadeiformen gebildet werden, aber oir- 
gends besitzen letztere die grosse Regelmässigkeit jener, so liegt z. B. 
auch kein vierschenkliches Kreuz an der Stelle, wo sich zwei solche 
oberflächliche Bündel kreuzen. Durch ihre dachsparrenartige Anord- 
nung umschliessen die Tragezüge Hohlräume, die besonders über den, 
zwischen Transversalbündeln gelegenen interstitiellen Maschen wohl 
entwickelt sind und auf welche ich weiter unt^n zurückkommen werde. 

Auf diesen Tragzügen sitzt nun das eigentliche, aus zarten Nadeln 
gebildete, Flockengewebe, das in zweierlei Art vorhanden ist; das der 
Oberfläche weicht nämlich von dem, das die gew(Vlbten Wandungen der 
ervirähnten Hohlräume auskleidet, in einigen Puncten wesentlich ab. 

Das äussere, zarte Fiockenge webe besteht zunächst aus einer grossen 
Anzahl Dreistrahler und weniger zahlreichen Ftli^istrahlem , während 
vierschenklige Nadeln sich nur selten finden. Diese Nadeln stecken 
mit dem einen unpaaren Strahle in die Nadelbttndel der Tragzüge ein- 
gekeilt, aber nicht mit dem ganzen Strahle sondern nur mit dessen 
unterm Theile, während die vollkommenen Achsen didit an einander ge- 
schaart in einer Ebene liegen , hierdurch kommt zwischen der Ober- 
fläche der langen Tragfasern und dem Mantel, der durch die paarig vor- 
handenen Strahlen der Drei- und Pünfstrahler gebildet wird, ein freier 
Raum zu Stande, der nur von den unpaaren Strahlen jener Nadeb, wie 
ein Gewölbe von Tragbalken, durchsetzt wird. Auch an den Stellen wo die 
langen Faserzüge fehlen, wird das Riffgewebe hauptsächlich von diesen 
drei- und fünfstrahligen Nadeln gebildet. In diesem Nadelmantel stecken 
nun mit einem verlängerten Strahl von Aussen elegante Sechsstrabler 
(von ca. 4 Mm. grösster Achse) und bilden, indem sich mit grosserRegei- 
mässigkeit ihre in einer Ebene liegenden Strahlen aneinander legen, 
wodurch jeder mit vier benachbarten in Verbindung tritt, ein Kiesol- 
netz mit quadratischen Maschen. Da der verlängerte Strahl oicht bis 
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xur Kreuiongsstelle der Achsen in dem Filz der Drcistrahler steckt, so 
findet sidi zivischen diesem und dem Gitterwerk mit quadratischen 
Maschen gleichfalls ein leerer Raum. Parallel jeder Achse dieser Kreuz- 
nadeiü yerlaufen vier Btindel zahlreicher, äusserst feiner Stabnadeln 
von ungefähr 0,4 — 0,5 Mm. Länge, die sich um die Kreuzungsstelle 
der Achsen gleichfalls schneiden, jedes Bündel durchsetzt zwei Bündel 
fiberquer und wird ebenso von zwei andern durchschnitten, da ihre 
Gesammtzahl zwölf betragt. 

Das feine Ueberzugsgewebe der Innenseite der Höhlungen zeigt 
ähnliche Verhältnisse, es findet sich, durch einen Zwischenraum vom 
Tragebündel des Riffgewebes getrennt, ein Mantel von Drei- und Fünf- 
Strahlern gebildet, deren unpaare Achsen ebenso im Gewebe des Trage- 
bündels stecken. Diese Nadeln sind zarter und kleiner wie die der Aussen- 
s^ie; zwischen sie treten die sehr verlängerten Strahlen von Sechs- 
strsUem, die gleichfalls bedeutend kleiner wie die der Aussenseite sind, 
bis an die Kreuzungsstellen der Achsen. Der Strahl, der mit dem ver- 
längerten eine Achse bildet, ist sehr reducirt und nur in sehr einzelnen 
Fallen so gross wie sein Pendant. Auch diese Nadeln legen sich auf die- 
selbe Weise, wie die bei den äussern Seohsstrahlom beschriebene, an- 
einander. 

In dem oberflächlichen Gewebe und auf den Strahlenkränzen um 
die Dermalostien liegen in unglaublich grosser Anzahl , wie aufgerollte 
Igel, die vier- und sechsstrahligen Sternnadeln mit geraden Domen am 
Ende der Sti*ahlen, viel weniger häufig die floricomo-hexaradiate Form. 
Die Lage dieser Nadeln macht es mir wenig wahrscheinlich , dass sie 
als Klammerorgane fungiren. Dann wäre ihr Platz mdir zwischen den 
andern Nadeln, auch wäre, besonders bei der floricomo-hexaradiaten 
Form, der Stiel der Häkchen, der so leicht abbricht, dass man fast nie 
vonkommene Exemplare zu sehen bekommt^ gar zu vergänglich. Ich 
möchte sie lieber als Vertheidignngswaffen analog den Ncsselorganen 
andrer Coelenteraten auffessen und sie folglich zu der Nadelgruppe 
rechnen, die Bowbrbank defensive Spicula nennt. Ich will von ihnen 
keine Abbildungen geben, sie gleichen völlig denen von aspergillum 
und verweise ich auf die vorzüglichen Figuren bei Clads (1. c. Taf. II, 
Fig. 46». 47). 

Von den Hartgebilden der Euplectella Owenii bliebe jetzt nur noch 
die Siebplatte und der Wurzelschopf zu betrachten. 

Die Siebplatte , die viel stärker gewölbt ist als bei den meisten 
Exemplaren von aspergillum, scheint nie von einer Manschette umgeben 
zu sein. Die Hauptmasse ihres Gewebes, das zwar sehr dicht verfilzt 
aber doch niemals verschmolzen ist, besteht aus langen, gebogenen 
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Spindelnadettt ; am hSufigstoii isi die Haarfonn, sehr späiüch aur die 
stärkere; swiscbeii diesen ßaden sich eiDselne derbe Dreisirefaler. Iii 
diesem Substrat nieist einachsiger Nadeln sitzen , wie auf dem Gewebe 
der Rifie, regelmässige Secbsstrahler mit einem Strahle eingebohrt. 
Dieselben legen sich jedoch hier nidit so regelmässig wie dort anein- 
ander, eeigen (Iberiiaupt in der Entwicklung ihrer Strahlen, — es 
kommen Individuen vor, deren Strahlen bei derselben Stftrke nnr den 
dritten Theil so lang^ wie* die Strahlen der Riff-Sechsstrahler sind, — 
solche Hodificationen und Unregelmässigkeiten, dass es mir nidit un- 
wabrscheiidicih ist, dass diese Secbsstrahler an der Siebplatte ihre func- 
tionelle Bedeutung eingebttsst haben und mehr oder weniger in die 
Rubrik der rudimentären Oif ane gehören« Zunächst an den Rändern 
der Maschen der Sicbpiatte treten Nadeln auf, die ich für eine Modifica- 
tion der um die Dermalostien in Kranzform stehenden Gompassnaddo 
halten nröobte. Sie haben dieselbe Gestalt, sind aber bei derselben 
IHoke drei' bis viermal länger; zuerst zeigen sie sich einzeln zwischen 
den Sptndelnadeln in einer gewissen Entfernung von den Siebmaschen, 
werden aber gegen deren Ränder immer häufiger, ohne dieselben jedoch 
ausschliesslich zu bilden , die langen, zarten Spindelnadeln treten hier 
nicht ganz zurück. Da sie so dicht mit den übrigen Nadeln der Sieb- 
platte verfibt sind, ist es mir unwahrscheinlich, dass sie, indem sie 
von allen Seiten her durch die Saroodine über die Siebmaschen zu- 
sammengeschoben würden, diese, wie die Kranznadeln die Wandungs- 
ostien, versdiliesscn können. Indem wir von der Voraussetzung aus- 
gehen, dass auch für die Siebplatte keine neuen Nadelformen erworben, 
die bereits vorhandenen vielmehr in modifioirter Form auch hier ver- 
werthet wurden, müssen wir annehmen, dass auch die Gon^iassnadeln 
ihre eigentliche Function einbttssten und nur zur Verstärkung des Sieb- 
gewebes verwendet werden. Den wesentlichen Theil desselben bilden 
die Längszüge der Wandungen, die sich Umschlägen , bald auflösen und 
Anastomosen bilden ; am Rande der Platte finden sich jedoch die Maschen 
noch in derselben Zahl, in der die breitern Zwischenräume zwischen 
den Längszügen am Ende des Schwammes vorbanden sind. 

Der Wurzeiscbopf zeigt bei Qwenii ähnliche Verhältnisse, wie die 
von Claus von diesem Theile bei aspergillum beschriebenen. Im unter- 
sten Drittel des Schwammes werden die Längszttge, und zwar die paar- 
weise zusammengehörigen zusammen, durch angelegte lange Nadelbtlndel 
verstärkt, dieselben besteben im obern Theile aus nur wenigen Nadeln, 
nehmen rasch an Stärke zu, lösen sich am untern Ende auf und bilden eine 
vier bis fünf Zoll lange Locke von weissen, äusserst dastischen Kiescl- 
haaren , die unter einander dicht verfilzt und leicht spiralig zusamosan- 
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gedreht nach unten den Meeresboden durchsieben. Im obern Tbeile he-- 
stehen diese acoessorischen Bündel von »prehensile spicula« nur aus 
etnacfasigen glatten Nadeln , weiter nach unten , besonders da , wo sie 
aus der Masse des Schwammes herausirelen, treten immer häufiger 
AnkerBadeln, von der oben beschriebenen Form auf, aus denen schliess- 
lich der EndtbeM der Locke rar grosseren Hälfte besteht. Solange jene 
Mndri das Wandangsgewebe des Schwammes noch nicht verlassen 
haben, sind sie vom Flockengewebe vollkommen bededit. Die Be- 
schafienfaett des Schopfes macht es wahrscheinlich , dass die Eupioctella 
Owenii schlammigen Meeresboden liebt. 

Für eine vergleichende Untersuchung mit aspergillum waren die 
m Weingeist bewahrten Stücke dieser Hexactinellide und namentlich 
die vom jungen Exemplar von ganz besonderer Wichtigkeit. Einmai 
^nd, wie schon hervorgehoben wurde, alle bis jetzt nach Europa ge- 
konawoeo Exemplare so stark macerirt, dass die feinen isolirien Nadeln 
des FhM^ngewebes etc. , wenn nicht vollkommen verioren gegangen, 
doch neisi so aus ihrer natttriidien Lage gebracht sind , dass es un- 
iBiglich ist eine klare Anschauung derselben xn erhalten ; dann aber 
irird es aaeh immer schwierig bleiben , zwei Mitglieder einer FamiUe, 
von denen das eine isollrte , das {andere zum weitaus grössten Theife 
TcrscfaflMbiene Skelettheile besitzt, erfolgreich zu vergleichen, da durch 
die Versdkmelzung manche Verhältnisse verdunkelt werden und es 
namentlich häufig unmöglich wird zu entscheiden, ob eine, der Art mit 
andern verbundene Nadel diesem oder jenem Theile des Gewebes ur* 
sprünglich angehört. Das Gewebe des jungen Individuums, dessen 
Nadeln sämmtlich noch unverschmolzen nebeneinander lagen, gestattete 
mir eine sehr genaue und relativ bequeme Yeif leichung, deren Resul- 
tate mich mit wiederholter Verwunderung eritennen Hessen, wie richtig 
die von Claus, unter den erwähnton misslicfaen VerhältniäBen ge- 
maditen Beobachtungen und die daraus gewonnenen Deutungen und 
Schlosse sind. 

SämmtKcike Nadeln sind fast genau nach der von Owenii beschrie- 
benen Art arrangirt; die Unterschiede in der gröberen Architectur der 
Wandungen sind oben schon eingehend erörtert worden. Auch hier 
liegen in den Kreuzungsstellen der Spiralzflge und, wie Claus schon her- 
vorgehoben hat, der Transversal- und Longitudinalzflge grosse Kreuz- 
nadeln dergestalt, dass jede ihrer Achsen je einem der sich unter 
rechtem Winkel schneidenden Züge folgt. Diese zeigen dieselbe Nadel- 
formen auf gleiche Weise angeordnet, nur verdient vielleicht hervor- 
gehoben zu werden, dass die Spiralzttge aus weniger dicht an einander 
gelagerten, wenngleich verschmolzenen, Nadeln bestehen und dass in 
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der untern Hälfte der Longitudinalzüge die AnkernadelD bei der philip- 
pinischen Art weit seltner als bei der japanischen sind, eine Tbatsache, 
die mich in der Vermuthung bestärkt, dass sie bei dieser zur Verklam- 
merung der Nadeln mit behttlflich sind ; bei aspergillam fiel durch die 
Verschmelzung das BedUrfniss einer Verklammening weg und mit ihr 
wurde die Zahl der, eine solche bewirkenden Nadeln geringer. 

In der Siebplatte sind die verschiedenen Nadelformen so fest, wie 
an keinem Theile des Schwammes sonst verbunden ; sie bilden hier nur 
von kleinen Lücken durchbrochene Massen , die allerdings nicht eben 
sind, da die ursprünglichen Nadeln sich immer noch als lange Er- 
höhungen, zwischen denen die Kittsubstanz tbalartig eingesenkt ist, er- 
kennen lassen, das Nadelgewirr ist aber zu gross, als dass man mit Be- 
stimmtheit die einzelnen Formen nachweisen könnte. Da das mir zu 
Gebote stehende Fragment dos jungen Individuums vom untern Theite 
der Wandung war, bin ich ausser Stande etwas über die Beschafienheii 
der Siebplatte iu dem Stadium der unverschmolzenen Skelettheile za 
sagen. An der Bildung der Manschette betheiligen sich auch , wie ich 
mich sicher überzeugt habe, einzelne Nadeln der LängszOge , während 
deren Mehrzahl, indem sie sich umbiegt, in gleicher Weise wie bei 
Owenii an der Bildung der Siebplatte participirt. 

Der Wurzelschopf fängt in ähnlicher Weise wie bei der japaniscbea 
Euplectella mit Bündeln an, die sich auf das untere Viertel «der Längs- 
züge legen, diese nach unten immer mehr und mehr erhöben , so dass 
die im obem Theile nur 0,3 — 0,4 Mm. hohen Longitudinalbttndel end- 
lich die Gestalt von Leisten bis zu einer Höhe von 4,5 Mm. annehmen. 
Sobald die accessoiischen Bündel aus den Wandungen herausgetreten 
sind, lösen sie sich pinselartig auf, ein Theil ihrer Fasern schlägt sieb 
nach unten , verfilzt sich mit den entsprechenden Nadeln der übrigen 
Längsbündel und bildet den auch hier oft leicht spiralig gedrehten, eigent*- 
lichen Wurzelschopf, während ein anderer Theil sich mit scharfer Bie- 
gung nach oben wendet und um den Endtheil des Schwammes, indem 
seine Nadeln unverfilzt parallel zur Wandung verlaufen, einen Strahlen- 
kranz von mehreren Zoll Länge darstellt, häufig treten einzelne Bündel 
dieses Kranzes in ihrem obem Theile an die Schwammwandung zurück 
und werden dieser durch Kittsubstanz wieder angeschweissU Exem- 
plare mit so Yoilkommen erhaltenem Wurzelsohopfe scheinen grosse 
Selt^iheiten zu sein , mir sind unter hundertmi von Exemplaren blos 
zwei zu Gesieht gekommen, doch bin ich nicht geneigt sie deshalb für 
Varietäten anzusehen. Die Wurzelfasem bleiben unter allen Umständen 
unter sich un verschmolzen , wie überhaupt, auch im obem Theile des 
Schwatomes, gerade die Nadeln der Längsbündel in geringerem Grade 
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als die. des ttbrigen Schwammes verkittet werden. Euplectella asper- 
gjllam ist also in dieser Hinsicht das stricte Gegentheil von Sympagelia 
Dax, wenn anders dieser Schwamm, wie ich wohl glaube, uns in einem 
erwachsenen Individuum bekannt ist. Bei der Sympagelia sind die 
Wurzelfasem verschmolzen ^ während die Harttheile des eigentlichen 
Schwammes isolirt bleiben, bei der philippinischen Euplectella ist die 
Sache umgekehrt, diese erlangt die nöthige feste Verbindung mit dem 
Meeresboden dadurch, dass sich ihre Wurzeloadebfi möglichst innig und 
auf einen möglichst weiten Raum im Sande oder Schlamme wirklich 
worzelartig verbreiten; jene Hexaclinellide sitzt, nach Art der Penna- 
tuliden und wahrscheinlich der echten Hyalonemen, mit ihren End- 
nadeln wie mit einem festen Stiele, zwar möglichst tief aber immerhin 
lose in den weidien Grund des Meeres eingebohrt; beide aber werden 
auf rein felsigem Boden sich anzusiedeln nicht im Stande sein, wie es 
^ oU für Peripbragella, durch die Bildung einer Fussplatte, möglich 
>^'dr. Bei sehr wohl erhaltenen Exemplaren kommt neben dem nach 
oben gebogenen Nadelkranz des Wurzelsdiopfes auch noch eine untere 
Siebplalte vor, indem die LSngszttge und Spiralzüge des Wandungs* 
gewebes regellos in einem spitzen Kegel verschmelzen, dessen Mantel 
nie die grosse Resistenz und die engen Maschen der obem Siebplatte 
i^^itzt , sondern weit mehr dem Wandungsgewebe gleicht. Nur ein 
einziges Mal habe ich diesen untern Verschluss vollständig erhalten ge- 
sehen, aber bei mehrem andern Exemplaren deutliche Rudimente von 
ihm aofigefunden. 

Das RiCfgewebe zeigt bei dem jungen Individuum die nämlichen 
Eigenschaften wie jenes von Euplectella Owenii, nur sind die TragezUge 
reuiger feste Bündel. Die erwachsene Euplectella aspergillum besitzt 
an diesem Tbeile des Skelets die Eigenthttmlichkeit, dass sämmtliche 
Nadeln des Tragegewebes, .indem hier längere dreistrahlige Formen 
pi^<lponderiren, sowohl unter sich als mit dem unterliegenden Wandungs- 
gewebe, seien dies nun Longitudinal-, Transversal- oder Spiralfasem, 
innig verwachsen. Von dem Flockengewebe verwachsen mit dem Trage- 
gewebe nur die dreistrahligen oder fünfstrahligen Nadeln, aber auch so 
oberfittchlicb, dass sie bei den trocknen Exemplaren zum grössten 
Theile abgestossen sind ; die regelmässigen Seohsstrahler jedoch, die in 
einer grössern Form zu äusserst auf den Riffen und in einer kleinern 
in den Inneren Hohlräumen sitzen , scheinen stets unverschmoizen zu 
bleiben, aber auch fast sämmtlich bei der Maceration verloren zu gehen« 
Dass die Riffe im Allgemeinen spiralig verlaufen, aber oft sich um- 
biegend, mit andern sich vereinigend auf der Oberfläche der Schwämme 
fnäandrische Configurationen zu Stande bringen , hat schon Claus her- 
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vorgehoben , ebenso dass ihre Hähe bei den verschiedenen lodividaen 
eine schwankende ist und dass sie am obern Theile deutticher als am 
uniern entwickelt zu sein pflegen. Im (ianaen habe idb bei der Serie 
meiner Exemplare cKe Beobachtung gemacht, dass die Riffe da, wo sie 
stark entwickelt sind, aoch mehr geschlängelt und in einander ge> 
krtlmmt zu sein pflegen, während sie umgekehrt bei schwacher Ent- 
wicklung mehr rein spiraUg fiber den Schwamm vertaufen. Auch 
scheinen die zwischen den Riffen befindlichen flachen Stellen der 
Schwammwandung, die interaggrale Felder heissen mügenk^ in ihrer 
Grosse sehr zu variiren. Alle diese Schwankungen lassen sich, meiner 
Meinung nach, auf den Grad der Verschmelzung der einzehen Skeiel- 
theiie, auf die Energie des Wacfasthums in dieser Riehtang aurOokftthreo, 
und wHI ich die beiden Extreme der mir zu Gebote stehend«! Suite; 
beide nach Rotterdam gehörig, m dieser Beziebang kw z mit einander 
vergleichen. Das eine, ein grosses Individum von 96 Cm. Länge, dem- 
nach als voilkommen ausgewachsen zu betrachten, hat Käorme oder 
Rifie, die nicht höher wie 3 Hm. werden, meist aber, ohne beschttdigt 
zu sein, viel niedriger bleiben; auf den interaggralen Feldern, die sleUea- 
weise die bedeutende Breite von 5 Gm. besitzen, ist das Plockengewebe 
nur in niedrigen, einzelnen Kegeln über den interstitiellen Masehen vor- 
bandttn. Das ganze Gewebe des Schwanimes ist dabei gegen Drack 
einigeranssen nachgiebig; die einzelnea Züge sind schwach, so werden 
besonders die Läiigsbtlndel nirgends hüber wie 0,7 Mm. Unter dem 
Mikroskope zeigt sich die geschichtete Kittsubstanz relativ gering ent- 
wickelt. Das andere Eäwmplar hat, bei einer Länge von nur S5 Cm-, 
ungemein kräftige Rufe von einer Htfhe von H Mm. im Durohachrntt, die 
Mansebette, die bei dem ersten Exemplar kaum angecteutei war, ist so- 
gar € Mm. hoch. Im obcrn Theile fehlen interaggrale Felder vollkomoieo, 
die Biostarömungattffnuflgen stehen in einfachen^ i^iraiig gekrümmten 
Reihen; das Ploekengewebe über den, zwischen ihnen befindüchea, 
interstitiellen Maschen verbindet sich innig mit dem der Rifie. Die Längs- 
zOge sind stellenweise 4 Mm. heob^ die ganzeti Nadeln z«gen sieb unter 
dem Mikroskop durch massig entwickelte Kittsubstanz vteraohmelzeo. 
Bei einer Vergleicfaung dieser beiden Exemplare ergiebt sieb demnach, 
dass die Entwicklung der Riffe von der Grttssenen^ioklung der Indi- 
viduen unabhängig ist, vielmehr mit stärkerem Auftreten der«Kittsub- 
sianz verbanden zu sein scheint, eine Thatsaebe, die icb an allen meiBen 
Exemplaren besttttigt fand. Eine andae Frage ist es aUevdings , ob die 
grttssem Individuen auch nothwendig die altem sein rnttsasnii hieran 
au ■ weif ein, wöre in Anbetracht der geringem Etttwieklnng derKüeselr 
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Substanz, etaigertBassen begründet, v^enn diese nicht vielleicht von lo- 
calen VeiiiSHnissen des Standortes abhängig ist. 

ieli musa hier nocfe eines Exemplares, das ich aus Rotterdam er- 
baltef» hatte, gedenken, da es besonders im Vergleich mit Owsif^s Eu- 
plecleHa cncumer nicht ohne Interesse ist. Die Länge desselben betrügt, 
die Krümmung mitgemessen 45 Cm., dergrösste Durehmesser 5, 5* Cm., 
die unterefi FQnfsecIustel seigen die BeschaffenheH eines normalen, sogar 
wohl entwickelten Individnmns mit Kämmen von 6 Mm. Höhe. Um so 
aufiallender ist die Natur des obersten Sechstels : die Siel^latte ist sehr 
gross, unregelmässig gewdlbl, stellenweise eingedrückt, die Manschette 
ist bis auf die geringste AndenUing vollkommen fehlend, ebenso ist kein 
zu Kämmen angeordnetes Rifigewebe vorhanden, das ganze Gewebe der 
Wandungen ist sehr verworren, die Längszttge sind zum grössten Theile 
aufgekfst, die Einstrtfmnngsöflhungen sehr unregelmässig gestellt, da- 
bei haben die Wandungen einen für aspergillum ganz ungewöhnlichen 
Grad Yon Elastieität, man kann sie ziemlich derb zusammendrücken, 
ohne befürchten zu müssen, dass Splitterung oder Bruch entsteht. Unter 
dem Mikroskope stellt sich, wie zu erwarten ist, heraus, dass die ein- 
zelnen Nadeln nur wenig versobuK^zen sind; isolirte präponderireo so- 
gar, nur das Gewebe der Siebplatte ist fast so dicht wie normal ver- 
schro<^en. k^ glaube wir haben es in diesem Exemplare mit einem 
Individuum zu thuii, dessen oberster Theil durch ein gewaltsames Er- 
eigniss zerstört wurde, ohne dass der Sdiwamm seine LebensfUiigkeit 
einbtisste, er war vielmehr im Stande, das Verlorengegangene, in aller- 
dings schwächerem Grade, neu zu bilden. Wäre es ein jüngeres Indivi- 
dnam, so wäre, neben dem beträchtlichen Durchmesser, die starke 
EnlwidLlung der Kämme oder Riffe aufEaUend, es würde dann aoch das 
nnge Gewebe, wie ieh durch die Untersuchung eines wirklich jungen 
Exemplare s weiss, genau so regelmässig beschaffen sein wie das ver- 
wachsene : vor Allem aber ist das alte Gewebe gegen das junge nicht 
scharf albgesdinitteo, es ragen vielmehr einzelne Theile weit in das junge 
hiiiein und werden von diesem überzogen. Claus hat schon hervorge- 
hoben, dass es in den Wamdungen von aspergUlum Stellen giebt, in 
denen die Govtinuität des Nadelwerkes gewaltsam unterbrochen wurde 
und wo der Schwamm neue Nadetn, die isolirt sind (Fliokgewebe), ab- 
gelagert hat, diese Stellen sind bisweilen, wie ich gefunden habe, zoU- 
lang. Es spricht nun kein gewichtiger Grund gegen die Annahme, dass 
der Schwamm, wenn er die Kraft besitst Lücken seiner Wandungen, 
von oft ansehnlichen Dimensionen, durch Neubildungen auszubessern, 
nicht auch das obere Ende, wenn es weggebrochen wurde, gleicher- 
massen wieder regeneriren könne. Es ist wahrscheinlich^ dass Euplec- 
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tella cucutner, mit ihrer gedrungenen Form mit »Spicules hold together 
in one part (der Siebplatte) by vitri iied fibre, in tbe otber by amor- 
phous sarcodea (Caktsr) ^) ein ähnliches Exemplar von aspergillum ist, 
oder aber es ist etwa ein Exemplar, das auf einer weitern Entwicklungs- 
stufe steht, als dasjenige junge, von dem ich durch Sbvpbr Bruchstücke 
erhielt^ die vollkommene Grösse aber noch nicht erreicht hat. Das 
letztere glaube ich jedoch kaum; es ist mir nicht wahrscheinlich, dass 
. die Verschmelzung der Nadeln etwa stellenweise von unten nach oben 
oder umgekehrt vor sich geht, wahrscheiplich werden vielmehr die Na- 
deln in der ganzen Schwammwandung zugleich durch nach und nach 
immer dichter sich ablagernde Kittsubstanz zusammengeschmolzen 
werden, wobei durch jeweilige Resorption der Möglichkeit des Wachs- 
thums in die Länge der nöthige Spielraum gelassen wird. Wäre dem 
nicht so, so mttsste der Grad der Verkittung an den verschiedenen 
Stellen des Schwammes ein verschiedener sein, was bei normalen 
Exemplaren von sehr ungleicher Grösse durchaus nicht der Fall ist. 

Im Vorhergehenden ist mehrfach schon hervorgehoben worden, 
dass das Riff- und Flockengewebe von mehr (aspergilium) oder weniger 
(Owenii) wohlentwickelten Hohlräumen durchzogen ist. Dieselben stehen 
entweder isolirt, wie das kegelfbrmige Riffgewebe selbst, über den 
interstitiellen Haschen, oder aber sie hängen in den Riffen miteinander 
zusammen. Auf der Innenseite des mit den Weichtheilen versehenen 
Bruchstücks der philippinischen Art wird man von den Kieselgebilden 
nur der Transversalbündel, aber auch dieser noch von Parenchym be- 
deckt, gewahr. Ausser den grossen Dermalostien sieht man noch Oeff- 
nungen von zweierlei Art : die grösseren derselben sind rund, haben 
einen Durchmesser von i — 4,3 Mm. und stehen meist zu zwei, selten zu 
drei, in welchem Falle sie kleiner sind, in den interstitiellen Maschen 
spiralig, entsprechend den Kämmen oder Riffen, angeordnet, perforiren 
dieselben indem sie mit einer Oeffnung von 0,S5 Mm« Durdbmesser 
münden, trichterförmig; im Innern des Riffes geben diese Trichter 
jedoch zahlreiche immer feiner werdende dichotomisch verzweigte Ca- 
näle, die dessen Wandungen durchziehen, ab. Durch eben solche Ca- 
näle oommuniciren auch die verschiedenen Trichter vielfach mitein- 
ander, stellenweise vereinigen sich mehrere derselben in den Kämmen 
zu grösseren j unregelmässigcn Höhlungen. Die feinere Art der inneren 
gleichfalls runden Poren steht auf den nicht von JLämmen bedeckten 
interstitiellen Maschen, meist 6 — 8 zusammen, doch kommen einzelne 
auch zwischen den grösseren Oeffnungen vor. Ihre Weite ist schwan- 

4) 1. c. pg. 362. 
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kendy doch sah ich sie nicht im grösseren Durchmesser als 0,5 Mm., die 
meisten sind sogar nur 0,85 Mm. weit; sie führen in Ganäie, die sich 
bisweilen sogleich noch innerhalb der Schwammwandung dichotomisch 
verzweigen, so dass sich also oberhalb der, nicht von Kämmen bedeck- 
ten, interstitiellen Maschen in diesen Fällen kein trichter- oder kegel- 
förmiger Hohlraum findet. Alle diese verzweigten Canäle enden mit 
sehr feinen Poren nach Aussen, die sich sowohl auf den Riffen wie auf 
dem einfachen Deckgewebe der interstitiellen Maschen in der Mitte der- 
jenigen Quadrate befinden, die durch die regelmässige Gruppirung der 
oben beschriebenen freien Sechsstrahler gebildet werden. Es wäre 
möglich, dass die trichterförmigen Hohlräume in den Riffen wahre 
Geisselkammem sind. Ob dies jedoch der Fall ist, ob femer diese Hohl- 
kegel allein oder ob auch die gastrale Fläche der Schwammwandung 
von Entoderm ausgekleidet sind, dies sind Fragen, worauf ich leider 
die \ntwort schuldig bleiben muss. Die mir zu Gebote stehenden, mit 
Weichtheilen versehenen, Bruchstücke der Euplectella aspergillum sind 
nicht so oonservirt, dass sie eine erfolgreiche Untersuchung in dieser 
Richtung gestatteten. 

Claus ^) hat die Frage aufgeworfen, ob die Euplectellen besser mit 
den einfadieren Grantien oder mit den complicirteren Syconen zu ver- 
gleichen sind. »In jenem Falle a bemerkt er »würden wir uns den ge- 
sammten innem Leibesraum von Euplectella mit einem Beleg von 
Wimperzellen ausgekleidet, in diesem dagegen die Wimperschläuche 
von der Leibeshöhle gesondert und in seitliche Erhebungen und Kegel 
der Leibeswand hineingerückt zu denken haben. Da indessen die Gran- 
tien mit Ausnahme ihrer ersten kleinen Jugendstadien Verästelungen 
des Körpers bilden, die Euplectellen aber bei einer sehr bedeutenden 
Körpergrösse, die an und für sich schon eine Vertheilung (Arbeitsthei- 
lung) der Hauptfunctionen des Organismus auf verschiedene Flächen 
wahrscheinlich macht, die einfache unverästelte Röhrenform bewahren, 
so muss der erstere Vergleich ausgeschlossen werden, zumal sich nun 
positive Anhaltspuncte im Baue des Skeletes finden, welche auf eine 
Organisation, wie die von Sycon hinweisen. Es sind das die kegelför- 
migen Erhebungen oberhalb der interstitiellen Maschenreihen und die 
aus einer Vereinigung derselben gebildeten Käifime auf der Seitenwand 
des Cylinders. Diese canalartigen Lücken, welche von der Substanz 
dieser Erhebungen umschlossen, sich durch Porenreihen auf der Firste 
und an den Seitenflächen der Kämme nach aussen öffnen und durch 
entsprechende entgegengesetzte Oeffnungen in den Innenraum des Cy- 

1) 1. c. pg. 40. 
Zeitwlinft f. wifUMOMh. Zoologie. XXV. B4. Sappl.-Uft. 14 
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linders münden, entsprechen offenbar den Hohlräumen der* Seiieiikege!, 
in welchen bei Sycon die Wimpernschiäuche liegen«. Soweit Claus. 
Nach meiner Ansicht stimmt jedoch das Veriialten des Canal^Systems, 
mutato mutandis und wenn* eine so directe Vergleichung einer Hexaeti- 
nellide mit Kalkschwämmen überhaupt^ zulttssig ist, besser mit^ dem von 
Rabckbl^] beschriebenen »blasenfOrmigen Typus- der Astcanftle« bei den 
Leuconen. »Der blasenfbrmige Typus des Astcanal-Systemsa, sehreibt 
dieser grosse Naturforscher, »ist dadurch characterisirt, dass die ver- 
üstblten GanSle sich in sehr ungleichmassiger Weise zu gei^umigen 
Höhlen oder Sinus erweitem, welche bei weiterer Ausdehnung sich be* 
rühren, zusammenfliesseq und schliesslich- ein sehr unregelmässiges 
System Von blasenfbrmig communicirenden Hohlräumen darstellen. 
Das Parenchym, das zwischen denselben übrig bleibt, hat die Form eines 
unregelhiässig durchbrochenen Pachwerkes. Während die »Geissel- 
kammem ff des traubenfOrmigen Typus im Ganzen sehr regelknässig ge- 
bildet' und geordnet, und in einer und derselben Art von nahezu gleicher 
Grösse sind; so erscheinen dagegen die Sinus des blasenförmigen Typus 
in sehr unregelmässiger Form und Anordnung, und in sehr ungl^cher 
Grösse; d!e grössten bläsenfi$rmigen Sinus sind viel grösser als die 
grössten Geisselkammem ; die kleinsten Formen unter den erstem sind 
umgekehrt noch kleiner als die kleinsten Formen unter den letzteren. 
Während' die Geisselkammem nur selten sich' unmittelbar berühren und 
zusammenfliessen, findet dies bei den »Sinus« sehr häufig statt. Die 
benachbarten Sinus treten, gleich d«n verwachsenen Radial- 
TubenderSyconen, in unmittelbare Verbindung, indem- ihre Hohl- 
räume durch »Conjunctiv-Pörena communicirena. Bfit diesen Worten 
ist das Verhalten des Canal-Systems von Euplectella fast genau be- 
schrieben, nur sind hier die Hohlräume nicht blasenförmig sondern per- 
foriren selbstständig die Wandung des Schwammgewebes, fliessen jedoch 
in den Riffen häufig zu Sinus zusammen, die mit einander durch Con- 
junctiv-Poren communiciren, wodurch das zwischen ihnen bleibende 
Parenchym die Form eines unregelmässig durchbrochenen Fachwerlis 
erhält. 



Die Diagnose des Genus Euplectella wird, da sich die Verscfamel" 
zung der I^Tadeln als ein unwesentlicher Character herausgestellt hat^ 
eine andere als bisher werden müssen ; dass sie auch in ihrer jetzigen 
Fassung von nicht allzulangem Bestände sein wird, können wir, glaube 

4) 1. c. Bd.. 4, pg. S85. 
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ich, aenlioh sieher anaehmen. Es wttrde mich wenig wuedern, wenn 
z. B. Formen gefunden würden, die nicht mehr aus einer Person be- 
ständen sondern einen Cormus bildeten; auch die Abwesenheit des 
Haarscbopfes beruht auf einer Anpassung von geringer Bedieutving, viel- 
leicht dass sieh sdion aspargillum auf felaigiem Boden aaf eine andere 
Art befestigen kann ^). 

Genus: Enplectella, Owen. 

Sdlttäne BexAetinelliden von RöhcenCorm, am oberen £flde mit einer 
Siebplatte, am uniem mit einem, die Befestigung vermittelnden Haar- 
schopf. Das Gewebe der Wandungen bildet sich aus NadelbUndeln, die 
in verschiedener Richtung verlaufen und sich untereinander regelmässig 
kreuxeo, wodurob eine regelmäßsige alternirende Stellujag von Dermal- 
ostien und interstitiellen Maschen zu Stande kommt, dabei zeigt das 
Bkelei eine deutliehe Bildung von Anti- und Metameren. Ueber den 
interstitielien Maschen findet sich ein von, nach dem blasen formigen 
Typus angeordneten, Canälen und grösseren Sinus durchzogenes Flocken- 
oder Riffgewebe. Die grösseren Dermalostien können durch verschieb- 
bare Nadeln geschlossen werden, die im todten Zustande ru Ringen oder 
Kränzen vereinigt sind. Die am meisten characteristische Nadelform 
(rosette) sind aber oberflSichiich gelegene florocomo-hexaradiate Nadeln. 

1. gpecies: S. Species: 

Euplectella Owenii: Euplectella aspergillum: 

£iipieolella Owenii, Herklots-et llarsball. BuplecteUa aspergiUttni, Owen, frans. 

Zool. See. Tom. III, pg. 908. 
Euplectella cucumer, Owen, Traps. Linn. 

Sog. Tom. XXII, pg. 417. 
Alcyoncellum speciosum, Bowerbank, 
(non Qnoy et Gaimard), Bowerbank, 
Phil. Trans, laaa, pg. 1 1 03, idem, Proc. 
Zool. 3oc. 4&6jB, pg. ^44. 
Euplectella aspergillum, Claus. 
Diese ganz gerade Euplectella, von ova- Der meist füllhornartig gebogene 
lern Durchschnitt^ verjüngt sich nach Schwamm verjüngt sich nach unten, 
obeB. sein Darchsehnltt ist pimd. 

Die Lopgitiidtoalbüiide] aiehen, wta die I>i6 LoogttadinalbüiMlel und ITnin&verealr- 
TranaversalhündeJ, je SEwai und zwfll bUpdel sieben einzeln glQiphweift vop 
zusammen, die Zahl der erstem ist bei einander entfernt, die Zahl der erstem 
meinen Exemplaren über siebzlgi die ist durchschnittlich dreissig, die der 
der letztem über neunzig. letztem sechzig. 

4) CABTsa gedenkt (I. c. pg. 376) eines Exemplares von ISuplectella (asper- 
gHImp?), -^as ohne Schopf direet aaf einer Lophohelia prollfera aufsitzen soll. 

U* 
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Maschen der grossea OsUen und intersU- Maschen der grossen Ostien und intersU- 
tielle Maschen in einer Metamere von tielle Maschen in einer Metamere von 
sehr ungleicher Grösse. gleicher, resp. nahezu gleicher Grösse. 

Flockengewebe über die interstitiellen Flockengewebe bildet mit Vorliebe iso- 
Maschen gleichmassig verbreitet, zu- lirte, stark markirte Kämme oder Riffe 
sammenbttogend, zeigt nur geringe An- von spiraligem Verlauf, 
deutungen einer spiraligen Anordnung 
in Kämmen oder Riffe. 
Dm die Siebplatte steht keine Manschette. Die Siebplatte ist meistens von einer wohl- 

entwickelten Manschette eingefasst. 
Die einzelnen Nadeln bleiben stets isolirt. Die einzelnen Nadeln werden zum gross- 

ten Theile durch Kieselsubstanz za- 
sammengekittet. 
Schwamm welch, dem Drucke nachge- Schwamm hart, zerbrechlich, glasartig. 

bend, seidenartig. 
Vaterland: Japan. Vaterland: Philippinen (cucumer Sey- 

chellen). 
Die weiche, nachgiebige Beschaffenheit Der Schwamm wird bei seiner grossen 
des Schwammes wird einen Standort Zerbrechlichkeit nur in sehr ruhigem, 
in bewegtem Wasser gestatten. folglich tiefem Wasser gedeihen 

können. 

Die japanische Euplectella dient wie die philippinische parasi- 
tischen Crusiaceen zum Aufenthalt, die soviel ich aus den geringen 
Bruchstücken entnehmen konnte zum Geschlechte Aega gehören ; die 
Art scheint, wenn überhaupt, nur wenig von hirsuta verschieden zu sein. 

Die Japanesen, die ein offenes Yerständniss für die sie umgebende 
Natur haben und denen auch Kleinigkeiten nicht entgehen, nennen den 
Schwamm »Kairotokes« d. h. »mit einander alt geworden, mit einander 
begraben seina. Wahrscheinlich haben sie bemerkt, dass meist zwei 
der schmarotzenden Krebse in einer Euplectella vorkommen, und sehen 
nun in diesen, mit einer Auffassung die gewiss nicht ohne Poesie ist^ 
ein altes, verstorbenes Ehepaar, in dem herrlichen Schwamm aber deren 
Mausoleum. Im Leidner Reichsmuseum befindet sich eine nicht unbe- 
trächtiiche Masse von Naturalien , besonders Meeresproducte, die ton 
SiBBOLD gewiss von japanischen Händlern erwarb, dieselben sind oft 
mit kleinen, beschriebenen Etiquetten versehen. Eine solche hing auch 
an dem Exemplar S der Euplectella Owenii, und der berühmte Kenner 
der japanischen und chinesischen Sprache, Herr Professor Hofianft in 
Leiden, las aus den Schriflcharacteren den oben mitgetheilten Namen. 

Von Euplectella Owenii, nicht von aspergillum, sind auch die Na- 
deln gewesen, die M. Schdltzb in seiner Monographie auf pg. 39 er- 
wähnt. Das Leidner Reichsmuseum besass zu der Zeit, als der leider 
so früh verstorbene Bonner Anatom die Hyalonemen untersuchte, nur 
die meiner Untersuchung zu Grunde liegenden Exemplare der fip^' 



UiitersnchuBgeD ober Hexaetiiiellideil. 211 

nischen Euplectella ; erst acht oder neun Jahre später, als ich schon ge- 
raume Zeit aD jenem Institut als erster Assistent fungirte, wurden die 
ersten Exemplare von aspergillum, und zwar von dem bekannten Na- 
turalienbändler Franck in Amsterdam, angekauft. 



EndictyoA elegans, eine Hexactinellide, die wie bemerkt sich im 
Museum des Amsterdamer zoologischen Garten befindet und von der ich 
nur ein Stückchen Flocken- oder Riflgewebe besitze, gleicht in makro- 
skopischer Hinsicht der von Gray (Proc. of zool. Soc. Lond. 1867, 
PI. XXVni, Fig. i) gegebenen Abbildung der Gorbitella (s. Habrodi- 
ctyon) speciosa In so hohem Grade, dass sie in genanntem Institute mit 
diesem Namen bezeichnet war und wahrscheinlich noch ist. Das Wan- 
dimgsgewebe des hohlen, keulenförmigen Schwammes zeigt regellos 
verlaufende und häufige Anastomosen bildende Längs- und Querbttndel, 
zwischen welche die Dermalostien unregelmässig vertheilt sind; am 
obem £nde befindet sich eine stark beschädigte Siebplatte, die nicht so 
sehr vom Wandungsgewebe, wie bei Euplectella unterschieden ist. So- 
viel eine flüchtige und nicht mit dem Mikroskope ausgeführte Unter- 
suchung ergab, ist der Schwamm, wenn auch fest und dem Drucke nur 
wenig nachgebend, doch aus unverschmolzenen Kieselnadeln geformt. 
Das Flockengewebe liegt auf der innem Seite des Schwammes, nach 
meiner Meinung eine Thatsachc, die einen sehr wichtigen Unterschied 
zwischen Eudictyon und Euplectella bildet; da sich in dem Flockenge- 
webe Nadeln von der Länge eines Centimeters finden und die Nadeln 
überhaupt sehr fest zusammenhaften, ja stellenweise noch eine recht 
regelmässige Anordnung zeigen, so glaube ich nicht, dass das Flocken- 
gewebe erst post mortem von der äussern Seite auf die innere durch- 
gedrttdLt ist. 

Das Flockengewebe besteht aus langem (4 Mm. bis \ Cm.) ein- 
achsigen Nadeln (die bisweilen Rudimente der andern Strahlen in Ge- 
stalt kurzer Höckerchen zeigen), welche wohl den Nadeln entsprechen 
werden, die bei Euplectella die Tragezüge des Rifilgewebes bilden, um 
so mehr, da in der Regel mehrere sich an einander anlegen; femer fin- 
den sich schlanke Sechsstrahler mit einem besonders verlängerten 
Strahle (Degennadeln), ähnlich wie sie bei Euplectella in den Kränzen 
um die Ostien hemm sitzen ; dann stösst man auf schwächere Fünf- 
oder Sechsstrahler mit unregelmässig entwickelten Strahlen; ferner 
kommen kleine mehrstrahlige Nadeln vor mit so eigenthümlich gedrun- 
genen Strahlen, wie ich sie von keiner Nadelform irgend einer Hexacti- 
nellide kenne, sie können sechs, fünf, vier und drei Strahlen besitzen. 
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ja leigen auch ab und tn die Gestalt der Gompassnadeln von BupledeUa 
und ich biB nielii sweifelbaft, dass sie bei Eudictyon gleiohfaÜs Rrthne 
um die Dermaloatien MIde». Die obaracterisUscbate Nadelfarm aber 
sind Sechsstrahler von 0,2 — 0,3 Mm. Aehsenlänge, die am finde jedes 
Strahles einen Schirm mit sieben Zacken tragen; diese werden den 
Sechsstrahlem entsprechen, die bei Euplectella das Gewebe mit qua- 
dmtisoheli Masern auf der ÄuiHsenseite der Riffe bUdetf^ weoi^BleiiB sah 
Ich sie BBomobmai gans so regolmaarig wie dort liegeo^ Wobei sie mit 
ibre» ScMhriien sich in einarftder hdkten. Auch kommen feine borsten- 
fOrtnige Nadeln vor and die florocomo-bexaradiaten roseiles sind von 
denen der EupkcteHen niobt ra unterscheiden. Die eigenthümfiebe nur 
0,4 Mm. grosse In Fig. 6fr,* abgebildete Nadel fand ich nur ein eintiges 
Mal und halte ich sie fikr verirrt und einer andern Hexactinellide zu- 
gehörig. 

Es Isl klar, dass dieser Sdhwamm mit EupIecteDa und Babro- 
dletyon sehr nah verwandt ist, mit letsterem ist er vielleicht identisch ; 
die bis jelzt bekannt geraadhlen Detailuntersuchungen über diesen 
Schwamm sind nodb nicht ausftthrtich genug um dies constaHren zu 
können. Jedenfalls wird das Vorhandensein oder FeMen der Schirme 
tragenden Seehsstrahler den Ausschlag geben. 



Semperella Schultzei, Gray. 
(Taf. xn, Fig. E,) 

Hyalonema Schultzei, Semper. 
Hyalothauma Ludekingii Herkl. et Marsh. 

In den oben erwähnten Verhandlungen der physikaliscb-medioinH 
sehen Gesellsdi^aft ra Wttrsburg beschrieb Prof. Sfiiiri« ehtte tweiie neue 
Hexactinelllde aus der Gruppe der Hyalonematiden, die er gleichfalls von 
Dt. Zkn&jn LtoASPi in G6bu erhalten hatte ^ fölgendermassen : »Byalo- 
nema Scboltsei hat die Grösse und Gestalt von Euplectella aspeiipilum. 
Die Wunselfasern, welche glatt und gesackt sind, thellen sich gegen den 
Scbwammkörper m m eiocelne Büschel , die sowohl im Innern , wie 
oberflachlldh am Scbivamm selbst verlaufen und sich hier in dem übrigen 
Gerüst ahnlich verhalten^ wie die langen Wuttelfasem der Enplectella. 
Kreuznadeln sehr mannigfadier Art verbinden sich dann mit jenen 
Lttngsinerztgen ta einem bald sehr drehten , bald leckeren Gewebe, 
welches nach aRen Richtungen von den grossen Ganälen des Scfawammes 
dvrthsogen wird. Bio verhalknissmttssig sehr weilen AusstrOnrangs- 
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lefch^r i^elMn re$^llos tQirt den ganzen Schwamm hemm; in ]hr6r Nähe 
l)efiDdeD «idv häufig Bflsihel feiner fost seidenartiger Fasern . An manchen 
Stdlcnder elwas verletzten Oberfläche findet sich ein feines, weit 
rechtwinklige- ilasolien bildendes Gewebe. Das ganze Schwahimgeruit 
wird, wie bei allen echtenHj^Ionema-Arten aus un verbundenen Fasern 
oder ^Krottsnadeln > gebildet, mitunter jedoch 'verschtnetzen einzelne 
Nadeln miteinander und deuten so auf die Entstehungsweise des tix- 
sammenhängenden Kieselbalkengerttste» der Euplectelia hin. Die zahl- 
reichen freien KieselkOrper erinnern in ihren Gestalten ganz und gar 
an diejenigen von iHyalonema Sieboldi Gray von Japan«. 

Diese kurze Beschreibung, in der sich beiläufig einige IrHhümer, 
veranlasst durdi den nichts weniger ats wohl erhaltenen Zustand des 
Schwammies, befinden, genügte nebst einer kleinen Bleifederiikizze Gray 
um darauf hin ein neues Geschlecht »Sempcrellaa zu creiren ; zufdlltger 
^(»86 bat er das Biebtige getroffen, obwohl ihn selbstverständlich nur 
die makroskopischen Verhältnisse leiten konnten und auch diese in nur 
besclirtfaktem Haasse , denn wäre er consequent gewesen , hätte er in 
dem Wnraelschopf einen Parasiten sehen mttssen. 

Das Reichsmnseum zu Leiden hatte schon früher, wenn ich nicht 
sehr irre Anfang der sedbziger Jabre, durch denthätigen und umsich- 
tigen Dr. LünsKniG von d^r Küste der Insel Geram einen prachtvollen 
Schwamm erhalten, den ich mit Dr. Heaklots zu Ebten seines Ent- 
deckers als Hyaloihauma Ludekingfi kurz beschrieb. Bei Abfassung 
dieser BeschreibHng war uns die Notiz von Sbmpbr tlber Hyalönema 
SchoUzei nicht unbekannt geblieben , aber unser Schwamm zdgte so 
viel Eigmithttmliohes, was in d^r SBMPBR^Schen ^B^schreibtfng 'nicht er- 
wäiiiit wurde, dass wir Moht anstanden, ihm einen and^n Natnen zu 
geben. Seitdem ich aber durch Semperas Güte das Originalexemplar. von 
SemperoHli Scbnhzei In 'Bändeln nnd untersucht habe, bin ich atterdings 
za «der Ueberaevgung gekommen, das beide Exemplare einer und det* 
selben Ali sind^ für die der ältere Name bleiben muss. 

Zunächst mag hier eine kurze allgemeine BescJbi^ibüng ddr beid^, 
meiner Untersucbung zu Grunde liegenden E^Lcmplare folgen : 

4 . Exeksplar, 55 €m. lang gerade , schlan^k keülenfeftmig , an der 
^rksten Stelle mit einem Durchmesser von 6 Cm.; die Gestalt ist ein 
imregehaEiässigeB PrisiAa mrit Mnf nicht gleich breiten Seiten, und abge- 
stumpften Kanten, Bmt denen in langen Beihen die von Siebptatten 
ttbendeckten, von zarten Nadeln wie voti eineir Manschette eingefasi^Yen 
Munddfifaungen stehen. Zwischen den Kanten spannt sieh ein zartes 
sjNtzemntiges Gewebe mit quadratischen Maschen aus, aber ohne die 
unierliegenden Flächen direol zu berühren. In diesen Flächen nüter 
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dem Masebenwerke sieben einzelne grosse Oeffnungen^ die nicbl als 
MundOffiiungen sondern als Mündungen des Intercanalsysiems aufzu- 
fassen sind, und weder Manscbelten nocb Siebplatte haben. Am oberen 
Ende befindet sich eine aus ähnlichem aber diditerem Gewebe ge- 
bildete Siebplatte mit weniger grösseren Oeffiiungen. Die Längsnadel- 
bündel bilden^ indem sie sich beim Austritt aus dem Sohwammkörper 
auflösen und mit einander und dem Meeresboden verfilzen einen statt- 
liehen Wurzelschopf; auf einem Tbeil desselben hat sich eine Colonie 
einer Palythoa angesiedelt. Dies Exemplar ist von der Insel Geram und 
nach ihm ist die Beschreibung des Hyalothauma Ludekingii von Hbbklots 
und mir entworfen. 

2. Exemplar, im Verhältniss zum ersten stark beschädigt, offenbar 
jttnger. Länge des ganzen Schwammes S4 Gm. , des eigenüicben 
Schwammkörpers 48 Gm., grösster Durchmesser ö Gm. Die Keulen- 
form ist mehr ausgeprägt und der Schwamm , wie Sbmpbb hervorhebt, 
nach Art einer Euplectella aspergillum gebogen , unregelmässig rund. 
Die Mundöffnungen lassen sich von andern grossen Oeffnungen nur 
durch die geringen Ueberbleibsel der Manschetten unterscheiden, und 
scheinen gleichfalls in Reihen gestanden zu haben. Die Siebplatten 
fehlen überall, von dem Maschengewebe oberhalb des Übrigen Schwamm- 
körpers (Hautporen) sind nur schwache Reste erhalten, ebenso von der 
obem Siebplatte. Das obere Ende ist abgestossen, man bemerkt, dass 
der Schwamm nicht massiv ist, derselbe besitzt vielmehr oben einen 
trichterförmigen Hohlraum von 4 Gm. Tiefe; weiter unterhalb befindet 
sich , wie man durch eine im Schwammkörper bestehende Lücke be- 
merken kann^ ein zweiter vom ersten durch Schwammsubstanz ge- 
trennter 7 Gm. tiefer Hohlraum , welche beide als Pseudogasterräume 
anzusehen sind. 

Die Längsbttndel \ — 4,5 Mm. breit verlaufen durch den ganzen 
Körper des Schwammes ; sie sind nicht in dem Grade regelmässig und 
die sie bildenden Nadeln hängen weniger innig zusammen, wie dies bei 
Euplectella der Fall ist. Häufig geben sie Nadelpartieen ab , die ent- 
weder als selbstständige Ründel weiter verlaufen oder, indem sie sich 
an benachbarte Longitudinalzüge anlegen, Anastomosen bilden. Diese 
Anastomosen treten im untern Theile des Schwammes häufiger auf, wäh- 
rend im obem Theile die von den ursprünglichen Längszügen lo^elösten 
Bündel meist selbstständig bis zum Ende des Schwammes weiter ver- 
laufen. Diese Zweigzüge treten nicht nur seitlich ab, sondern es schlagen 
sich deren auch nach Innen , so dass also die oberflächlichen Longitu- 
dinalbündel nicht nur mit andern oberflächlich gelegenen sondern auch 
mit tiefer liegenden zusammenhängen. Die weiteste Entfernung swi- 
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sehen zwei auf der Oberfteche des Schwanimes parallel verlaufenden 
Bündeln beiragt 4 Gm., die geringste 0,5 Gm. Zwischen den Bündeln 
stehen runde und ovale Oeffnungen (Mundöffnungen und Oeffnungen 
des Iniercanalsystems], wobei es sich sehr häufig trifil, dass sich auch 
oberhalb und unterhalb derselben zwei von rechts und links kommende 
Zweigbttndel kreuzen, und ebensolche Kreuzungsstellen finden sich auch 
in den Wandungen der den Schwammkörper durchziehenden Gandle 
und der centralen HoUrttume. Die Zweigbündel schliessen sich durch- 
aus nicht immer dem zunächst gelegenen LängsbUndel an, sondern laufen, 
indem sie sich ein wenig nach Innen biegen, häufig unter mehreren weg, 
um sich mit einem, unter Umständen 4 — 5 Cm. weit entfernten zuverbin- 
den,wobei es vorkommt, dass auch noch Bündelchen von den Längszügen, 
unter denen sie hinziehen, sich an sie anschliessen und sie so verstärken. 
IHe Nadeln, aus denen die longitudinalen Bündel sich zusammensetzen, 
sind hauptsächlich dreierlei Art, nämlich starke glatte, feine glatte, und 
feine mit Widerhäkchen versehene. Die starken, glatten Nadeln liegen 
vereinzelt mehr im Achsentheilc des Wurzelschopfes ; ihre Länge ist be- 
trächtlich, so isolirte ich bei Szvpbr's Exemplare deren von S5 Cm. Länge, 
deren didiste Stelle einen Durchmesser von 0,8 bis 4 Mm. hatte, an der 
obern Spitze waren sie 0,02 Mm. breit, wie sie sich am untern Ende ver- 
halten, konnte, da sie stets abgebrochen waren, nicht ermittelt werden. 
Ungefähr in der Mitte der untern Hälfte erreichten die mit besonders 
deutlichem Acbsencanal und mit sehr starkschichtiger Kieselsubstanz 
versehenen Nadeln ihre grösste Stärke, und wenn ich hier ein Stück 
von der Länge einiger Gentimeter herausschnitt, so gelang es fast stets 
die Quercanäle zu finden. Wenn wir annehmen ^ dass jede wohl er- 
haltene Nadel sich nach beiden Enden gleichmässig verjüngt, und dass 
die dickste Stelle mit den Quercanälen sich in der eigentlichen Mitte 
befindet, so können wir, ohne zuviel zu thun , femer annehmen , dass 
die Nadein ursprünglich wohl noch 40 Gm. länger gewesen sind. Ich 
habe nicht beobachten können , ob diese Nadeln , da sie in dem ober- 
flächlichen Theil des Schwammes fehlen, nur einzeln oder zu mehreren 
in je einem Longitudinalzuge sich befinden, und ob sich welche an der 
Bildung der Anastomosen betheiligen, was mir nicht wahrscheinlich ist, 
da alle, die ich isolirte, in geringerem oder stärkerm Grade dieselbe 
Bi^ung wie der ganze Schwamm haben. Die zartere Form der glatten 
Nadeln hat eine Länge von 5 — 4 8 Gm. ; die grösseren kommen besonder 
im eigentlichen Wurzelschopfe, die kleinem weiter nach oben im 
Schwammkörper vor. Vollständig wohl erhalten habe ich sie nie ge- 
sehen, immer war, wie es die Splitterung der Kieselscbichten beweist, 
das obere und noch mehr das untere Ende abgebrochen, obgleich 
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die Nadeln am obern Ende äusserst fein wurden. Die Maximalstärke 
der verscbieden^a Nadelindividnen schwankt xwischen 0,08 u. 0,3 Mm., 
stärker habe ich sie nie gesehen, so dass sie mit der vorigen Form durch. 
Uebergänge nicht verbunden sind. Während die starkem Nadehi naob 
einer Biegung, die sie ohne zu brechen in hohem Grade erleiden können, 
mit starker Federkraft in ihre ursprüngliche Gestalt surttoksohneUen, 
lassen sich die dünnem eher für die Dauer strecken oder biegen und sind 
sie es, die zusammen mit den gezackten Nadein den Schwamm mit dem 
Meeresboden verbinden. Der Achsencanal in ihnen war äusserst fein 
und Quercanäle konnte ich gar nicht auffinden , zweifle aber nicht im 
Geringsten , dass es deren giebt. Jeder, der es einmal versucht hat, 
wird mir gern beistimmen, dass das Durchmustern einer 80 Mm. langen 
Hexactinellidennadel mit starker Yergrössemng und bei fortwährend 
wechselnder Focaldistanz ein höchst langwieriges und sehr angreifendes 
Geschäft ist , das man , wenn man es einige Male ohne Erfolg vorge- 
nommen hat, gern unterlässU 

Die mit Widerhaken versehenen Nadeln finden sich nur im unteren 
Theile der Längszüge, da wo sich dieselben bereits zum Schopf ver- 
einigen, in grösserer Zahl. Die wenigen , die man auch weiter oben in 
den Longitudinalbündeln findet, halte ich für verirrt. Sie sind auch im 
Schöpfe lange nicht so zahlreich, wie die zweite Form der glatten Nadeln 
und scheinen ziemlich gleichmässig* im peripherischen wie im axalen 
Theile desselben vorhanden zu sein , allenfalls in ersterem in etwas 
grösserer Anzahl. Ihre Stärke, welche jedoch in verschiedenen Theilen 
der Nadel schwankt, ist im Maximum ziemlich oonstant 0,08 Mm. Ob-* 
wohl die Nadeln meist beschädigt zu sein pflegen, gelang es mir doch 
Individuen von 8 Cm. Länge zu isoliren. Am untern Ende ist bei nicht 
abgebrochenen Nadeln stets ein Anker vortianden, der hier jedoch nicht 
regenschirmartig mit Zacken versehen ist^ vielmehr, da er seitlich zu- 
sammengedrückt ist, die Gestalt eines ganzbordigen Schiffchensi hat, 
dessen dem Bugspriet und Spiegel entsprechende Theile in eine abge- 
randete Spitze ausgezogen sind ; das Verdeck dieses Sctuffichens steigt 
um die Eintrittsstelle des Schafts der Nadel, um den Mastbaum, sanft in 
die Höhe. Der Centralcanal bietet einiges Eigenthümliche : im oberen 
Theile ist er ziemlich weit und steht an der Spitze ofien, gegen das 
untere Ende und im Ankerkopf wird er sehr fein und endigt in letiterem 
nicht wie bei den entsprechenden Nadeln von Euplectella, mit einer i^nsel- 
artigen« Theilung, sondern einfach blind und finden sich hier die beiden 
sehr feinen Quercanäle, ganz wie es Gartbr ^) von den sehr ähniichen 

4) 1. c. Taf. XIV, Fig. 4—2. 
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fi9ddn seiner Lobaria, die vielleicbt mit Semperella ideoUscb isl, ab- 
hiklei. Die Widerhaken steben in iroregelmdssigen Sptralen , die bald 
TOD Imka, bald too rechte aufsteigen, oft auch streckenweise verwischt 
sind, aber ohne je eine s&uSammenhangende Leiste m bilden , um die 
Nad^ liemm« Sw besteben ans xwei Theilen, aus einem breiten kegei- 
fönnigeit Vorsprang des Nadelschafts, der nach hinten, nach dem obern 
Ende zu tlberhflngt nnd in dem man die Schichten der geschichteten 
Kieselsubstanx mit entsprechenden Urobiegnngen sich fortsetzen sieht, 
und aus einem, mit diesem Yorspmnge , ahnlich wie ein langer Nagel 
auf eiBer Fingerkuppe, sitz€Siden^ sehr xarten Schüppchen, das von 
homogener Stmctur weit nach hinten vorspringt und auf seinem gerade 
abgesiutxlen oder sanft gebogenen Rande drei bis fünf feine, abgerun- 
dete Dbrndien oderZä(±chen trSgt. Häufig, besonders am untern alteren 
Tbetle der Nadel sind die Ztfckchen l)esohadigt oder ganz abgebrochen. 
Die Widerhaken treten durchaus nicht gleichmässig auf der ganzen 
Nadel auf, oberhalb des Ankerkopfes kommt erst eine glatte Strecke des 
Nadelfttoftes und ebenso fehlen sie in dessen letztertn Fünftel. Auch 
sind sie im untern Theile der Nadel weit starker ausgeprägt als im obern 
und akkd auf der letzten Nadelstrecke, wo sie vorkommen, nur kleine, 
oft sehr weitaus einander gerückte, budtelartigeYorsprünge ohne Zacken* 
Schüppchen. Im Schopf finden sieh neben diesen drei Formen in ganz 
erstattnlidi git)S8er Menge mehrachsige Kieselgebilde, die als Vier- und 
Fünfetrahier, seltener als Drei- und Seefasstrahler auftreten ; sie zeigen 
eine sehr ungleichartige Entwicklung ihrer Strahlen, immer aber ist min- 
desten« einer sehr lang, und verlauft in der Längsrichtung des Schopfes. 
Es ist durebaus nicht immer der Fall , dass der so verlängerte Strahl zu 
der in der Längsrichtung des Schwammes liegenden Achse der Nadel 
gehon^ er kann ein Seitenstrahl sein , der sich aber immer kurz nach 
der Kreuzüngsstelle umbiegt. In andern Fällen kann ein verlängerter 
Strsihl nach <Hben und einer nach unten verlaufen, es können sich auch 
2W6l nach oben wenden und in ihrem letzten Theil vollständig parallel 
laufen, kune es zeigt sich ein so grosser Reichthum von Modificationen 
und so wunderliche Verdrehungen der Strahlen, wie ich sie bei keiner 
anderü Hetactinellide je wahrgenommen habe und kann ich mich nicht 
endmlten eine Reihe von diesen Formen abzubilden. Die Länge ist be- 
detfteüd, ich konnte Individuen von 6 Cm. grösster Länge isoliren, ihr 
gr(}aMet Durchmesser ist 0,2 Ulm. Die Strahlen enden bald spitz, bald, 
und besonders die ktMeren^ mit einer scfawachenVerdickung. nDie glatten 
Wurzdfasem verdrängen gegen den Körper des Schwammes zu Mmälig 
jene zackige Pasern, welche den %mtem Theü der Wurzel zum grössten 
Theil bilden. Sie sind zweierlei Art, nänUich einfache Fasern und Kreuz- 
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fasern. Die ersiern sind 48 — 49 Cm. lang, 7^ — Y^ Mm. dick und be- 
ginnen mit ihrem dicken untern Ende zwischen den zackigen Wurzd- 
fasern ; sie sind nicht sehr zahlreich und liegen nicht oberflächlich^ so dass 
sie ohne genaue Untersuchung leicht zu übersehen sind. Die Kreuzfasem 
haben meist 5 Schenkel j deren einer senkrecht auf dem durch die4af\r 
dem Arme gebildeten Kreuze steht. Bei diesen ist der senkrecht zum 
Kreuz stehende Arm fast immer der längste, während die 4 andern sehr 
verschieden an Länge sind und bald in stumpfe etwa£ knotige Enden bald 
auch spitz auslaufen. Bei einer andern Form ist der senkrechte Arm 
noch ziemlich lang — O^i^O^S Cm. — aber die 4 Arme des Kreuzes 
ijiber treffen diesen bedeutend, indem selbst die beiden kürzeren Arme^ 
welche sich quer um die Wurzel herumlegen 0,S — / Cm. lang sind, 
während die i andern bis zu 4 und S Cm. Länge auswachsen können. 
Diese letzteren sind es vor Allem , welche als glatte der Länge nach ver- 
laufende Gerüstfasern der Wurzel auftreten. Ihr Kreuz liegt so, dass 
der senkrechte Arm in das Innere der Wurzel eindringt. Nach oben 
bilden die langen Schenkel dicke Faserbüschelf welche sich tioch weit hin- 
auf in den Schwammkörper sowohl in den tieferen Lttgen, wie oberflödi- 
lieh verfolgen lassen. (Semper in M. S.) Für das Studium des Schopfes 
ist das Exemplar aus Leiden geeigneter als das SjsvPBa gehörige, da dies 
offenbar stark beschädigt ist; so fehlt bei ihm der Schwammkörper iiu 
untern TheU auf einer grösseren Strecke wie im Leben ; wenn man in das 
Innere des Schopfes dringt, so findet man zwischen den Längsbündeio 
noch Gewebsreste von ihm, ja selbst Spuren der grösseren und kleineren 
Ganäle. Bei dem Leidner Exemplar reicht der Schwammkörper bis un- 
mittelbar an den Meeresboden und beträgt die Länge des Schopfes nur 
den sechsten Theil der Länge des ganzen Schwammes. 

An die Seiten der Längsztige im Schwammkörper legen sich zahl- 
reiche Sechsstrabler, deren einer Strahl sehr reducirt, meistens fehlend 
ist, wo er auftritt dringt er zwischen die Nadeln der Züge ein, sein 
Pendant ragt im Anfange senkrecht, im weitern Verlauf aber meist mehr 
oder weniger gekrümmt, von jenen ab, während die vier eigeotlich 
in einer Fbene gelegenen Strahlen in hohem Grade verbogen sind, 
ähnlich wie die Strahlen der mehrachsigen Nadeln des Wurzel- 
sdiopfs und sich den Zügen unmittelbar auf- und anl^en. Ueber 
die Länge der Schenkel dieser Nadeln lässt sich nichts allgeoaein 
Gültiges sagen , in so hohem Grade variirt dieselbe. Ich habe Indi- 
viduen gesehen, bei denen Schenkel von 4,5 — 3 Mm. vorkaoaen, 
während bei andern manche nur 0,03 Mm. grosse Höckerchen waren; 
meist aber sind nur ein, höchstens zwei Strahlen in so hohem Grade 
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bei einer Nadel reduciri; der längste Strahl ist in der Regel der von den 
Läng^zttgen abstehende und scheint derselbe doch ziemlich lang werden 
KU können. Die I>icke der Schenkel beträgt an der Kreuzungsstelle circa 
0,4 Hm. Diese Nadeln verbinden die Longitudinalbttndel mit dem Haupt- 
gewebe des Schwammkörpers, das, zwischen den Langszügen ausge- 
spannt, auf der Oberfluche, in der Wandung der verschiedenen Hohl- 
räume und in den zwischen denselben gelegenen Theilen dieselbe Be- 
schaffenheit zeigt. 

An die freien Schenkel dieser mehrachsigen Seitennadeln der Längs- 
bttndel legen sich, in der oft erwähnten Art mit ihren Scbenkelspitzen, 
Nadeln mit vier, fünf und sechs Strahlen, die ein Maschenwerk zu Stande 
bring^i , das freilich in Folge der schwankenden Entwicklung und der 
verschiedenen fiiegungsgrade der Nadelschenkel sehr unregelmässig ist. 
Es finden sich Maschen von 5 Mm., zwar selten so gross, bis herab zu 
0,% Mm. Durchmesser, die in ein in unendlicher Mannigfaltigkeit sich 
kreuzendes und Anastomosen bildendes Ganal-Gewirre sehr kurzer Ganäle 
fuhren, welche Ganäle auf der Schwammoberfläche (d. h. unterhalb des 
gleich zu beschreibenden Dermalskelets], in den grossem Hohlräumen 
und bei Sehpsr's Exemplar in den pseudogastralen Höhlungen mtln- 
den. Dem durch die aneinander liegenden Schenkel der mehrachsigen 
Nadeln (oft liegen auch mehrere S — 3 Nadeln mit den Kreuzungspuncten 
zienolich dicht aneinander) gebildeten Balkenwerke schliessen sich Züge 
von glatten, einachsigen Nadeln von verschiedener, oft bis 4 Mm. be- 
tragender Länge an , deren Breite dabei 0,08 Mm. selten übersteigen 
dürfte, während die meisten nur 0,04 Mm. Durchmesser besitzen. Die 
Stärke der so gebildeten Bündel ist sehr verschieden , es giebt deren, 
die wohl von einigen dreissig zusammenliegenden Nadeln gebildet wer- 
den, während sich in andern nicht mehr wie 6 bis 8 solcher Spindel- 
nadeln vereinigen. Ausser diesen in Bündeln gruppirten Nadeln giebt 
es noch einzelne isolirt verlaufende; wenn dieselben sehr dünn sind, so 
ist es kaum zweifelhaft, dass sie durch Zufall, sei es durch Druck bei 
Verfertigung des Präparats oder sonst wie, aus den eben beschriebenen 
Bündeln herausgerissen sind, es treten aber auch längere und stärkere 
Nadeln als einzelne auf, von denen ich glaube, dass sie zu den Longi- 
ludinalzügen gehören, zwischen denen sie wenigstens, vom einen ab- 
tretend und sich an ein anderes legend, verlaufen, so dass also Anasto- 
mosen zwischen diesen Zügen auch durch einzelne Nadeln gebildet 
werden können. Es spricht daftlr, dass diese Nadeln nicht durch Zufall 
losgerissen sind, dass häufig kleine Amphidisken von 0,ä Mm. Länge, 
indem sie mit ihren Schirmen sich ineinander haken, Ketten bilden, die 
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an beiden Seiten der Nadel verlaufen, Shnlich wie es Bowwbaiic^) von 
Hyalonema Sieboldii, wo ich dies Verhalten indessen nie gesehen habe, 
abbildet. Die Amphidisken von Semperelia haben eine versdiiedene 
Grösse, unterscheiden sich aber in Nichts von denen von Hyakmevia, 
nur sei hier bemerkt, dass ich jene, bei Hyalonema «i beschreibenden, 
sehr kleinen Doppelankerehen hier nicht aufgefnnden habe. Sehr hMufig 
zeigten sich in dem Schwammgewebe sptndeltennige Nadeln vcmO,iMm. 
Lunge, die mit senkrecht stehenden, unten breiten Zacken dicht besetzt 
waren; mit einer gewissen Vorliebe lagen dieselben in der Nfhe der 
Winkel zweier sich kreuzender Bündel, also zwischen den Schenkeln 
der mehrachsigen Nadeln und oft so didit , dass sie mit ifaran Zaeken 
ineina«Kler griffen und, von eingetrockneter Saneode umgeben, an em- 
ander hafteten. Es fehlt auch nicht an circa 0,S Mm, grossen {Achse»- 
4änge) mehrachsigen Nadelformen, die meist fünf, bisweilen sechs und 
vier Strahlen besitzen, die gleichfalls in der vorderen IfiMfi« mii feinen, 
senkrecht stehenden Domen besetzt waren, in den Wandungen der 
grossen Ganttle und der Intercanttle des Psendegaster des' von Sssm 
erhaltenen Escemplans gelang es mir, diese Nadeln stellenweise in einer 
Lage aufrafinden , die ich für die natttriiohe ansehe. Hier staken sie 
mit einem Strahl, und «da die allermeisten PttnfstraUer waren, mit dem 
(leteregenen, in den Büodeln und zwischen denselben , legten sieh mit 
den Spitzen der vier in einer Ebene befindlichen Strritlen regehntfssig 
an die Spitzen ihrer Nachbarn und, indem sie rhombische Maschen 
umschlossen , tapezirten sie die erwähnten Hohlräume ans. Ich glaube, 
dass auch die etnaohsige, soeben erwähnte, zackentragende Form zu 
den Nadeln dieser Art gehört , nur haben sie ihre Lage und Funotion 
und damit wohl auch Ihre Gestalt verändert. 

Die M undtfffnungen sind in dem liesser oenservirten Exemplare von 
einachsigen, circa 1 'Gm. grossen Nadeln umgeben, die «u vielen Hun- 
derten tn mehrfachen, regellosen Reihen pallisadenartig zusammenstehen, 
mit dem, dem Schwammkörper zugekehrten Ende in dessen Gewri)e, das 
sich nm die Mundbffnnng etwas erhebt, stedLon und so kurze trichter- 
oder reusenfbrmige Röhren oder Manschetten bilden. Die Nadeln sind omI 
nach vom (d. h. nach dem Dermalskelet zu, und vom SchwaBimköq)er 
ab) gerichteten feinen Zäokcben dicht bededst, die kurz hinter den 
Spitzen stäiker entwickelt sind, und gegen die Mitte der Nadeln an Länge 
abnehmen und im hinlem Ende vollkommen fehlen. In diesen Palli- 
saden liegen etgenthtmliche Nadeln von gleidifalls 4 Cm. Länge und 

^) Phil. Trans. 4861, Taf. XXXI, Fig. 7. Proc. zool. Soc. Lond. 48«?. *Rif. V. 
Fig. 4. 
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circa 0,2 Mm. grOsstem Durchmesser. Das obere Ende dieser ganz ge- 
raden, glatten Nadeln, das in dem Kranze der Siebplatten steckt, ist 
spitz, wSibrend dasjenige, das den Nadelzttgen des Schwammkörpers 
lose eingßflochten ist, vier sehr kurze noch nicht 0,8 Mm. lange Schenkel 
zeigt, so dass das Rieselgebilde ungefähr wie eine Gewürznelke aussieht. 
Bei einzelnen Exemplaren kann indessen ein oder der andere Strahl des 
Pussgestells, um mich so auszudrücken, wohl einmal länger sein. Die 
Abstände, in denen diese Nadeln liegen, besitzen eine gewisse Regel- 
mässigkeit, indem auch hier die Spitzen der Fusskreuze sich aneinander 
legen. Sie dienen offenbar dazu die Siebplatten mit dem Schwamm- 
körper innig zu verbinden, denn sie dringen in jenem Ringe ein, sind 
säulenartig relativ stark und durch ihr Fussgestell dem unterliegenden 
Gewebe fest eingeflochten ; die feinen Pallisadennadeln hingegen sind 
mit dem Randringe der Siebplatte nicht vereinigt, auch stecken sie nur 
lose in dem Gewebe des Schwammkörpers und werden sie wahrschein-- 
lieh durch die Saroodine des Sc^wammes bewegt, nämlich nach dem 
MiUelpuncte der Röhre zu zusammengelegt werden und so oberhalb der 
Oscola einen Verschluss zu Wege bringen können, der durdi, gleich zu 
beschreibende, Verhältnisse der Siebplatte selbst ein noch dichterer 
werden wird. 

Das Dermalskelei, dessen Beschreibung nach dem Exemplare des 
Leidner Museums entworfen ist, zeigt höchst regelmässige Verhältnisse, 
und gehören Präparate von diesem Theile des Schwammes zu den 
schönsten und elegantesten mikroskopischen Objecten. Ueber den Mund- 
öffnungen liegen, wie schon angedeutet wurde, Siebplatten, die da, wo 
sie einzeln stehen, eine ovale mehr oder weniger verzerrte Gestalt be- 
sitzen, wo sich die Mundöffnungen indessen sehr nahe stehen, vereinigen 
sich oft 6 — 8 ihrer Siebplatten zu gemeinsamen Siebflächen. Die ein- 
zelnen Platten sind schwach convex gewölbt, von einem circa 4 Mm. 
breiten platten Rand umgeben und zeigen 30 — 40 und mehr Maschen, 
die einen Durchmesser von 0,5 — i Mm. haben. Der Rand, der inner- 
halb der ans vereinigten Siebplatten gebildeten Siebfläche fehlt, besteht 
ans mehrachsigen dicht aneinander liegenden und mit einander ver- 
filzten Nadeln, bei denen aber immer mindestens zwei in einer Ebene 
liegende Achsen wohl entwickelt sind ; vollständig dreiachsige scheinen 
nicht vorzuk/>mmen, wohl aber funfstrahlige, deren heterogener Strahl 
dann nach unten gerichtet ist. Zwischen diesen Nadeln liegen in grosser 
Menge die verschiedenen Amphidisken. In die nach Innen ragenden 
freien Schenkel der Nadeln des Randringes legen sich weitere Strahlen- 
nadeln, die aber stets wahre Kreuznadeln sind und die beiden andern 
Strahlen nur als kleine Höckercfaen angedeutet zeigen. Das eigentliche 
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Sieb wird von lauter solchen, sich mit den Str^hlenspitzen aneinander 
legenden Nadeln gebildet, und erleiden seine Maschen nur durch die 
verschiedene Länge der Strahlen häufige Abweichungen von der qua- 
dratischen Form. Die Achsenlänge der Nadeln ist 4 Mm. und mehr, 
dieselben liegen nicht einzeln, sondern es liegen mehrere, meist vier über 
und etwas neben einander. Auf ihren Schenkeln sitzen nach rechts 
und links (und gleichfalls auf den Randstrahlen der Nadeln des Sieb- 
plaltenringes) tannenbaumförmige Fttnfstrahler mit den beiden in einer 
Ebene gelegenen 0,05 Mm. langen Achsen, die sich mit ihren Spitzen 
nach rechts und links an zwei Achsenspitzen der benadibarten Nadeln 
anlegen, und so regelmässige rhombische Maschen umgrenzen. Der 
heterogene Strahl ist 0,3 Mm. lang, sehr dicht mit nach der Spitze ge- 
richteten Zäckchen besetzt. Diese Fttnfstrahler werden im Leben von 
der Sarcodine auf den Nadelschenkeln verschoben werden können, und 
hei geöffneter Masche (wie z. B. auch im todten Zustande] nach oben 
gerichtet sein, wenn hingegen die heterogenen Strahlen in das Maschen- 
lumen fallen, so werden, da die Nadeln so eng liegen und mit Zäckchen 
so ungemein dicht besetzt sind, die Maschen fast vollkommen ge- 
schlossen sein. 

In gleicher Weise wie nach Innen ragen auch frei Strahlen der den 
Siebplattenrand bildenden Nadeln nach Aussen und verbinden sich mit 
dem ttbrigen Dermalskelet, wie mit dem Nadelgerüste oberhalb der 
Mundöffnungen. Das Dermalskelet besteht zum grössten Theile aus sehr 
regelmässigen geradstrahligen Kreuznadeln, deren Spitzen sich, wie oben 
beschrieben , aneinander legen und quadratische Maschen umgrenzen, 
die nur ausnahmsweise ihre quadratische Gestalt einbüssen. Stets liegen 
auch hier mehrere Nadeln^ die eine Achsenlänge von durchschnittlich 
0,5 Mm. haben, dergestalt ttbereinander, dass ihre Achsen dicht an- 
einander geschlossen sich decken. Auch hier fehlen die Nadeln von 
der Form kleiner Tannenbäume nicht, die sich, wie im Gewebe der Sieb- 
platte unter einander und mit den Kreuznadeln verbinden, sie sind in- 
dessen nur 0,SI Mm. lang und mit derberen Zacken auch an den Annen 
des Fusskreuzes besetzt. Bei der makroskopischen Betrachtung dieses 
regulären Gewebes, fallen in demselben einzelne Zttge von etwas grös- 
serer Breite auf, die von den Rändern der Siebplatten ausstrahlen, sich 
bisweilen theilen und an die Ränder «benachbarter Siebplatten treten. 
Sie werden aus einachsigen Nadeln derselben Art, die die Zügfi der 
zwischen den Längsbttndeln befindlichen Schwammsubstanz bilden, 
zusammengesetzt, die sich wie dort dicht aneinander legen; an den 
Seiten der Züge kehren auch hier die unregelmässigen, mehrachsigen 
Nadeln wieder, deren senkrecht vom Zuge abstehende Strahlen sich mit 
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denea der KreoznadelD des quadratischen Gewebes in derselben Weise, 
wie diese unter einander, verbinden. Der Zusammenhang dieser 
Spindelnadel-Zttge mit dem Gewebe der unterliegenden Schwammsub- 
stanz ist ein directer, indem sich einzelne der von diesem beschriebenen 
Bündel den Manschetten der Mundöffnungen anlagern, nach oben steigen 
und sich in das Dermalskelet umbiegen. 

Wie erwähnt, ist das obere, allerdings stark beschädigte Ende des 
Leidner Exemplares mit einem besondern Gewebe versehen. Die Reste 
desselben sind für das blosse Auge von der Beschaffenheit eines rauhen, 
weissen Löschpapiers; und stehen in ihm kleine Gruppen bis 2 Hm. 
grosser Löcher, höchstens 6 — 8 zusammen und bilden so eine zweite 
Art kleiner Siebplatten, die aber nicht wie diejenigen des Wandungs- 
gewebes manschettenartige Röhren überdecken. Einzelne' der Längs- 
lüge ragen aufgelöst mit ihren Nadelspitzen aus dem Gewebe heraus, 
das aus angemein dicht verfilzten Vierstrahlem mit regellos liegenden 
Tannenbaum ^ Nadeln und Amphidisken besteht;, zwischen welches 
Nadelgewirr einzelne Züge einachsiger Nadeln des untern Schwammge- 
webes binaufeteigen. 

Das Canalsystem der Sen^perella zeigt Verhältnisse, wie ich sie von 
keinem andern Schwämme kenne und die schon oben bei Beschreibung 
des Leidner Exemplares kurz angedeutet wurden. Die Oberfläche des 
eigentlichen Schwammkörpers (d. h. ohne das äussere Dermalskelet) 
zeigt zwei Arten von Oeffnung^i. Die einen sind rund, von einer 
Nadelmansobette (Peristom) umgeben und von einer Siebplatte über- 
deckt ; das Gewebe des Schwammkörpelrs ist um sie herum kraterartig 
erhöhl. Sie stehen meist in Reihen, die sich, da das sich um die sehr 
dicht stehenden Manschetten erhebende Schwammgewebe ohne Ein- 
Senkungen von einer Manschette zur andern zieht, auf Leisten befinden; 
nur ab und zu befinden sich dergleichen Oeffnungen mit Peiristom und 
Siebplatte in den zwischen den Leisten befindlichen Theilen des 
Schwammes, aber auch hier ^ehen sie, wenn auch beträchtlich weiter 
von einander entfernt, in deutlichen Reihen; an einer Stelle finden sich 
sogar zwischen den Leisten zwei Reihen. Sie führen sammt und son- 
ders in ein sich mannigfach kreuzendes und Anastomosen bildendes 
Canalsystem, das hauptsächlich der Länge nach in den Wandungen des 
Schwammes verläuft. Das Lumen der Oeffnungen ist verseliieden, im 
Leidner Exemplare schwankt ihr Durchmesser zwischen 5 und 45 Hm., 
wobei zu bemerken ist, dass die grössten sich in den zusammenhängen- 
den Reihen befinden und namentlich am obern Ende, während sie nach 
der Wurzel zu kleiner werden. 

Die zweite Art der Oeffnungen ist oval, ihr Längsdurchmesser liegt 

Zeitschrift f. wisseosch. Zoologie. XXY. Bd. Suppl.-Un. 15 
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in der Längsrichtung des Schwammes ; ih|*e Grttsse schwankt zwisoben 
0,5 und 4,5 €m., und finden sich auch von diesen Lochern die grössero 
im obern Theil des Schwammes; über ihnen iadet eich weder eine 
Siebplatte noch um sie eine Nadehnanschette, auch ist das Gewebe des 
Schwamnikörpers keineswegs um sie erhifht, ihne Ränder sind vielmehr 
sanft abgerundet. Sie münden niemals frei naoh Aussen, sondera in 
grosse bis zu 88 Cui. lange und 3 Cm. breite Hohlräume, die zwischen 
dea Längsleisten mit den Siebplatten tragenden Oeffnungen wie flache 
höchstens 4 ,5 Gm. tiefe Thäler liegen, und von dem ununterbrochenen 
äussern DermaJskelet mit quadratischen Maschen überspannt sind. 
Diese Hohlräume shid jedenfalls das, was Haegkbl subdermak Höhlen 
oderSinu^ fi<^:wBRaANK »intennanginal cavities« nennt und denen man 
auch wohl, nach ihrem ersten Entdecker (bei Spongilla) den Nameo 
Laurentisdhe Höhlen i] beilegen könnte. Diese ovalen Oeffnungen siad 
die MüsduBgien ansehnlidier Ganäle, welche sich wohl stellenweise in 
der Sohwarnnwandonig theilen, ab und xu auch durch weite Zweigca- 
Bäie mit bonacfabarten Cailälen ihrer Art anasUmiosiren (aber nie mit 
jenen, in welche die mit Siebplatten überdeckten Oeffiningen fühoen), 
und mit grossen Löchern an die oder (bei dem grossen Exemplar) in 
den innern Hohlraum münden. Das zwischen beiden Arten von Cbt 
nälen befindllchei, nie besonders massig entwickelte Schwanungewebe 
ist, wiebeschrieben) von sehr zahlreichen, versehieden grossen Masdien 
durehfarechen, dio in den Wandungen beider Arten von Canäleii, sowie 
auf der Aüssenseite des Schwammkiörpens und in den Wandvngen der 
oentTtflen Hahträume, die gleichen Verhältnisse zeigen. 

Es liegt nahe in den runden, meist reihenweise stehenden Oeffnungen, 
die mit Siebpiatte und Manschette (Peristora) versehen sind, die Mund- 
öffhungen der Personen zu 49eben, in den ovalen, glaitwandtgen und 
subdermal liegenden aber die Mündungen des Interoanaisy stems ; die 
Masdien des Sohwammgewebes würden dann Poren sein, der centrale 
HohFra«im «ein, bei Skbpbr's Exemplare durch eine quere Scheidewand 
gethetUeB Pseudogaster; wir hätten am obern Ende ferner das Vor- 
handensein einer Pseudo^^Siebplatte zu constatiren, wie wir es bei den 
Arten von llyaicnema wiederfinden werden. Wir würden deimiach in 
Semperella einen polyzdischen Schwamm kennen lernen, dessen inter- 
canäie niefatfrei nach Aussen, sondern in vom Dermalskelet überspannte 
HoMitäunie münden, ein meines Wissens gans einzeln slebekider Fall. 
Eine fernere Sdiwierigkeit liegt darin, dass sowohl die Qanäle wie die 

4) Laürbmt beschreibt zuerst solche Höhlen bei Spongilla. (Voyage de 1a Bo- 
nile, zoopYrytologfe, 4844.) 
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lolarcanS^ie und d%» Pseudogasl^r, nicht aber dar Boden der sabdermaien 
Siiiu3, von deD oben bescbriebea^Q meist fUnfstrabligen, regelmässig 
ßj^emiffiäer tiegeoden Nadeln ausgekleidet sind. Derartige Ausklei- 
dungeo der Uaganhöhle kommen wobi auch bei andern üexacüneUideo 
%, B. bei fiytgapageUa, yieUeicht auch bei Hyalonema vor, und vielleicht 
JlJesse «cb annehmen, dass diese liagenauskleidung der Auskleidung des 
Pseudogasier uad der Intercanäle swar der Gestalt aber niehi dem 
Wfs^n laacb äbnJich sei, dass hingegen die Nadeln des, den Seh^amiB- 
JUrper urobttllendeu Dermalskelets, besonders da die Auskleidung auf 
dem BodeüO dor Sinus fehlt, der Auskieidang des Iniercanalsysiems iim- 
gekebri dem Wesen und dem Ursprünge, aber nf cbA der Fenn nach gleich 
sei, dass beide durch Anpassungen herv.orgebrachte DifienenEirungen 
em und dettselben ursprünglicheA Gewebes, eben des Dermalskeieis im 
Allgeii»einen, seien. Auch diese Fragen werde iofa bei der allgemeinen 
VevglekilMiag der Uyabnemaiiden surttokidLommen Gelegenheit haben. 



Hyalonema Sieboldji Gray, Thomsonis, n. sp., affine 

nov. spec. 

Fttr die Untereuohung v»n 6ieholdü lag das gamse Material 4^s 
Leidnar Keäd»sm«iseums vor, ßho so Eiemlieh dasselbe, das Schui^tei be- 
nutzt hatte; affine isl eine, ab. neu aufgestellte Arl in einem Exemplare 
uniensocht, Uiad «war ist dies dasjenige, das Scbultzb unter der Ab- 
Ibeilung A als Exemplar b seines Materials anfilhrt« Thomsonis ist ein 
büebis interesßantes Hyaionema, das Professor Wyyillb Tmomson nörd- 
lich von den Sbetlandsioseln in einer Tiefe von ^^ Faden aufgefunden 
hat ; ich babe lange Zeit gesehwankt, ob ieh diese Art, die ich der Gute 
O. Sgbioiit'b, der sie von Thombov seihst erhielt, verdanke, benennen 
sollte^ vveil >icb glaubte der Entdecker wünie sie fielbsf bearbeiten ; da 
mir jedeoh vopa. einer solchen Bearbeitung Nichts bekannt geworden ist, 
es aber doch nathwendigierscheint, dass das Object einen Namen in der 
Beschreibung und besonders im vergteiobendeB Theile hat, so habe ieh 
sie nach üiFom Auffindar benafunt, der dies als .eine Art Entschuldigung 
Bud 2ugleicii 2^ einen (Beweis der>grossen Anerkennung betraefaten mag, 
die ich seiner schönen Monographie »on vitreous Spongesa zolle, wobei 
ich mich auf dae Nacbdrtlekliohste gegen die Meinung verwahren muss, 
dass mir an einem i»mihi« auch nur das Mindeste getegen ist. 

Hyalonema Thomsonis gleicht, abgesehen von den Grössenverhält- 
nissen, gewissen Exemplaren der japanischen Art in so hohem Grade, 

dass die Beschreibung der makroskopischen :EigensQhaften /Ur beMe fast 

15* 
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gleich aasfallen miiss. Auf einem Schöpfe langer Kieselnadeln sitzt mit 
dem spitzen Ende ein birnförmiger Schwammkörper, aus dessen 
stumpfen Ende ein Büschel kleinerer Nadeln hervorragt und es hal, ich 
möchte fast sagen, etwas Komisches, dass am obem Ende des Wurzel- 
Schopfes der shetiändischen Art eine Miniaturausgabe der Palythoa sitzt, 
die sich zur Palythoa fatua verhält, wie das Hyalonema Thomsonis zum 
Sieboldii, nach Grat's Ansicht also eine neue kieselachsige Coralte in 
einer neuen Carterial Die Länge des ganzen Schwammes beträgt 7 Cm. 
wovon 3,4 Gm. auf den freien Theil des Wurzelsdiopfes, 9,6 Gm. auf 
den Schwammkörper kommen, während der obere Schopf ^ Gm. misst ^). 
Der Wurzelschopf besteht, nach meiner Schätzung und soviel sich 
ohne Beschädigung des EKcmplares constatiren lässt, in seinem mittleren 
Theile aus 50—60 einzelnen Nadeln. Im untern Theile sind , da die 
meisten stark, alle aber wenigstens Etwas abgebrochen sind, nur gegen 
45—^80 vorhanden. Es finden sich zweierlei Formen, nämlich glatte 
von 0,07 Mm. und gezackte von 0,4 Mm. Breite, doch kann ich nicht 
sagen, ob diese oder jene häufiger sind. Die Zacken der zweiten Form 
verlaufen in von links, nach rechte aufsteigenden Spiralen, oft ganze 
Strecken weit höchst regelmässig, häufig stehen aber auch die Zacken 
unregelmässig, indem eine bald über bald unter die eigentliche 
Spirallinie tritL Die Zacken sind in ihrem freien Theile nur kurze Vor- 
sprttnge von Gestalt einer Daumenspitze, der mit der Nadel verbun- 
dene Theil ist aber beträchtlich lang und reicht ziemlich bis an die 
nächsten unteren Zacken der Leiste, so dass die Nadela wie fein can- 
nellirt aussehen. Diese Zacken sind an der Stelle, wo sie vom -Stamme 
der Nadel abtreten, gegen 0,OSMm. breit. Die einzelnen Spiraldrehungen 
auf einer Seite stehen da, wo sie regelmässig verlaufen, so weit ausein- 
ander, wie die Breite der Nadel an der betrefienden Stelle betrugt. Die 
glatten Nadeln zeigen nichts Eigenthtimliohes, sie sind, wie die zäokchen- 
tragenden im optischen Längsschnitt sehr fein gestreift, das Bild der 
geschichteten Substanz. Ein Aohsencanal ist in beiden Nadelformen 
(toutlich erkennbar; Quercanäle habe ich an den nur kleinen Bruch- 
stücken vom untern Theile des Schopfes nicht aufgefunden, zweifle 
aber night im mindesten an ihrem Vorhandensein. Da das untere Ende 
der Nadeln stets abgebrochen ist, weiss ich td>er seine Beschaffenheit 

4) Eine andere Art von Hyalonema erwähnt Gabtzh (1. c. pg. 468) unter dem 
Namen von Hyalonema Sieboldii ; dieselbe isl bedeutend grösser als H. Thomsonis, 
da der Schwammkörper l*/« Zoll misst; diese Art wurde bei der Procupine-Bxpe- 
dition in der Nähe der irischen Küste gefunden. Die Angaben bei Carur sind zu 
wenig ausführlich, um zu constatiren, ob man es bei diesem Schwämme wirklich 
mit einem jnngen H. Sieboldii zu thun hat. 
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Nichts zu sagen, möchte aber zweifeln, ob es bei diesem Hyaloneina und 
auch bei Sieboldii mit Ankern verseben ist, es ist mir wahrscheinlicher^ 
dass es einfach in eine feine Spitze ausläuft. Da der Schwamm durch 
einen Zufall an der einen Seite beschädigt ist, so kann man in das In-^ 
nere sehen und bemerkt, dass der Acbsenstfang wie bei der japanischen 
Art im Schwammkörper, ohne sich aufzulösen, mit einer Spitze endigt. 
Die spiraligc Drehung des Schopfes ist eine sehr geringe, und stehen die 
Nadeln im untern Theile ziemlich einzeln. Es kommt dies auch bei ein- 
zelnen Exemplaren von Hyalonema Sieboldii vor, dessen Wurzelschopf 
überhaupt stark variirt; es giebt deren lange, die aus weniger Nadeln 
bestehen als manche kurze, ohne dass diese darum mehr beschädigt 
wären, femer solche, in denen die mit Zäckchcnleisdftn versehenen, an- 
dere, in denen die glatten Nadeln präponderiren. Die zackentragenden 
Nadeln beider Hyalonemen weisen übrigens einige Unterschiede auf. 
Bei Sieboldii kommen zwei Hauptformen vor, die Sghultzb ') abgebildet 
hat, es giebt nämlich welche mit einer durchlaufenden Spiralleiste, 
während bei andern isolirte Zacken alternirend stehen ; beide Formen 
geben jedoch ineinander über, ja es finden sich Nadelindividuen die 
im untern Theile Zacken tragen, während sich weiter oben eine Spiral- 
leiste findet Die beiden erwähnten Abbildungen in der Monographie 
von ScHCLTZK sind nicht nach wohl erhaltenen Nadeln genommen, die 
übrigens auch selten sind. Richtiger sind die Darstellungen Cartbr^s 
und BowBRBAiiK^s^), nur ist es ein Irrthum des letztern Forschers, wenn 
er die Nadeln als gegliedert (jointed) beschreibt ; dass man oft Bruch- 
stücke, wie er'eins unter Fig. 48 abbildet, findet, ist allerdings richtig, 
denn eine solche Nadel wird bei heftigem Druck immer eher an der 
dünnen Stelle brechen, und solche dünne Stellen giebt es besonders 
da, wo die Spiralleiste sehr flach verläuft; man kann aber bei stärkerer 
VergrösseruDg deutlich erkennen, wie die feinen Streifen (die Grenzen 
der einzelnen Schichten) durch die ganze Nadel ohne Unterbrechung ver- 
laufen und an den Stellen, wo Zäckchen oder Leisten sind, sich in diese 
hineinbiegen. Bei wohlcrhaltenen Nadeln sitzen sowohl auf den Zäck- 
chen wie auf den Leisten feine secundäre Zäckchen oder breite Domen, 
in denen keine Streifung wahrnehmbar ist, es sind vielmehr, wie in 
den ähnlichen Nadeln von Semperella, einfache Kieselschuppen. 

Der Schwammkörper von Hyalonema Thomsonis besteht aus zwei 
wohl gesonderten Theilen. Der äussere, oder das Dermalskelet umhüllt 
den Körper in Gestalt eines zarten Mantels, der so hinfällig ist, dass er 

i) 1. c. Taf. II/FIß. 4, 5. 

2) Proc. zool. Soc, Lond. 4867, Taf, V, Fig. iS. 
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an dem uiyt^rsuchten Exemplare aum grl^ssten Theile febh. Et besieht 
hanptsächUcb aus scttönen, regelmässigen Viersirahlem, die sieh auf die 
bei Hexactinelliden so oft wiederkehrende Art mit den ^Hzen der 
Schenkel aneinander fegen und quadratische Maschen einscMtessen, 
ihre Achsenlange ist 0,3 — 0,5 Mm. Bisweiien finfden sicik: ttnter diesen 
Vierstrahtern aueh einsi^lne Ffinfstrahler, ohne dass afber diö Regel- 
m^ssigkeft des Gewebes itn Mhidesten gestört würde ; die beiden in 
einer Ebene gelegenen Achsen schiiesen sich den Kreuznadeln in deren 
Weise at\, während der unpaare Sehenkel nach hinten In das innere 
Gewebe desf Scfawammkörpers dringt. Auf den Schenkeln, welche die 
quadratischen Masehen einschliess^n, silKen mit einem ron 2wei Achsen 
von 0,017 ttm. L^ti^e geformten Fussgestelle tannenbaumförmigc Fönf- 
strahler auf, deren Fusskrenze dich mit zwei Spitzen immer an die 
Sputen der nächsten Nadd legen, und so feine rhombische Haschen ttm- 
schfiessen ; der heterogene, verlängerte Schenkel ist mit feinen Stacheln 
versehen und ragt auf die mehrfach erwähnte Art (bei gescMossener 
Hautpore im teb^n) in das Lumen der quadratischen Haschen hinein. 
In diesem Dermalskelet finden sich nun noch, aber verhältnissmSssig 
selten, sogenannte Amphidisken von 0,03—0,68 Mm. Länge mit glatten 
Stielen und sechs schlanken und spftzen Ankerhaken. Schliesslicb triflft 
man noch auf wirkliche Doppelankcr, die nicht Amphidisken imi optischen 
Längsschnitte sind, die, nur 0,00S Hm. lang, die winzigsten mir be- 
kannten HexactinelKden-Nadein sind. 

Bei Hyalodema Sieboldii finden wir im Dermalskelet dieselben Ver- 
hältnisse in freilich modificirter Weise; die Steile der regelmässigen 
Kreuznadeln wird hier hauptsädilich von Bündeln einachsiger Nadeln 
eingenommen, die sich regellos kreuzen, so dass quadratische Maschen 
nur selten und zufifllig vorkommen, verzogene, drei-, vier- und fünf- 
eckige aber desto häufiger sind. Kreuznadeln von verschiedener, aber 
nie sehr bed6utendel^ (höchstens 1 Hm.) Länge finden sich ab und zu, 
und dienen dann Bündeln glatter Nadeln zur Grundlage, die sich in der 
Richtung ihiier Achsen kreuzen. Auf allen diesen Bündeln stehen, ganz 
wie bei der Art von Shetland, Tannenbaum-Nadeln^) ; auch hier finden 
sich Amphidisken, aber immer mit knotigen oder warzigen Stielen, wie 
sie H. ScHüLTZK abbildet. Einmal sah ich eine solche Nadel, die in der 
Mitte des Stieles (der wohl entwickelten Achse) noch einen Schenkel von 
der halben Länge des ganzen Amphidiskus abgabt der nicht mit einem 
Schirm, sondern nur kolbig veMickt endigte, aber einen deuüichen 

4 ) Die regelmässige Anordnung derTanneabaum-Nadelform sah schon ScBüim 
1. c. pg. M. * - 
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Acbseneaüal haUe*). Sehr hfiu% sind auch hier die kleinen Doppel- 
ankercheD. 

Bei der kleinen Hyabnema konnte ich keine Mundöflhungen mit 
unbeschädigtem Rande finden, um alle war das Dermalskelet wegge- 
brochen und nur der dirocte Eingang in die eigentliche Masse des 
Scfawammkörpers erhalten, aber ich iweifle nicht, dass die Verhält- 
nisse sehr denen, welche sich bei H. Sieboldii finden, gleichen werden. 
Bei dieser HeiLactindlide schtiessen sich Bündel der erwähnten Art dicht 
aneinander an, bilden, indem sich ihre Enden verflechten, wobei 
manche Nadeln noch sprenkelartig gebogen sind, um die Mundöffnungen 
einen platten Ring, auf dessen Rande Tannenbaum-fbrmige Nadeln, die 
länger als die der Hautporen sind, ebenso wie dort aufsitzen, während 
der unpaare Strahl in das Lumen des Osculums hineinragen und diese 
verkleinern kann. 

Im Innern des Schwammkörpers von Hyalonema Thomsonis schei- 
nen mehrere (4) grössere Hohlräume (Hagenräume) mit ovalem, in der 
Grosse sdiwankendem (bis 4,5 Mm. Breite) Durchmesser der Länge 
nach 2U verlaufen. Diese communiciren mit einander durch Canäle von 
verschiedener Weite, und in sie führen die circa 0,5 Mm. weiten Mund- 
öffnungen, so wie Edhlreiche feine Ganäle, deren Mündung (Hautpore) 
wahrscheinlich in dem zwischen den quadratischen Maschen befind- 
lichen Parenchym gewesen sein werden. Das Nadelgewebe der Wan- 
dungen der grossen Hohlräume besteht besonders aus Nadeln mit einer 
wohl entwickelten Achse ; diese, in der Richtung des Hohlraums selbst 
verlaufend, sind von verschiedener Länge (0,3 — 1,5 Mm.) aber sehr 
consianter Breite (0,06 Mm.), lagern sich dicht aneinander und bilden 
Züge von der Länge des ganzen Hohlraums. Die meisten sind gana glatt, 
doch findet man besonders unter den kleineren auch zahlreiche , deren 
übrige Strahlen durch kurze Buckelchen angedeutet sind. Zwischen 
diesen langen Nadeln treten in geringer Anzahl die beschriebenen 

4) Gaatir 1. <x beschreibt und bildet eine Amphidiskenforn) von Hyalonema 
ab, mit secbs sehiraitragendea Aesten ; dass dergleichen vorkommen mögen, be- 
zweifle ich keinen Augenblick, wenn er aber sagt »this (sc), the biortulate flesh- 
spicule) is not nnfrequently found in a hexaradiate form« (pg. 37S), so müssen 
seine Exemplare von H. Sieboldii ganz anders sein, wie die von mir untersachlen. 
Ich habe eine grosse Anarahl Präparate von dem japanischen Hyalonoma verfertigt 
und wiederholt darchmttstert, aber niemals eine soofasstrablige und secbaschirmigo 
oder auch nar vierschirmige Amphidiske gesehen, so wenig wie bei Sempcrella ; 
und sollten dieselben wirklich nicht äusserst selten sein, so ist es gewiss merk- 
>\ürdig, dass weder Schultze sie erwähnt noch dass sich bei Bowekbank, der wohl 
von allen lebenden Forschem die meisten Kieselschwärome untersucht hat, eine 
dahin lautende Angabe fiodet. 
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Amphidisken und Doppelankerchen und einzelne gtaUe Secbsstrahler 
von regelmässiger Gestalt und 0,4 Mm. Ächsenlänge auf. In dem übrigen 
Gewebe des SchwammkÖq}ers finden sich zwar auch viele einachsige 
Nadeln, doch treten dieselben gegen die mehrachsigen zurück. 
Häufiger sind Kreuznadeln von derselben Gestalt und Grösse, wie die- 
jenigen des Dermalskelets, femer Fünf- und selten Sechsstrahler von 
derselben Ächsenlänge wie die Kreuznadetn ; am häufigsten aber jene 
kleinen Sechsstrahler, die ich schon als im Wandungsgewebe der 
grossen Hohlräume vorkommend erwähnte, und die hier ihre wahre 
Heimath zu haben seheinen. Sie Hegen meist zerstreut durdi das ganze 
Präparat, doch habe ich auch Stellen gefunden, wo sie gruppenweise 
zusammenlagen und zwar so, dass einer ihrer Schenkel in den von 
glatten Nadeln und grössern Kreuznadeln etc. gebildeten Bündeln stak, 
während die beiden in einer Ebene gelegenen Achsen sich, wie bei den 
Fussgestellen der Nadeln von Tannenbaumform, mit den Spitzen an die 
Spitzen zweier Nachbarnadeln legten, und so rhombische Maschen zu 
Stande brachten. Es ist mir höchst wahrscheinlich, dass die, ganzen 
feineren Canäle, vielleicht sogar die grösseren Hohlräume ursprünglich 
von solchen Nadeh) auf diese Art ausgekleidet werden, und dass die 
regelmässige Anordnung erst mit dem Tode des Schwammes und mit 
dem Schwinden des Parenchyms oder theilweise erst bei Anfertigung 
des Präparats verloren geht. Amphidisken finden sich in diesem Ge- 
webe des Schwammes häufig, selten Doppelankerchen. 

Die Verhältnisse im Innern des Schwammkörpers von Hyalonema 
Sieboldii zeigen sich im Grossen und Ganzen den eben beschriebenen 
sehr ähnlich. Die in grösserer Zahl (SO und mehr) auftretenden grossen 
Hohlräume (Magenhöhlen) durchziehen den Schwammkörper in unregel- 
mässiger Weise, bald verUcal von unten nach oben, bald horizontal von 
einer Seite zur andern ; ein Hohlraum der anfangs vertical verlief kann 
horizontal weiter verlaufen und umgekehrt ; dabei communicireii sie 
vielfach und vereinigen sich theilweise. Ihre Weite ist sehr schwankend 
zwischen 5 Mm. und 8 Gm., oft erweitert sich ein Hohlraum, der mit 
geringer Weite anfing , im weiteren Verlaufe um das drei- bis vierfache, 
und ist zu bemerken, dass die weitesten eine verlicale Richtung haben. 
Oft liegen diese Hohlräume, die, wie bei Thomsonis, meist einen ovalen 
Durchmesser haben, so nahe aneinander, dass die zwischen ihnen be- 
findliche Substanz so dünn wie Schreibpapier ist, und nur aus der beider- 
seitigen Auskleidung besteht, während sie in andern Fällen durch 
1—1,5 Cm. starke Schwammsubstanz getrennt sind. Die Wandungen 
sind von Fasern überzogen, die nicht wie bei der Art von Shelland 
hauptsächlich eine Längsrichtung haben, sondern der Quere verlaufend, 
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sich m;inDigfacb kreuzen und oft ansehnliche, unregelmiissis; runde 
Maschen einschliessen. Einzelne dieser Fasern oder Ztlge lassen sich, 
indem sie sich im Ueberzugsgewebe der Wandungen spiralig um den 
Hohlraum drehen, mehrere Zoll weit verfolgen, wobei sie häufig zu be- 
nachbarlen Ztlgen Anastomosen abgeben. Unter dem Mikroskop erkennt 
man, dass auch diese Fasern, wie zu erwarten, aus langen einachsigen 
Nadein gebildet werden, die sich dicht an einander legen, und von ein- 
getrockneter Sarcode, die bei dieser Art in grösserer Menge als bei 
Thomsonis vorhanden ist, zusammengehalten werden. Die Nadeln haben 
eine sehr verschiedene Länge, von 3 Mm. bis 5 Cm., auch ihre Stärke 
isl schwankend, jedoch nicht in dem Verhällniss wie die Länge, so 
dass die kleinsten 0,025 Mm., die grössten 0,08 Mm. breit sind; bis- 
weilen findet man auch offenbar in der Entwicklung gehemmte Nadel- 
Individuen, die bei einer Länge von 1 Cm. und weniger doch 0,06 Mm. 
Weil sind. In grosser Zahl kommen nun noch feine, haarartige Nadeln 
von mehreren Mm. Länge und circa 0,005 Mm. Breite vor, die nicht 
selbststäodige Bündel bilden, sondern sich den aus grossem Nadeln ge- 
bildeten Fasern anschliessen, oder quer durch das Lumen der Maschen 
von einem Bündel zum andern treten, in den grossem nur in den Win- 
kein, in den kleinern aber allenthalben. Die grOssei*en Nadeln scheinen 
constant nur einachsig zu sein, die dünneren kommen, wenn auch re- 
lativ selten, in vier-, fünf- und sechsstrahliger Form vor. Seltener sind 
kleine Kreuznadeln oder Sechsstrahler von 0,2 Mm. Achsenlänge mit 
kleinen, nach vom gerichteten Domen auf den Schenkeln, sehr häufig 
aber frei im Parenchym die winzigen Doppelankerchen und die nicht viel 
grösseren, von Scbultzk abgebildeten Amphidisken. Einmal fand ich 
im Wandungsgewebe eines Hohlraumes eine circa 0,5 Qu. -Cm. grosse 
Stelle, die nur von sehr kleinen Lücken durchbrochen war, und sich 
gegen die umliegenden Theile durch weissere Farbe auszeichnete ; sie 
zeigt unter dem Mikroskop die grOsste Aehnlichkeit mit dem Demial- 
skelet, sie bestand aus sich vielfach kreuzenden und enge Maschen ein- 
schliessenden Bündeln glatter Nadeln, auf denen die Nadel von Tannen- 
baumform sich wie im äusseren Skelet vertheilten. Ein verirrtes Stück 
Dennalskelet war es nicht, es musste schon bei Lebzeiten des Schwam- 
mes sich im Wandungsgewebe gefunden haben und dort gebildet sein, 
da dessen Nadelbündel sich direct in dasselbe fortsetzte, aber die Ent- 
stehungsweise und Bedeutung dieser abnormen Erscheinung ist mir 
völlig unklar geblieben. 

Die kegelförmige Hülse, in welcher das obere Ende des Achsen- 
stranges sitzt, zeigt Wandungen, die sich gegenüber denen der grossen 
Hohlräume durch festeres Gefüge und weissere Farbe auszeiohueD. Die 
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Ursache dieser Erscheinung ist, dass hier die sich kreuzenden Bttndel 
einachsiger Nadeln einander sehr nahe liegen, und didit mit einander 
verfilzt sind. Zwischen ihnen treten in sehr grosser Menge kleine vier- 
und sechsstrahlige mit feinen Zäckchen besetzte Nadeln auf. Der im 
Schwamrokörper steckende Thcit des Wurzelschopfs ist von einachsigen 
Nadeln, aber nur von diesen, die eine sehr verschiedene Grösse und 
Dicke barben, dicht Überzogen ; fast alte diese Nadeln liegen in der Rich- 
tung der Längsachse des Schopfs. 

Das Gewebe der zwischen den grossen Hohlräumen gelegenen 
Theile des Schwammkörpers ist bei der japanischen Art sehr zurückge- 
treten, besteht zum grüssten Thcil aus Secbsstrahlern, deren Schenkel 
eine sehr verschiedene Entwicklung zeigen ; neben diesen finden sich 
Spindelnadeln verschiedener Grösse und mehrere Formen von Amphi- 
disken, wie sie Soboltzb und Bowbrbank abgebildet haben. Eine regel- 
mässige Anordnung der Sechsstrahler, wie sie bei H. Thomsonis vor- 
kommt, habe ich bei der japanischen Art nicht aufgefunden. 

Einen höchst eigenthümlichcn Bau zeigt nun die llyalonema von 
Shetland am oberen Ende. Hier findet sich, wie erwähnt, ein Nadel- 
schöpf von 4 Gm. Länge, den ich, bevor ich zu einer eingehendem 
Untersudiung des Sehwammes schritt, fUr die obere durchgetretene 
oder durchgestossene Spitze des Achsenstranges hielt, zu welcher An- 
nahme die Analogie mit mandien mehr oder weniger stark beschädigten 
Exemplaren von H. Sieboldii (Bkatibt 1. c. Taf. 1, Fig. 5 , Bowerbank 
Pr. zool. S. 4867, Taf. IV, Pig. 4 und 2) und lusitanioum verführte. 
Die Sachlage ist hier jedoch eine ganz andere. Das obere Ende hat 
einen abgeflachten Rand, der ein wenig über die Wandung des Schwamm- 
körpers hervorspringt; dieser 0,ö->4 Mm. breite Rand hat keine mit 
blossem Auge erkennbare Lücken oder Löcher. Von ihm und vom obern 
Theile der zwischen den Hohlräumen befindlichen Schwämmsubstanz 
entspringen vier (bei vollständigen Exemplaren, deren Rand nicht, wie 
des hier untersuchten, eingebrochen ist, wohl mehr) Büschel oder 
Zipfel, cfie nach oben und innen sich bald mit geringer spiraliger Drehung 
vereinigen, und bei ihrem Austritt aus der Platte, kleine 4 Mm. lange, 
schlitzförmige Oefifhungen zwischen sich lassen, die direct in die grossen 
Hohlräume führen. Diese Büschel sind nidit aus einzelnen Nadeln von 
der Länge der Büfichd zusammengesetzt, sondern sie bestehen aus Fäden, 
die nichts anderes als Züge verbundener einachsiger Nadeln sind) wie 
sie die grossen Hohlräume auskleiden, das Gewebe der Wandungen 
dieser Hohlräume setzt sich direct in die langen Büschel fort, welche 
aussen von sehr didit aneinander liegenden Nadeln überzogen sind, 
die denew des Demvaiskelets vollkommen entspreohen, es sind Kreuz- 
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nadeln mit der Tannenbaramform. Diese Verhältnisse sind scheinbar von 
der Art, wie sich das obere Ende des SchwammkOrpers bei Hyalonema 
Siebeldii repräsentirt, sehr verschieden, aber eben nur scheinbar. 

Fast alle Exemplare der japanischen Art sind am oberen Ende 
stark beschädigt; in der ganzen, bekanntlich durchaus nicht unbctrSlcht- 
Hchcn Literatur finde ich nur eins erwähnt, das einigermass^n vollständig 
ist, es ist dies das Exemplar 4 der Abtheilung A (pg. 9) von Sgboltzb's 
Material, das auch mir vorlag. Genannter Forscher schreibt: »Das un- 
tere (nach der damaligen Auffassung!) verbreiterte und abgestutze Ende 
des Scfawammes ist mit einer netzfdrmig durchbrochenen Platte, die aus 
Kieselnadeln besieht, verschlossen. Die Oeffnungen in derselben sind 
nicht mit den randen Oeifhung^n der Oberflädie zu vergleichen, son- 
dern meist viel grosser, dabei ganz unregelmitssig gestaltet. Jedenfalls 
haben wir es hier mit einem auch am untern Ende sehr vollkommen er- 
haltenen Exemplare zu thun, und bedauere ich eine Abbildung an Ort 
und Stelle nicht gefertigt zu haben. Die netzartige Platte lasst sich sehr 
wob/ derjenigen vergleichen, welche das untere Ende der, den Hyalo- 
oemen zweifelsohne sehr nahe stehenden Euplectella cucumer nach 
Owbit's Beschreibung und Abbildung verschliesst, und ebenso an den in 
leiden befindlichen schönen Exemplaren von Euplectella (Alcyoncellura 
Quoy und Gaimard) zu sehen ist«. Dieser Beschreibung wäre noch Fol- 
gendes hinzuzufügen : Die Platte ist keineswegs flach, oder wie bei Eu- 
plectella regelmässig gewölbt, vielmehr durch regellose Falten uneben ; 
die Mebrzahl dieser Palten ist breit und seicht, eine am Bande gelegene 
jedoch ist nur ein Paar Mm. breite aber tlber 1 Gm. tief. Die durch 
grössere Weisse gegen die FSirbung des ttbrigen Körpers abstechende 
Platte ist von Lücken verschiedenartig durchbrochen, es finden sich ein- 
zeln stehende mit kleinem (4 Mm. plus minus} Durchmesser, wHhrend 
grössere von verschiedenem Durchmesser (S — 8 Mm.) zu zehn und 
zwanzig zusammenstehen und, indem sie nur von dünnen Balken von 
Eie^gewebe (0,8 — 1,5 Mm.) getrennt sind, wirkliche Siebe von un- 
regelmässig runden Umrissen bilden. Diese Siebe sind mit der Platte 
gebogen, ja steigen selbst in die tiefe, schmale Falte mit hinab. Der 
untere Theil des Gewebes wird von eben solchen Nadeln, wie sie die 
Ilohiflfiime auskleiden, gebildet und setzt sich auch hier die Auskleidung 
derselben in die Platte direct fort; da jedoch diese Auskleidung keine 
LängszUge bildet, sich vielmehr regellos kreuzt, scheint sie die Ursache 
zu seht, dfvss sich bei H. Sieboldii nicht Büschel um die Oeffnungen der 
Hohlräume finden, wie bei Thomsonis, sondern nur flache Wälle zwi- 
schen denselben, denn das Kieselgebälk der Siebplatten, die jene Oeff- 
nungen entweder einzeln oder, wo dieselben sehr dicht liegen, mehrere 
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zugleich überspannen, besteht aus einem Gewebe, das die ganze Platten- 
fluche überzieht und vollkommen dem Dermalskelet entspricht, nämlich 
aus sich mannigfach kreuzenden Bündeln einachsiger Nadeln, zwischen 
denen die Tannenbaumform in grosser Zahl regellos eingesprengt sich 
findet. Bemerkenswerth ist es, dass am Rande der Maschen der Sieb- 
platte, ganz wie an den Rändern der Mundöffnungen, tannenbaumartige 
Nadeln der grösseren Form auf die mehrfach beschriebene Weise be- 
festigt sind, und ihren heterogenen Strahl in das Maschenlumen hinein- 
strecken. 

Hyalonema affine ist, wenn nicht, wie ich glaube, eine eigene Arif 
so doch eine ganz besonders wohl characterisirte Varietät von Sieboldü. 
Der 47 Gm. lange Schopf ist nur 8 Mm. breit, während der Schwamm- 
körper 9 Gm. lang ist ; andere Exemplare haben bei ungefähr gleicJi 
langem Ächsenstrang, der aber immer breiter ist, viel ansehnlichere 
Schwammkörper ; so misst derselbe bei dem von Sghultzb auf Taf. I, ab- 
gebildeten Exemplare f3 Gm., während der Wurzelschopf 48 Gm. lang 
und 4,5 Cm. breit ist. Grösseres Gewicht möchte ich aber darauf legen, 
dass bei affine das Dermalskelet, das zwar abgestossen ist, aber nicht 
in dem Grade, wie Sghultzb es beschreibt, sehr eigenthUmliche Verhält- 
nisse aufweist. Vom unteren Theile des Schwamrokörpers, von der 
Stelle wo der Achsenstrang eintritt, entspringen nämlich 0,5 Mm. breite 
zahlreiche Längszttge, die sich vielfach theilen und mit benachbarten 
anastomosiren, wobei sie successive schmäler werden. Diese Längazüge, 
die ich bei keinem andern Exemplare von Hyalonema gesehen habe, ob- 
gleich ich eine nicht unbetrhäctliche Zahl in verschiedenen Graden der 
Erhaltung vor mir hatte, setzen sich aus einachsigen, aber beträchtlich 
langen (8 Gm.) elastischen Nadeln zusammen. Sie kreuzen sich häufig; 
und liegt an der Kreuzungsstelle mit ziemlicher Regelmässigkeii eine 
Kreuznadel von Dimensionen, wie weder ich, noch Schultze sie bei 
Hyalonema Sieboldü je gefunden haben ;. ihre Adisenlänge beträgt reich- 
lich 3 Mm. Die sich kreuzenden Bttndet folgen der Richtung der Achsen. 
Zwischen diesen Zügen ist ein weiteres Dermalskelet ausgespannt, das 
sich von dem der anderen Exemplare nicht unterscheidet, ebenso ver- 
halten sich die, allerdings sparsamer vorhandenen Einströmungsöfihun- 
gen, sowie das übrige Gewebe des Schwammes makro- wie mikroskopisch 
ganz wie bei Sieboldü ; jedoch scheint es mir , als ob die abweichenden 
Grössenverhältnisse und besonders die eigenUiümiiche Beschaffenheit 
des Dermalskelets die Aufstellung einer neuen, wenn auch mit Sieboldü 
sehr nah verwandten Art vollkommen rechtfertigten. 

Schliesslich sei noch einer interessanten Beobachtung gedacht, die 
ich mehrmals zu machen Gelegenheit hatte. In den grossen Uoblräumen 
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mehrerer Exemplare von H. SieboIdU fand ich Ballen von der Grösse 
eines Hirsekorns bis zu dem einer Erbse, die ziemlidi weich und von 
weisserer Farbe als das umgebende Nadelgewebe waren, lind mit die- 
sem lose, nur durch vertroduietes Parenchym verbunden waren. Unter 
der Loupe zeigten diese Ballen, von denen die kleinsten eine Oeffnung 
hatten, eine stachliche Oberfläche und einzelne aus der Masse hervor- 
ragende Nadeln von mehreren Mm. Länge. Bei einem Durchschnitt er- 
wiesen sich die Körper als mit einer runden Höhlung im Innern ver- 
sehen, in welche bei den kleinern die äussere Oefihung direct hinein- 
führte. Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass die Wandungen 
sich zum grössten Theile aus regelmässigen, glatten Sechsstrahlem zu- 
sammensetzten , die sich in bekannter Weise mit den Schenkeln anein- 
ander legten und Maschen umschlossen, die nicht cubisch sein konnten, 
da die Nadeln, wenn auch geringe, Grössendifferenzen zeigten ; die peri- 
pherisch geleg^aen waren ansehnlicher wie die nach der Mitte zu ; die 
ionerste Reihe Nadeln waren keine Sechs- sondern Fttnfstrahler, deren 
in einer Ebene feiegene Achsen die Auskleidung des Hohlraums bil- 
deteui während sich der heterogene Strahl mit den Sechsstrahlem der 
Wandung in regelmässiger Weise verband. An der Aussenseite lagen, 
tangential zUr Oberfläche der. Ballen kurze sich unregelmässig kreuzende 
Spindelnadeln, während andere längere senkrecht aus der Wandung 
beraustralen. Weitere Nadelformen waren nicht vorhanden. 

Ich zweifle keinen Augenblick, dass wir es bei diesen Ballen mit 
Embryonen zu thun haben, die eine sehr einfache Organisation besitzen, 
und uns wieder zeigen, dass die sechsstrahligen Nadeln, die sich mit 
einander zu regelmässigen Gitterwerken verbind^Di, die Grundform der 
Bausteine des HexaetineUidenskelets ist. Es ist interessant, dass Astomie 
bei Hyalonema Sieboldii bereits, ummich so auszudrucken, im Mutter- 
leibe stattfindet. An dem aboralen Pole der jüngsten mir zu Gesicht 
gekommenen Embryonen konnte ich keine Anlage des Wurzelschopfs 
bemerken, ich glaube auch nicht, dass es nothwendig ist, dass er gerade 
da entstehe. Die Embryonen werden aus den Mundöffnnngen heraus- 
gestossen werden, sich, sei es passiver oder activer Weise, fortbewegen, 
bis sie irgendwo zu Boden sinken ; diejenige der langen aus der Wan- 
dung hervorstehenden Nadein, welche zuerst in den Grund eindringt, 
wird die erste Anlage des Schq[>fes bilden. 



Bei einer Vergleichung von Semperella, Sympagella, der Arten von 
Hyalonema und Holtenia mit einander zeigt es sich, dass sie alle Mit- 
glieder einer Gruppe sind, die ich wegen der überaus grossen Anzahl 
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von Nadelfonnen, Ceroer d6swe|;BD, weil ihre Arten bald als SUkske 
bald als soUtäre Pa-sooen auflreten, überhaupt wegen des Schwanken- 
den und Unbestimmten, das z. B. auoh bei den einzelnen Personen der- 
selben Art bald Astoraie und Agastrie auftreten lässt^ bald nicht, fttr 
den modernsten, phylogenetisch jüngsten Zweig der Hexactinelliden- 
Familie halte. 

Als monozoisch repräsentiren sieb tn dieser Gruppe Sympagella 
und die Arten von HolteDiai als polyzoiseh Semperella und Hyalonema. 
Alle besitzen Wurzelschöpte, die meistens aus zweierlei Nadelformea 
gebildet werden, aus platten nönilich und aus gezackten, resp. Anker- 
schirmen tragenden ; wie Sympagella sich in dieser Beziehung verheil, 
isi, aus gleich zu erörternden Gründen, nicht bestinunbar. Bei einigen 
steheo die Wurzelnadeln peripherisch, bei andern central, und ist.es ei- 
genihUmlich, dass beide Arten der Yertfaeilung bei pelyzoisehen und m- 
nozoischen Arten vorkommt: bei Sympagella und Hyalonema findet sieb 
ein centraler Strang, bei SemperdJa und Holtenia irefien wir periplie- 
rische Wurzelnadeln, die bei Holtenia unter ümstftiideKi in regelmilssieen 
Abstäfkleo aus dem KOrper treten kttnnen, wenigstens bildei Satille 
Xsar unteürdemNamenPheroDemn (Holtenia) Carpenteri letoen Sohwawm 
ab, wo dies der Fall isi, welche Eraoheiaung sehr an das Verhalten der 
Ankeroadelft bei EuplecteUa erifinert. BeLSympageHe sind die Nadein 
des Wurzelschopb verwaohseti, vder Stiel wind nach unten immer fester 
und zeogt den nnmittelbacen (lebeqpog der losen, Uos durch Saroode 
verbundenen Nadeln in ein contiouiriioheB Kieselgefleefat« (Sgbmip^. 

Das Dermalfikelet ist meist sehr wohl diffemn^vrt, ja bisweilen von 
dem unterliegenden Gewebe des Schwammes durch b^odd bedeutende 
{SempereUa) bald duneh geringe Zwisehenräume (Hyalonema) getrennt. 
Bei Senfierella finden sich deren, wie erwXhnt, mehrere, die durefa 
die Leisten mit den tfundMfnungen gesehiedeu sind; bei UyalcMiefDa 
lungiebt aber das Dermalskeiet den Scäwammktfrper wie ein Manlelf 
da der trennende Zwischeuraum ein zusaameAhängender ist, der blos 
durch die MündfifiMiiigen unterbrechen wird. Das Dermalskcflet seUt 
sich hauptofichlioh entweder aus Kneuzoadeln (Hyalonema Thomseois. 
^raperella «nd Sycnpagella) ziasammea, in weichem Falle seine Ms- 
schen quadratineh oder dach viereckig sind, oder aber aus manoigfaeh 
sich kreuzenden Bündeln einachsiger Madein (Hyaionena SieboMM, M- 
tenia s. Pheronema) ^), wobei die Haschen jedoch verscihedenartige Ge- 

4) S. Kemt, I.e. Taf. LXIII, Fig. 4 3. Es scheint, als ob die Schwfimane, ^'^ 
Kent als Pheronema s. «HoHenia beschreibt, etwas ganz Anderes sind, als was 
Schmidt daninter Tertiefat. Die KtiiT'schen Pheronema-Arten scMlessen sieb äen 
oeMta Hyalaoama- Arlea viel »besaer an als dieSpecies des ScniiDr'siliea den«« 
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slallen besiteen; aber auch hier verschwinden Kreuzuadeln nichl voll- 
ständig im Skelett können relativ sogar ansehnliche Dimensionen (Hy~ 
alooema affine) besiUen, und dienen dann sich kreuzenden Bündelü ein- 
achsiger Nadeln zar Grundlage, v?as eine Aehnlichkeit mit Euplectella 
ist. In allen diesen Fällen siUen aber auf den Bändern der Maschen 
fUofstrahlige Nadeln von TanneebaumCorm, deren unpaarer Schenkel 
bald spitz (Hyalonema, Pheronema) bald mehr verdickt (Semperella, 
Sympageiia) in das Lumen der Maschen hineinragt. Diese Art Nadein 
kommen von den SannDT^schen Hollenien blos der Hollenia Saccus zu. 

Die Oacula sind bei Scmperella mit einem Peristom umgeben, das 
aber nicht dem Süssem Dermalskelet angehört^ sondern sich als eine 
besondere Differenzirung des unter demselben gelegenen Gewebes aus- 
weist ; es zeigt, wie die Züge desselben, einachsige und mehrachsige 
Nadeln, die ersteren haben sich aber Zäckchen erworben und die letz- 
teren haben, anstatt gleichlangen mehr oder weniger gekrümmten 
Strahlen, deren fünf, von denen aber nur der heterogene, in der 
Längsrichtang des peristomen Nadelkranzes gelegene, wohl entwickelt 
ist, und eine gerade Siiale bildet. Derartige Nadelkränze kommen noch 
mn die M«ndOffiiiiiigen bei Hyalonema Thomsonis, aber nur bei denen 
vor^ die auf der obem abgestutzten Endfläche des Schwanunblrpers 
stehen, auch hier .sind sie nicht zum Dermalskelet gehörig, vielmehr Fort- 
sätze des die Ifegetthtfhlen- Wandungen bildenden Gewebes. Bei Sem- 
perella sind femer die Oscula durch Siebplatten, die eine besondere 
Entwidüung des Doroialskelets sind, geschlossen, während die ein- 
faoheii Mundäßhungen von Hyalonema Sieboldii von einem, dem äussern 
Skeletgewebe angehören, Ring mit Tannenbaum-fbrmigen Nadeln um- 
geben sJnd. Dooh besiUtlauoh dieser Schwamm, wenigstens bei einem 
utttersachlen Individuum deutlich, auf dem obem abgeflaehten Ende 
Mundttfihungen mit Sieben^ die sich denen von Semperella sehr wohl 
vengleiciien hiBsen* Die Oscula von Sempereila zeigen also zwei Eigen- 
ibtaitichkeiteii aiisammen, die gelrennt bei zwei Arten von Hyalonema, 
aber nur an ganz gewissen Stellen, vorkommen. Ueber die Mundäff- 
nungen von Sympageiia und Holtenia ist mir Nichts bekannt. 

Die Magenhtthle ist wohl bei allen in Rede stehenden Schwämmen 
von mehrachsigen Nadeln, besonders Rreuznadeln ausgekleidet, die sich 

Holtenia, die einzelne, höchst paradoxe EigenthUmlichkeiten besitzen. Allerdings 
nrtheile ich, was die von S. Kent beschriebenen Hexactinelliden betrifft, mehr nach 
den Abbildongen als nach den ttberaas kümmerlichen Beschreibungen, die, indem 
sie weder die Weichtheile, noch das Canalsystem, noch endlich die Lage der ein- 
zelnen Nadelformen berücksichtigen, der ganzen Untersuchung ihren Platz in der 
Rubrik der »Gemüths- und Augenergdtzongen « anweist. 
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regelmAssig durch ihre Spitzen mit einander verbinden. Bei Hyalonema 
Sieboidii habe ioh dies Verhalten wenigstens in den kleineren Canälen 
beobachtet, zweifle aber nicht, dass es auch in den grössern bei leb^iden 
resp. noch besser erhaltenen Individuen dieser Art sich so finden wird; 
bei Sympagella fand Schmidt eine ähnliche Auskleidung der Magenhöhle. 
Da auch im Innern von Hoitenia (im ScHMiDr'schen Sinne) derartige Na- 
deln vielfach vorkommen, ist mir audi für dieses Genus die Existenz 
eines besondem Nadelgewebes in der Magenhöhlen- Wandung wahr- 
scheinlich, um so mehr, als ich in einem von Schmtot erhaltenen Prä- 
parate von Hoitenia Pourtalesii eine Steile (freilich ohne Angabe von 
welcher Region des Körpers) antraf, in der kleine Sechsstrabler in der 
beschriebei^n Weise höchst regelmässig zusammenlagen, umgeben von 
den von Schmidt, Tab. I, Pig. 5, abgebildeten, noch winzigeren Sechs- 
strahlem mit aufgelösten Strahlen. Auch bei Sempereila findet sieb, 
wie erwühnt, diese Auskleidung, aber, was, wie ich offen gestehen rauss, 
mich einigermassen in Verlegenheit bringt, nicht nur in denMägen- 
caniden, sondern auch in den Intercanttlen und im Pseudogaster. Dass 
bei den Embryonen von Hyalonema die Magenhöhle von besonderen 
Nadeln ausgekleidet wurde, ist oben gesagt. Vielleicht sitiea auch bei 
Sclerothamnus und Periphragella die kleinen Secbsstrahler, die sieh frei 
in einer so grossen Menge finden, und mit denen ich wenigstens vor- 
läufig Nichts anzufangen weiss, in ähnlicher Art in den Jfegen höhle« der 
einzelnen Personen. 

Für die meisten der oben erwähnten Schwämme ist, nä<$hst den 
Tannenbäumoh^a, keine Nadelform so characteristisch als diejenige; 
der Schultz« den Namen Amphidisken beigelegt hat, obwohl sie mit 
den Amphidisken von Spongilla nur in der Form eine gewisse AehnUch- 
keit hat ; sie sind wohl weiter Nichte als Nadeln, die zur Verklamaie- 
rung dienen. Pfur bei Sympagella und den ScHMinr'schen Holtenien 
fehlen sie (aber nicht bei Pheronema S. Kint I), werden aber bei letztem 
wahrscheinlich' durch die von ScaMmr Taf. I, Fig. 6 abgebildete Nadel- 
form repräSentirt. 

Weimar, im Januar 1875. 
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Taf. XL 
Fig. A, Sclerothamnos Glausii (vgl. pag. 474). 

T«r. xn. 

Fig. B, Periphragella Elisae (vgl. pag. 477). 

Fig. C. Eurete simplissima (vgl. pag. 484). 

Fig. D. Euplectella Owenii Exempl. I. (vgl. pag. 489). 

Fig. B. Semperella Schaltzei, Exemplar des LeidnerReicb8inaseams(pag.S42). 

TafolZm. 

Fig. 4. Sclerothamnus Glaosii^ za Schüppchen eingetrocknete Sarcodine. 
Schwach vergrössert (vgl. pag. 4 5S). 

Fig. S. Hyalonema Sieboldii , eingetrocknete Sarcodine aus dem Innern des 
Schwammes (vgl. pag. 458). 

Fig. S — 6. Holtenia spec, verschiedene Gruppirangen der Granula in der Sar- 
codine; in Fig. 6 ist eine Nadel mit ansehnlichem Achsencanal, der Granula 
enthält (vgl. pag. 454). 

Fig. 7. Stelletta spec. Nadel, deren weiter Centralcanal von Sarcodine erfüllt ist, 
die, mit der übrigen Sarcodine des Syncytiums zusammenhängend, Granula enthält 
(vgl. pag. 464). 

Fig. 8. Callites Lacazii, Nadeln (vgl. pag. 4 64). 

Fig. 9. Geodia canalicnlata, Nadeln (vgl. pag. 464). 

Sclerothamnus Glausii (vgl. pag. 474 ff.). 

Fig. 40. Skeletbildende Nadel, jung und unverschmolzen. 

Fig. 1 1 . Spitze einer solchen Nadel, stark vergrössert, bei a steht der Gentral- 
canal offen. 

Fig. ^$, Optischer Längsschnitt einer Nadelspitze. 

Fig. 48. Zwei eben erst verwachsene Nadelspitzen. 

Fig. 44. Junges Trabekelwerk. 

Fig. 45. Altes Trabekelwerk. 

Fig. 4 6. Dreischenklige Nadel aus dem alten Gewebe, optischer Längsschnitt, 
stark vergrössert, im innem des Achsencanals zu Klümpchen eingetrocknete Reste 
des Centralfadens. 

Ztitscbrift f. wissenseh. Zoologi«. XXV. Bd. Bappl.-Hft. 16 
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Fig. 47. Monströse Nadel, die nur mit einem Strahl mit dem altem Balken- 
werke verwachsen ist ; dieser bat im passiven Wachsthum zugenommen, während 
die andern auf dem Standpunct des ganz jungen Kieselnetzes geblieben sind. 

Fig. 48 u. 19. Verschiedene Arten der Verschmelzung. 

Fig. 20. Besengabel der kleineren Art. 

Fig. %i . Keulen tragendes Ende der grössern Form der Besengabeln. 

Fig. 22. Verwachsung und Verschmelzung (erstere bei a, a\ letztere bei 
6, h\ 6"). 

Fig. SS. Bifurcation eines Nadelstrahles (vgl. pag. 464). 

Periphragella Elisae (vgl. pag. 477). 
Fig. 24. Junge isolirte, Trabekelwerk bildende Nadel. 
Fig. 25. Gitterwerk. 

Tafel ZIV. 

Fig, 26. Masche aus dem Gitterwerk mit den Schliessnadeln der Dermalporeo 
in situ. 

Fig. 27. Aeltestes Gewebe aus der Fussplatte. 

Fig. 28. Strahlenenden zweier verschiedener Nadeln, in geschichteter Sub- 
stanz eingebettet mit deutlichem Achsencylindcr. 

Fig. 29 u. 30. Zwei »rosettes«. 

Fig. 84. Besengabel. 

Eurete simplicissima (vgl. pag. 484). 

Fig. 82. Verschieden grosse Nadeln derart verwachsen, dass drei Gentralcanäle 
neben einander im Balken liegen. 

Fig. 88. Bruchstück (a) einer sehr jungen Nadel mit KieselhUIse. 

Fig. 84. Eine ältere Nadel. 

Fig. 85. Stück einer Nadel mit sehr weitem Centralcanal, Schenkel einer jungen 
Nadel angewachsen. 

Fig. 36 u. 87. Centralcanäle ohne besonderen Achsency linder in geschichteter 
Substanz. 

Fig. 88. Zwei sich kreuzende Achsencanäle, die mit einander communicireo. 

Fig. 89. Durchschnitt des vorigen Präparats in der punctirten Linie bei a. 

Fig. 40. Zwei Achsencanäle, die Spitze des einen drückt sich an der anderen 
breit. 

Fig. 44. Bei a schlägt sich die Spitze eines Achscncanals hakenartig um einen 
anderen herum, communicirt mit diesem. 

Fig. 42. Aphrocallistes Bocagei, aus der Scheidewand der Radialtuben. 

Fig. 48. Aphr. Bocagei, von der grossen Scheidewand »lid« des jungen Cormu9, 
schwach vergrössert. 

Fig. 44 tt. 46. Zwei Stücke ebendaher stark vergrössert, die Nadelschenkel 
wunderlich verbogen. 

Fig. 46. Farrea facunda, noch nicht verschmolzene skeletbildende Sechs- 
strahler aus einem jungen Exemplare mit mehreren rosettes und einer Besengabel. 

Tafel XY. 

Fig. 47 u. 48. Von fossilen Cribroscyphien, in Fig. 47 unregelmässig gelagerte 
Hohlnadeln (eine mit Luft gefüllt), in Fig. 48 sind die Hohlnadeln nach Art der 
Nadeln bei Eurete gelagert. 
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Fig. 49. Kieselplatte aus einem Porostoma, Hohlnadeln mit einem Niederschlag 
von Eisenoxyd ausgeltleidet. 

Fig. 50, 51, 52. Optische Durchschnitte durch drei Oclaedermaschen von 
Cribroscyphia eropleura in verschiedenem Aller. 

Euplectella (vgl. pag. 189). 

Fig. 53. E. aspergillum, Wandungsgewebe, schematiscb. 

Fig. 54. E. Owenii, Wandungsgewebe, schematisch. 
In beiden Figuren sind a Transversal-, 6 Longttudinal-, c Spiralzüge, d Der- 
malostien mit Nadelkranz. 

Fig. 55. £. aspergillum, verschmolzene Nadeln um ein Dermalostium, die die 
Trageplatte für den Kranz nn verschmolzener Dreistrabler, Vierstrahler ondCompass- 
nadeln bilden. 

Fig. 56. E. aspergillam, Ostienkranz aus freien Nadeln bestehend. 

Fig. 57. Derselbe von E. Owenii. 

Fig. 58. E. aspergillum, junges Exemplar, zwei Nadeln aus einem Ostienkranze 
in Sarcodioe. 

Fig. 59. E. Owenii, schematischer Längsschnitt durch einen Riff des Flocken- 
gewebes, aa äussere Sechsstrahler, bb innere. 

Fig. 60. E. aspergillum, Querschnitt durch den äusseren Theil eines Riffs des 
jaogea Exemplars, die centrifugalen Strahlen der äussern Sechsstrahler und die 
vordem Spitzen der ihnen parallelen borstenförmigen Nadeln sind nicht von Sar- 
codine bedeckt. Bei aaa sind Gastralcanäle durchschnitten. 

Tafel xn. 

Fig. 64.* £. aspergillum, junges Exemplar, äussere Sechsstrahler und Borsten- 
Nadeln in situ. 

Fig. 6S. E. aspergillum, junges Exemplar, äussere Sechsstrahler des Riffge- 
webes in situ von oben ; in den von ihnen eingeschlossenen quadratischen Maschen 
Hegen Dermalporen, aa, 

Fig. 63. B. aspergillum, altes Exemplar mit Weichtheilen in Spiritus. Innen- 
ansicht eines Stückes der Wandung (Gastralfläche), mit den verschieden grossen 
Mündungen der Gastralcanäle und 4 4 Dermalostien. aa Transversalzüge. 

Fig. 64, 65, 65'. E. Owenii, monströse Nadeln, 64 aus einem Spiralzuge mit 
kolbig verdicktem Ende und pinselartiger Auflösung desXentralcanals. 

Fig. 66. Eudictyon elegans (vgl. pag. 844). 

66' Degennadel, 

66^ Schirmtragender Sechsstrahler, 
66^ ein Schirm von oben, 

66^1 ^, f, ^, * mehrstrahlige Nadeln mit sehr gedrungenen Schenkeln, 
66' verirrter Sechsstrahler, wohl aus einer andern, noch unbekannten Hexac- 
tinellide herrührend. 
Es ist möglich, dass auf den Zäckchen der drei ineinander liegenden Kronen 
noch Häkchen oder pilzförmige Fortsätze sich befinden, so dass also die bei i dar- 
gestellte Nadel eine beschädigte Rosette wäre, umsomehr da sie ungewöhnlich 
klein ist. 

66* Ende eines Strahles von der Seite, 
66^ von oben. 

16* 
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Semperella Schaltzei (Tgl. pag. )4S) . 

Fig. 67. Peristom einer Person; schematische Zeichnung zum Orientiren, 
aa zwei Längszüge an den Seiten mitFünfstrahlem, an die sich weiter Kreuznadeln 
anlegen, die die Hauptträger des Schwammgewebes a' a' sind ; b Zug aus dem 
Körpergewebe, der sich parallel zum peristomen Nadelkranz nach oben schlägt und 
sich durch den heterogenen Ast seitlicher Fünfstrahler mit den Kreuznadeln des 
Dermalskelet«» welche mit tannenbaumförmigen Nadeln besetzt sind, verbindet. 
d peris tomer Nadelkranz, bestehend aus Domen tragenden einachsigen Nadeln und 
aus Fünfstrahlern mit einem heterogenen colossal verlängerten Ast (ee). f Kranz 
aus dicht verflochtenen Kreuznadeln, deren Schenkel sich theilweise nach Aussen 
mit Dermalskelet c und nach Innen mit dem Gewebe der Siebplatte {g) verbinden. 
h Eingang (Mund) in die Magenhöhle, t, k Dermalsinus oder Laurentischer Hohlraum. 

Fig. 68. Anker biner Ankernadel, a von vorn, 6 von der Seite. 

Fig. 69. a Stamm einer Ankernadel mit den Zacken, deren Schüppdien bei 
b fehlen, c Zacke mit den Schichtungsstreifen und dem aus homogener Kieselmasse 
bestehenden Schüppchen, d Seitenansicht. 

Fig. 70. Eine Reihe mehrachsiger Nadeln aus dem Kieselschopfe. a natürliche 
Grösse (vgl. pag. 84 7;. 

Fig. 74 . Fünfstrahlige Nadel von der Seite eines Längszuges, deren hetero- 
gener Strahl a sich mit dem übrigen Schwammgewebe verbindet, während die vier 
in einer Ebene liegenden Aeste sich an die einachsigen Nadeln der Ltfngszüge an- 
legen. 

Fig. 72. a Längszug mit den fünf- bisweilen sechsstrahligen Nadeln ; (6) wie 
in der vorigen Figur eine abgebildet wurde, an die sich die kreuzförmigen Trage- 
nadeln (c) des Maschengewebes d anschliessen. Schematische Figur. 

Fig. 79. Mehrachsige Nadeln aus dem Haschengewebe der Oberflttdie [daher 
nur fünfstrahlig a) und aus dem Innern 6. 

Fig. 74. Gewebe aus dem Innern dea Scfawammes mit zahlreichen, niiregeU 
mässigen Maschen. 

Fig. 75. a, 6 Verschiedene Arten verschieden verbundener Nadeln, die die 
Hohlräume des Schwatkimes auskleiden. 

Fig. 76. a, 6, c Eine vier-, fünf- und sechsstrahlige Nadel, wie tie besonders 
das Pseudogaster auskleideti. 

Tafel XVn. 

Fig. 77. Nadeln, wie sie sehr häufig im ganzen Gewebe des Schwammes vor- 
kommen und die wohl nur besondere Modificationen der vorigen atnd. a mit zwei 
langen, seitlichen Dornen, b einer der kurzen Querästö merkwürdig aufgelöst, c ge- 
wöhnliche Form. 

Fig. 78. Einachsige Nadel aus dem Peristomenkranz, a nat. Grösse. 

Fig. 79. Dreiachsige Nadel aus dem Peristomenkranz, a nat. Grö^a. 

Fig. 80. Isolirt verlaufende, starke Längsnadel, mit ketten förtolg verbundeneo 
Amphidisken an beiden Seiten. 

Fig. 84. Dermalskelet, quadratische Maschen aus Kreuknadeln gebildet, die 
dicht mit Nttdein von der kolbigen Tannenbstumform besetzt sind , ä ein Ztig im 
Dermalskelet, der aus dem unterliegenden Körpergewebe sich nach oben umachlägti 
vergl. Fig. 67, 6. 

Fig. 84a. Dermalskelet mit drei isolirten Siebplatten, 
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Flg. 82. I>rei AmphidiskeDformen, nach Zeichoungen des Herrn Prof. Skmpbk. 
Fig. 88. Nadel von der schlanken Tannenbaumform von der Sieb platte; nach 
einer Zeichnung von Hm. Prof. Sempek. 

Hyalonema Thomsonis (vgl. pag. 285). 

Fig. 84. Das vollständige Exemplar, nat. Grösse. 

Fig. 85. Der obere Theil mit den peristomen Schöpfen. Etwas vergrössert. 

Fig. 86. Stück einer Wurzelnadel in 87 stärker vergrössert. 

Fig. 88. Dermalskelel aus Kreusnadeln mit Tannenbäumchen. 

Hyalonema Sieboldit (vgl. pag. 225). 

Fig. 89. Vom Dermalskelet ; sich kreuzende , mit Tannenbäumchen besetzte 
Bündel einachsiger Nadeln {aaa) schliessen unregelmässige Maschen [bb) ein ; ein 
Osculum (c) ist von einem Ringe einachsiger verfitzter Nadeln (d), der mit grössern 
Tannenbäumchen besetzt ist, umgeben. 

Fig. 90. Oberes Ende des von Schultze unter Abtheilung A Exemplar 4 be- 
schriebenen Individuums. 

Fig. 94. Ein Stückchen daher, schwach vergrössert, aa verfilzte einachsige 
and fantaenhaumförmige Nadeln, ganz denen des seitlichen Dermalskelets ent- 
sprechend, d Rand einer Sieböffnutog (osoilam) mit grösseren Nadeln vob Tannen- 
baumform. 

Fig. 92. Embryo, sechsmal vergrössert, bei dem bereits Lipostomte eingetreten, 
der Magenhohlraum noch vorhanden ist, tangential zur Oberfläche verlaufen kurze 
Stabnadeln, centrifugal treten längere einachsige Nadeln aus der Oberfläche. 



Wer von den geehrten Herren Fachgenossen mikroskopische Präparate von 
Semperella, Hyalonema Sieboldii, Euplectella Owenii, Sclerothamnus, Periphragella 
und Ettdictyon wünschen sollte, wird ersucht sich an mich zu wenden ; so weit der 
Vorralh der Doubletten reicht, stehen Präparate im Tausch gegen andere Spongien- 
präparate (besonders voA ^oiii<!Mieta) tut Veifügcrog. 



(ScMfesslfch sei es mir^gestaitet, Herrn W. Peters, academiscben Zerchenlebrer 
so ^Mitogen , der es verstanden hat , naeh meinen rohen Skizzen die eleganten 
OrigtoaHa zu den beifolgenden Kupfertafeln zu eoitwerfen , meinen innigsten Dank 
auch an dieser Stelle auszudrücken.) 



Vorlänflge HittheilüDg, betreffend eine Arbeit Aber die 
Sinneswerkzenge der einheimischeD Veichthiere. 

Von 
Dr. Heinrieh Simroth. 

Die philosophische Facultät der Universität Strassburg hatte fiir 
die Zeit vom 1 . Mai 1 874 bis dahin 1 875 das obige Thema als Preis- 
frage gestellt. Da die von mir der Facultät darüber vorgelegte Arbeit 
nicht unmittelbar zur Yeröffentlichnng gelangen kann , so theile ich die 
hauptsächlichsten Resultate hier vorläufig in kurzen Andeutungen mit. 

I. Histogenese der Sinneszellen der Haat. 

Die FLBMMiNG'schen Sinneszellen gehen zusammen mit den Gang- 
lienzellen der Landschneckenftthler u. a. nicht aus dem Epithel, son- 
dern aus embryonalen Kernen hervor , welche mechanisch vom Blut- 
strome eingeschwemmt werden. 

n. Die höheren Sinnesorgane. 

4. Auge. Der gewöhnliche Begriff der Cornea wird hinfällig, da 
die Augen der Sttsswasseipulmonaten dem Epithel nicht anliegen. Re- 
duction der Innenkörper des Auges auf den embryonalen Linsenkem 
Letdig's durch Erhaltung des gequollenen Nucleolus. Der Linsenmantel 
der Landpulmonaten , welche des Glaskörpers entbehren , entspridit 
dem Linsenmantel und Glaskörper der Prosobranchier, des Cyclostoma 
und Planorbis zusammen , die Linsenkeme sind überall homolog. Bei 
Helix findet sich hier und da ein System secundärer Linsen, welche erst 
eine wirkliche Bildperception ermöglichen. Dadurch wird ein Yervoll- 
kommnungsstadium bezeichnet, worin sich dieses Auge noch jetzt be- 
findet, eine Hypothese, welche auch durch weitere Momente von ande- 
ren Schnecken her sich stützen lässt. — Das HENSB^sche Schema von 
der Retina des Pteroceras lässt sich nicht auf alle Schnecken ausdehnen. 

2. Ohr. Der Najadenacusticus entspringt vom oberen Schlund- 
ganglion. Ihr Ohr liegt in einer besonderen Schwellkapsel (spongiö— 
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sen Gewebes), welche eine sehr exacte Uebertragung der Schall- 
wellen ersetzt, gegenüber der schlechten Leitung bei den Gasteropoden. 
Das Ohr von Gycias besitzt die Polsterzellen der Heteropoden. 

3. AugeundOhr. Die Homologien zwischen Auge und Ohr sind 
sehr beschränkt und im allgemeinen dieselben y wie zwischen den ein- 
zelnen Organen. Augen und Fühler lassen einen morphologischen Ver- 
gleich untereinander zu. 

m. Die niederen Sinnesorgane. 

Fühler der Landpulmonaten mit Excursen über die Musculatur der 
Schnecken u. dergl. — LACACs^sches Organ, mit Betrachtungen über die 
AthemhOhle der Süsswasserschnecken und deren Innervirung, wodurch 
die Athemhöhle der Paludina sich als ein secundäres Stadium derjenigen 
von Planorbis herausstellt; daran knüpfen sich weitere Gründe, um 
eine solche systematische Anordnung wahrscheinlich zu machen. — Die 
Landschnecken besitzen im Anfange ihres Darmcanals eine besondere 
Geschmackshöhle, welche im Ganzen auf das sogen. SBVPiR'sche Organ, 
ein angebliches Geruchswerkzeug, zurück zu führen scheint. Dabei wer- 
den die Nerven des oberen Schlundganglions von Helix besprochen. 
Zur Geschmackshöhle gehört auch die Innenfläche der Lippen , welche 
weiter eine Untersuchung der Schleimdrüsen veranlassen. Diese gehen 
aus den Bindegewebszellen des Unterhautgewebes hervor und können mit 
einem oder mehreren Ausführungsgängen, ohne Benutzung der Becher- 
zellen, das Epithel durchbrechen. Schliesslich folgen Erörterungen über 
die Bedeutung der niederen Sinnesorgane, welche sich hauptsächlich als 
Trager der chemischen Sinnesgebiete, Geruch und Geschmack, bekunden. 

Strassburg, 1. Juli 1875. 



üeber den m^tu^^^liavllali^ tob Sycandra 




'Mit tAf6»-XVni— XXI. 



Nach E. Haegkbl's ausgezeichneter Bearbeitung der Ralkschwamme, 
welche besonders durch ihre Vielseitigkeit und durch die Ausdehnung 
auf eine grosse Zahl von Formen unsere Kenntniss von dieser bis dahin 
wenig studirten Thiergruppe gefördert hat, schien mir jetzt ein weiterer 
Portschritt am Besten durch intensives Studium einer einzelnen Art er- 
reidibar. 

Zu einem solchen Unternehmen bot mir in diesem Frühjahre ein 
raehrwOchentlicher Aufenthall in der von der K. K. Oesterreichischen 
Begierung in Triest errichteten zoologischen Station und die Ver- 
bindung dieser letzteren mit dem zoologischen Institute in Graz die er- 
wflnschte Gelegenheit. 

Ich konnte die an den Pfuhlen des Triester Hafens häufige, schon 
von LiKBBftKUHif, O. ScHMmT und Habckbl untersuchte Sycandra rapha- 
nus Haeckel (Sycon ciliatum , Lieberkühn) sowohl in beliebiger Menge 
lebend erhalten, als auch in Ruhe und mit einem vollständigen Unter- 
suchungsapparate ausgerüstet, studiren. 

I. Bau und Structur. 

Indem ich die gröberen Bau- und Organisations-Verhilltnidse so- 
wohl der Syconiden Überhaupt als der Sycandra raphanus speciell, so- 
weit sie bisher erkannt und in Habckbl*s Monographie sehr übersichtlich 
dargestellt, sowie darcii zahlreiche schone Abbildungen illustrirt sind, 
als bekannt voraussetze und auch in Betreff der Artbeschreibung auf 
jenes Werk verweise, will ich hier nur ganz kurz einige Punote be- 
rühren, in welchen meine eigenen Beobachtungsergebnisse von denjenigen 
Habckbl's mehr oder minder abweichen. 

StitMbrift f. wiMtnioh. Zoologie. XXV. Bd. Snppl. 17 
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ZuDächsi glaube ich hinsichtlich der Gestalt der Radial tuben 
darauf aufmerksam machen zu müssen, dass dieselben nicht immer 
diejenige einfach cylindrisch-prismatische Form haben, welche man 
nach der Darstellung der bisherigen Untersucher erwarten muss. Zwar 
ist diese sicherlich die typische und auch die gewöhnlich ausgebildete, 
indessen kommen doch auch gar nicht selten, zumal bei grösseren 
Seh Wammexemplaren Abweichungen verschiedener Art, besonders in 
der Nähe des distalen blinden Endes ror. Vor Allem sind es blindsack- 
förmige gerade oder gekrümmte seitliche Ausstülpungen der ganzen 
Tuben wand, welche in verschiedener Form und Grösse, bald ziemlich 
quer zur Tubenachse, bald mehr schräg nach aussen gerichtet, von den 
Tuben abgehen , und welche bisweilen so zahlreich und selbst wieder 
mehrfach ausgebuchtet auftreten, dass gegen das distale Ende hin, 
eine förmliche baumartige Verästelung der Tuben bisweilen auch 
verbunden mit netzartiger Verbindung der Seitenatisläufer entstehen 
kann. 

Ferner ßnde ich die Verbindung der benachbarten Tuben unter- 
einander durchaus nicht immer in der Weise bewerkstelligt, dass die- 
selben ihrer ganzen Länge nach an den abgerundeten Seitenkanten mit 
einander verwachsen sind , und dass dazwischen enge dreiseitige pris- 
matische »Intercanäle« übrig bleiben. Diese von Habcol für seine 
Untergattung Sycocercus als characteristisch angegebene Verbindungs- 
weise konmit zwar bei Sycandra raphanus in der Regel aber keineswegs 
immer vor; vielmehr sehe ich bei grösseren, also wahrscheinlich älteren 
Exemplaren sehr gewöhnlich die Radialtuben in sofern völlig frei , als 
sie ausser der Verwachsung am Grunde nur durch einfache drehrunde 
oder unregelmässig gestaltete quere Verbindungsfäden zusammenge- 
halten werden , zwischen welchen dann die Intercanalräume in Form 
eines weilen communicirenden Lückensystemes übrig bleiben. 

Diese Abweichung scheint übrigens auch schon von Hasckbl be- 
obachtet zu sein , da er bei Sycandra raphanus » transitorische Varie- 
täten a zu der in seine Untergattung Sycocarpus gestellten Sycandra 
coronata erwähnt ^j . In der That würden manche der von mir studirten 
grösseren Exemplare unserer Sycandra raphanus leicht zur ^»ecies 
Sycandra coronata gerechnet werden können ; ich halte dieselbenjedoch 
nur für ältere Exemplare von Sycandra raphanus und zwar deshalb, 
weil man bei den kleinen, wahrscheinlich jüngeren, Thieren stets nur 
die schmalen dreiseilig-prismatischen Interoanäle zwischen breiten Ver- 
wachsungsstreifen der Tubenkanten , bei mittelgrossen meistens schon 

1) Monogrftphie der Kalkschwämme. Tb. n. pg. 34 S. 
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weitere ODd minder regeloiässig geformte Intercanäle sowie die Yer- 
wadisungssireifen der Tubenkanlen von Verbindungsg&ngen der Inter- 
eanäle mannigfach quer darehbrochen findet; bei ganz grossen, wahr- 
seheinlich älteren, Thieren dagegen faät regelmässig den oben erwähnten 
Befund, also freie, nur durch quere rundliche Verhindungsbaiken zu- 
sammengehaltene Tuben antrifft. 

Es wird eben das ursprünglich nur aus einfachen Einsenkungen 
der äusseren Oberfläche zwischen den hervorwadisenden Radialtuben 
bestehende System der IntercanaIrSume durch Vertiefung und mannig- 
fache Yerbindung derselben allmälig so sehr an Ausdehnung gewinnen, 
dass es nicht mehr ein System von Gängen bleibt , sondern zu einem 
grösseren von Balken durchsetzten Hohlraum wird, welcher die 
nun ziemlich freien Tuben bis zu ihrer derben soliden Verbindungs- 
platie an der Gastralfläche trennt. 

In Beireff des histiologischen Aufbaues des Spongienkörpers unter- 
scheidet B^BCKSt in wesentlicher Uebereinstimmung mit 0. Schmidt nur 
zwei difierente Gewebsschichten , welche direct von den beiden con- 
centrisch sieh umschliessenden Zellenblättem der Larve, dem Ektoderm 
und Entoderm hergeleitei, auch mit diesen Namen selbst bezeichnet 
werden. 

Das Ektoderm oder DermalblaU wird von Haegkbl als ein Gomplex 
vöUig mit einander verschmolzener Zellen, — ein »Syncytium« — 
oharaeterisiri, welches , wenigstens bei den Kalkschwämmen , stets aus 
einer hyalinen, slructurlosen aber contractilen Grundsubstanz, dem 
raodificirten Protoplasma der verschmolzenen Ektodermzellen , ferner 
aus darin zerstreut liegenden und der Vermehrung fähigen Kernen so- 
wie endlich den Spiculis mit ihrer durch Verdickung der Grundsub- 
stanz rings am die Oberfläche entstandenen membranösen Scheide 
iiesteht, und die Skelettheile, bei den Kalkschwämmen die Kalknadeln, 
erzeugt. Die in verhäitnissmässig geringer Menge in der Grundsubstanz 
ausserdem noch vorkommenden feinen Körnchen, oder Saroodine 
grenula, welche gewohnlich um die Kerne in dünner Schicht gelagert 
sind und von hier aus durch die Grundsabslanz ausstrahlen , sind nach 
H'AfiCKKL in beständiger* Wanderung und gehören keineswegs zu den 
einzelnen Kerrien alBZeileninhalt. Auch sollen in dieser ganzen äusseren 
Gewebsschicht nirgends irgendwelche Zeilengrenzen wahrnehmbar 
sein. Er hebt es besonders hervor, dass es ihm niemals gelang, sei es 
an den lebenden Thieren,' sei es nach Anwendung mikrochemischer 
Reagentien , wie Argenium nitricum , Aurum chloratum , durch Kochen 
und dergl, irgend ^^ieZellengrenzen nachzuweisen; während früher von 
LasteAEüitN hier den Zellen eine gewisse Selbstständigkeit zugesprochen, 

17» 
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ja bei Spongilla sogar die Zusammensetzung der ganien contradilen 
Substanz aus isolirbaren Zellen behauptet war. 

Das Entoderm besteht nach Habcksl zum grttssten Theile aus 
nutritiven Geisselzellen, zum kleineren Theile aus Geschlechtszellen 
(Spermazellen und Eizellen) , welche Elemente hier im Gegensatte zu 
der absoluten Zellenfusion des Ektodermes stets vollständig getrennt 
bleiben. 

Da die Ergebnisse meiner eigenen Untersuchungen über den histio- 
logischen Bau der Sycandra raphanus mit dieser für die sämmtlichen 
Kalkschwfimme geltenden Darstellung Habcibl^s nicht ganz ttberein- 
stimmen, so werde ich hier meinen differirenden Befund ausßlbriich 
mittheiien , und alsdann auf die darauf basirenden abweichenden Auf- 
fassungen und Deutungen naher eingehen. 

Vor Allem muss ich hierbei die Mittheilung einer Beobachtung 
vorausschicken , welche mir für die ganze Auffassung des Schwamm- 
körpers von grosser Bedeutung zu sein scheint. 

Ich habe bei Sycandra raphanus auf der ganzen von Wasser be- 
spülten Parenchymoberfiäche, soweit dieselbe nicht von den Entoderm- 
geisselzellen bekleidet ist, also auf der ganzen freien Aussenflflche des 
Schwammes, femer auf der Wand sttmmtlicher Intercanali^ume und 
der diese durchsetzenden Septa und Balken, sowie auf der ganzen 
Gastralwand ein continuirliches einschichtiges Lager gros- 
ser polygonaler platter Epithelzellen aufgefunden, welche 
sich deutlich sowohl gegen die ^hyaline Unterlage als auch gegen einan- 
der abgrenzen, und im Allgemeinen den platten Zellen gleiche, 
welche in gleichfalls einschichtiger Lage die Oberfläche der Medusen- 
Scheiben decken. 

Es stellen diese Zellen dünne unregelmSssig polygonale, meistens 
4 — 6seitige Platten von 0,015 — 0,025 Mm. Durchmesser dar, welche 
mit ihren geraden Seitenkanten genau aneinderstossen , oder doch nor 
durch eine geringe Menge eines Zellenkittes getrennt werden , und mit 
einem verdickten Mitteltheile gewöhnlich etwas buckelfttrmig nadi 
aussen vorragen (Taf. XIX, Fig. 2). An den einzelnen Zellen scheint sich 
eine membranOse Rindenschicht nur an der Süsseren freien Oberfläche 
gegen den darunter befindlichen Zelleninhalt abzusetzen, welcher 
letztere aus einer von feinen dunkeln Kömchen durchsetzten hellm 
Masse besteht. In der Mitte oder doch nahe derselben liegt ein kugel- 
förmiger oder kreisrunder kuchenfbrmiger Kern von drca 0,005 Mm. 
Durchmesser. Derselbe zeigt eine deutliche Keramembran und einen 
hellen wasserklaren Inhalt mit 4 — 3 kleinen dunkel gissenden Kera- 
körperchen. Um den Kern findet sich eine AnhHufung kleiner donkler 
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KOmcben, welche nach der Peripherie der Zelle zu allmälig an Zahl ab- 
nehmen. Dnrdi diesen Gehalt an feinen dunkeln Körnchen, welche 
schon am lebenden Thiere leicht erkennbar sind, besser aber noch an 
GoJd- und Osmium-Präparaten hervortreten, setzen sich die Körper der 
Plattenzellen ziemlich deutlich gegen die hyaline, glashelle Unterlage ab 
Qod geben in der Ansicht von der Seite das Bild eines feinkörnigen 
Grenzsaumes, welcher dann den Zellkernen entsprechend hie und da 
budLelförmige Vorragungen zeigt (Taf. XVIII, 1 u. 2. Taf. XIX, 2 u. 3} . 
Die Kerne dieser Plattenepithelzellen lassen sich von den im unter- 
liegenden Parencbyme vorkommenden Kernen tibrigens jauch bei einer 
Flächenansicht des Epithellagers sehr leicht durch ihren kreisrunden 
Contour und das kleine glänzende KernkOrperchen unterscheiden. 

Merkwürdig ist es, dass die bisweilen so deutlichen seitlichen 
Grenscontouren dieser Epiihelzellen nicht immer scharf hervortreten. 
Zwar habe ich sie sehr oft an ganz frischen direct vom lebenden Thiere 
entnommenen Schnitten auf das Deutlichste tiber grössere Flächen so- 
wohl der äusseren Körperoberfläcbe als auch der Gastralwand , sowie 
an der Wandung der Intercanalräume als ein aus geraden Linien be- 
stehendes Netz mit polygonalen Maschen verfolgen können , doch be- 
durfte es zuweilen sehr starker Vergrösserung und besonders guten 
Lichtes, um sie überhaupt zu erkennen. Besonders scharf treten sie an 
solchen Schnitten hervor, welche nach der CoHifHBiM^schen Methode mit 
Y2 proc. Goldlosung behandelt waren. Wenn derartige Präparate zu 
intensiv gefärbt oder später zu stark nachgedunkelt sind, kann man die 
Grenzlinien durch vorsichtiges Waschen der Schnitte mit einer schwachen 
Cyankaliumlösung als nun nicht mehr dunkle , sondern im Gegentheil 
ganz helle Linien wieder hervorrufen. Auch ist es mir gelungen, durch 
Application einer einprocentigen LOsung von Argentum nitricum auf 
einen frischen mit destillirtem Wasser oberflächlich abgespülten Schnitt 
die bekannten tiefschwarzen Epithelgrenzlinien auch hier darzustellen. 
Es ist demnach an dem Vorhandensein solcher Grenzmarken gar nicht 
zu zweifeln , um so weniger , als sich bei frischen Schnitten zuweilen 
auch in der Profilansicht da eigenthümliche leislenartige Erhöhungen 
wahrnehmen lassen, wo zwei Epithelzellen mit ihren Seitenkanten an- 
einanderstossen. 

Die Abgrenzung dieses PlattenepitbeUagers gegen die Entoderm- 
auskleidung der Radialtuben ist da, wo beide zusammentreffen , immer 
eine durchaus scharfe. Ohne Uebergabgsformen stossen beide so ver- 
schiedenartigen Epithelien sowohl an den grossen inneren Gastralmttn- 
dungen der Tuben , als an sämmtlichen Poren der Tubenwand anein- 
ander. Wo die Kalknadelspitzen nicht allzuweit aus dem Weichkörper 
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hervorragen, wie z, B. an der Gastralfläcbe die Gasiraizacken der Vier- 
sirabler , lässt sich häufig ausser der von der hellen Grundjsubstans des 
unterliegenden Gewebes gebildeten Spiculasoheide auch noch ein wenn- 
gleich sehr dünner äussersler Ueberzug von platten Epiihelzellen er* 
kennen (Taf. XVIU, 4). 

Von diesem einschichtigen Plattenepithel unterscheidet sidi nun 
das daruntergelegene, die Hauptmasse des ganzen Schwammkörpers 
ausmachende Gewebe sehr wesenllich. 

In einer ziemlich reichlichen hyalinen Grundsubstanz finden sich 
Seilen oder Zellenreste verschiedener Form, bestehend aus je einem 
Kerne mit zugehörigem körnchenreichen Protoplasmahofe , ganz ähnlich 
wie in dem gallertigen Gewebe anderer Thiere, z. B. der Scheibensub- 
stanz mancher Quallen. 

Dieser schon von Liibbekühn und Kölliker vertretenen Anffassuni; 
ist neuerdings Hasgkel entgegengetreten, indem er hier nicht eine 
Grundsubstanz mit Zellen oder Zellenresten, sondeim eine solche Zellen- 
fusion erblickt, in welcher nur noch nackte Kerne in einer aus völlig 
verschmolzenem Zellenprotoplasma entstandenen , ganz gleichmässigen 
contractilen Saroodine zu finden seien. Es würden hiemach die ein- 
zelnen Kerne nicht zu einem bestimmten Territorium der Gewebsmasse 

« 

gehören, sondern in der selbst beweglichen Grundmasse frei herumge- 
trieben werden , wie etwa die Kerne eines Pelomyxakörpers in dessen 
halbflüssiger Grundmasse. 

Dieser Anschauung Habckbl's kann ich mich vor Allem deshalb 
nicht anschliessen, weil ich in dem auch von Habckbl gesehenen kömigen 
Hofe mit verästelten Ausläufern , welcher jeden der länglioh-biäschen- 
förmigen Kerne umgiebt, einen diesem letzteren allein und bestimmt 
zugehörigen Protoplasmakörper erblicke. Wenn auch, wie Habgkel be- 
obachtet hat, ein Körnchenaustausch durch die letzten anastomosiren-* 
den Ausläufer solcher benachbarten Protoplasmafortsätze stattfinden mag, 
so verbleibt doch der den Kern umgebende körnchenreiche Protoplas^ 
mahof diesem als etwas zu ihm Gehöriges ebenso wie in einem söge-- 
nannten Huskelkörperchen der quergestreiften Muskelfasern oder in den 
sternförmigen Zellen des Gallertgewebes der Medusen. Damit ist ganz 
wohl die Anschauung vereinbar, dass die ^f ussere Protoplasmamasse 
der ursprünglich dicht aneinanderliegenden Zellen zu einer (hier mög- 
licherweise contractilen) homogenen Grundsubstanz umgewandelt und 
vollständig verschmolzen ist, wie ja auch nach der bekannten Theorie- 
von Max Sohultzb die quergestreifte contractile Masse der willkUrlicheD 
Muskelfasern und die Grundsubstanz mancher Bindesubstansen ent- 
standen gedacht wird. 
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Die Form der in der zwar gallertigen aber doch ziemlich derben 
und elastischen, dabei ganz hyalinen Grundsubsianz zerstreuten Zellen 
isi selten einfach spindelftormig , vielmehr meistens unregelmässig ver- 
ästelt, doch im Allgemeinen gestreckt. In der äusseren Erscheinung 
gleiefaen sie den bekannten sternfbrmigen Zellen des gallertigen Binde- 
gewdl>es. Eine Membran ist nicht nachzuweisen. In Mitten des fein- 
körnigen Zetleninhaltes liegt ein mit hellem Inhalte und ein oder zwei 
kleinen Kemkörperchen versehener bläschenförmiger Kern, welcher 
sidi besonders durch seine länglich ovoide Gestalt auszeichnet. Ana- 
stomosen zwischen den feinsten Endausläufem der verästelten Zellen* 
forts&tKe sind l^cht zu constatiren. 

Ausser den sternförmig verästelten Zellen trißt man nun in der 
gallertigen Gmndsobstanz, wenngleich in sehr wechselnder Anzahl und 
in keineswegs gleichmässiger Vertheilung noch Zellen anderer Art, 
welche in ihrer Gestalt und in ihrem ganzen Verhalten sehr den krie- 
chenden Zeilen des lockeren und gallertigen Bindegewebes gleichen. 
Sie haben einen Durchmesser von 0,008 — 0,04 Mm., erscheinen glatt 
begrenzt I nnregelmässig rundlich oder mit lappenförmigen Fortsätzen 
versehen und können amöboide Bewegungen ausführen. Im Innern 
ihres ziemlich stark und gleichmässig lichtbrechenden , durchaus mem- 
branlosen ProtoplasmakOrpers liegt ein großer kugeliger, bläschenför- 
miger Kern mit wasserhellem Inhalte und einem gleichfalls verhältniss- 
mässig grossen, rundlichen, starklichtbrechenden KemkOrperchen. In 
der Umgebung des Kernes ist das Protoplasma mit feinen Körnchen 
massig reichlich durchsetzt, g^en die ZellenoberOäche zu nehmen diese 
Körnchen ab, um in der Bandpartie gänzlich zu verschwinden. 

Wenngleich solche amöboiden Zellen keineswegs bei allen unter- 
suchten Thieren gleich häufig zu finden waren , sondern im Gegentheile 
bald ausserordentlich'zahlreich , bald hOchst spärlich angetrofien wur- 
den, so habo ich sie doch bei entwickelten Exemplaren von Sycandra 
rapbanus niemals ganz vc/misst. Wegen dieses constanten Vorkommens 
in der in Bede stehenden Gewebsschicht glaube ich sie zu dieser selbst 
als einen tntegrirenden Theil derselben rechnen zu mUssen, wenngleich 
ihnen sowohl wegen ihrer Kriech bewegungen , mittelst deren sie sogar 
das Gewebe ganz verlassen kOnnen , als auch wegen des später noch 
näher zu erörternden Umstandes, dass aus ihnen hOchst wahrscheinlich 
die Eier sich entwickeln , eine gewisse Sonderstellung eingeräumt wer- 
den muss. 

Auffällig ist übrigens , dass diese Zellen zwar in joder beliebigen 
Partie der hyalinen Grundsubstanz vorkommen kOnnen, besonders 
reichücb aber nur in einzelnen ganz bestimmten Begionen angetroffen 
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zu werden pflegen. Dahin gehört zunächst die an das Entodermzellen- 
lager der Radialtuben und deren Ausbuchlungen direct anliegende 
Grenzschicht, in welcher jene Zellen auf manchen Schnitten bisweilen 
formlich reihenweise, dem Entodennzellenlager gleichsam aussen auf- 
sitzend, immer aber vollständig in die gallertige Grundmasse einge- 
bettet, ersdieinen (Taf. XVIll, 4). Ferner finden sich die erwähnten Zellen 
häufig in derjenigen Parenchymmasse des Schwammkörpers, welche 
sich an der Gastralwandung in Form eines dickbalkigen Netzwerkes 
zwischen den Gastralostien der Tuben oft ziemlich stark entwickeil 
zeigt. Hier kommen sie dann in der reichlich vorhandenen hyalinen 
Grundsubstanz stets ganz regellos zerstreut vor , variiren aber auch an 
Zahl bei den einzelnen Individuen bedeutend, ohne dass sich eine 
bestimmte Beziehung ihrer Zahl zu anderen Momenten hätte erkennen 
lassen. 

In den nach Einwirkung schwacher Säuren deutlich hervortreten- 
den membranOsen Spiculascheiden, welche keine Kerne oder ZellenresU 
enthalten, sehe ich mit Habgkbl nur eine die Kalknadeln eng umschei- 
dende verdichtete Lage der hyalinen Grundsubstanz, mit welcher sie 
auch stets in unmittelbarer Continuität bleiben. 

Da ich die innerhalb der eben besprochenen Gewebsschidit sieb 
ausbildenden Eier und Embryonen erst später zu berücksichtigen ge- 
denke, so bleiben mir jetzt als in diese Gewebsschioht gehörige Fonn- 
elemente nur noch die Kalknadeln zu besprechen. 

Hinsichtlich der Structur, der Form, der Grössen Verhältnisse uinI 
der Anordnung der Nadeln kann ich im Allgemeinen auf die ausfiliff- 
liche Darstelhmg Hasckbl's verweisen, mit welcher die Ergebnisse 
meiner eigenen Untersuchungen fast durchgehends UbereinstimmcD. 
Nur einige scheinbar unbedeutende aber doch keineswegs uninteressante 
Befunde, von welchen Haegkkl keine Mittheilung gemacht hat, wUiich 
hier besonders hervorheben und genauer beschreiben. 

Bekanntlich befindet sich an dem blind endigenden distalen Codiis 
eines jeden Radialtubus von Sycandra raphanus ein bfischelfbmjpi' 
vorstehender Schopf von cylindrischen , an beiden Enden gleicbmSssi^ 
zugespitzten Stabnadeln, welche 2 — 4 Mal so dick und viel länger ab 
die Drei- und Vierstrahler zu sein pflegen. 

Häufig finden sich nun , besonders bei jüngeren und in gesicherter 
Position befindlichen Thieren, zumal in der Nähe des basalen Endes 
zwischen den gewöhnlichen glatten, umspitzigen Nadeln in eincelnen 
solchen Büscheln auch noch andersartige Nadeln. 

Zunächst sind als verhältnissmässig zahlreich solche zu MUW 
welche ziemlich dünn und nicht ganz gerade sind, sondern oiftili^ 
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distalen Endtheile üast plötzlich schräg von der Hauptachse abbiegen 
und unterhalb dieser Biegung zwei nicht immer continuirliche Längs- 
reihen von kleinen schräg nach der Seite und etwas distalwärts ge- 
richteten Zacken von inconstanter Zahl aufweisen (Taf. XIX, 4a]. 

Ebenfalls nicht selten sind dünne, in der Mitte schwach gebogene 
Nadeln, deren gerades distales Ende zwei parallel nebeneinander laufende 
Längsreihen von Zacken zeigt, welche letzteren auch hier weder con- 
stante Zahlenverhältnisse erkennen lassen, noch ganz continuirliche 
Reihen bilden , jedoch dadurch wesentlich von den Zacken der vorhin 
besprochenen Nadeln abweichen, dass sie mit ihren Spitzen nicht distal- 
wärts sondern im Gegentheil proximalwärts gerichtet sind. Das distale 
Nadelende läuft hier nicht in eine Spitze aus , sondern hört mit einem 
breit abgerundeten Knaufe auf, welcher selbst zwei in der Reihe der 
ebenerwähnten Zacken gelegene und auch mit jenen gleich gestaltete 
und gerichtete kegelfof^ige Zacken trägt (Taf. XIX, 4 c) . 

Weniger zahlreich , aber in manchen Nadelblischeln in mehrfacher 
Zahl zu finden sind gewisse , den zuletzt beschriebenen zwar im Allge- 
meinen ähnliche aber in der Bildung des distalen Endknaufes wesent- 
lich abweichende Nadeln, welche auch gelegentlich einen bedeutenderen 
Dickendurchmesser erlangen können. Hier ist nämlich der flach abge- 
rundete distale Endknauf mit drei schräg nach aussen und proximal- 
wärts gerichteten derben conischen Zacken versehen, von welchen zwei 
in der Reihe der kleineren Seitenzacken stehen. Bisweilen sind auch 
alle drei Knaufzacken unter gleichen Winkeln (von 120^) zu einander 
gerichtet (Taf. XIX, \ bn. d). Es gewinnen diese Nadeln dadurch grosse 
Aehnlichlichkeit mit den von Habckbl in dem Wurzelscbopfe von Sycul- 
mis synapta beschriebenen ankerförmigen Yierstrahlem oder dreizäh- 
nigen Ankern (1. c. Taf. 50, 5), welche, so häufig sie auch bei Kiesel- 
schwämmen vorkommen , bei Kalkschwämmen bisher nur ausnahms- 
weise gefunden wurden. Der Annahme Habckbl's , dass man in diesen 
Nadeln Vierstrahler mit bolossal entwickeltem Apikaistrahl und rudimen- 
tären Basalscbenkeln sehen könne, pflichte ich bei. 

Das Vorkommen und die bestimmte Stellung dieser dreizähnigen 
Anker in den distalen Nadelbttscheln der Radialtuben scheint mir fttr die 
Beurtheilung einer Frage bedeutungsvoll, welche bei der Vergleichung 
eines einzelnen Radialtubus der Syconiden mit einer einfachen Ascon- 
Person , einem Olynlhus , entstehen muss , der Frage nämlich , ob man 
das distale oder das gastrale Ende des Radialtubus dem Osculartheile 
des Olynthus , und dem entsprechend das entgegengesetzte Ende dem 
Basaltheile des Olynthus vergleichen soll. 

Dass man überhaupt jeden einfachen Syconkörper als durch 
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sirobiioide Generation eines einfachen Olynthua entstanden sich denkt, 
ist angesichts der Entwiddungsgeschichte des ersteren wohl unbedenk- 
lich. Ob man aber mit Hasckbl gerade das distale Ende jedes Radial- 
tubus dem Osculartheile des Olynthus und demnach ein sich daselbst 
bei einzelnen Formen findendes stabiles Dermalostium dem Ostium des 
Olynthus homolog setzen darf, scheint mir noch zweifelhaft. Ja, ich 
glaube sogar, dass gerade aus dem Vorkommen und aus der eigenthUm- 
lieben Stellung der von mir au^efundenen dreizähbigen Anker ein ge- 
wichtiger Grund für die entgegengesetzte Ansidit zu entnehmen ist. 

Wo wir sonst bei den Kalkschwämmen derartige Anker finden, 
kommen dieselben, wie z. B. bei Syculmis synapta in einem schopflör- 
migen Nadelbüschel vor, welches dem Ostium gerade gegenUber am 
basalen Ende des Schwammes liegt, und sind stets so gelagert, dass 
der lange Stiel des Ankers nach innen gegen den Gastralraum zu ge- 
richtet ist. Dazu kommt, dass der distale Endtheil der Tuben bei den 
meisten Syconen gar kein beständiges Ostium besitzt, sondern ebenso 
wie der Basaltheil des Olynthus — von den veränderlichen Poren ab- 
gesehen — blind endigt. Ferner ist hervorzuheben , dass die in der 
Tubuswand eines Sycon befindlichen drei oder vierstrahligen Nadeln 
ganz ebenso wie bei einer Ascon-Person oder in der Gastralwand der 
Syconiden in der Weise orientirt sind, dass der unpaare Strahl nach 
dem (gewöhnlich) blinden distalen Ende des Tubus gerichtet ist, der 
Winkel zwischen den beiden Gabelästen aber nach der Seite desGastral- 
ostiums sich Offnet, und dass bei den Yierstrahlern der in den Tubiis- 
hohlraum hineinragende Gastralstachel so gebogen zu sein pflegt, dass 
seine Spitze nach dem Gastralostium bin gerichtet ist. Bei dieser Ge- 
legenheit will ich übrigens einschaltend erwähnen , dass auch in der 
Wand der Radialtuben einiger grösserer Exemplare von Sycandra 
raphanus und zwar in der Nähe des distalen Endes bisweilen in der 
eben erwähnten Weise gerichtete Vierstrahler von mir gefunden 
wurden. 

Als dritte besondere Gewebsschicht tritt bei unserem Kaik- 
schwamme sehr deutlich das eigenthümliche einschichtige Gylinder- 
zellenlager hervor, welches als continuirliche Decke die Innenwand der 
Kadialtuben auskleidet und welches wegen seiner directen Abstammung 
von dem inneren Koimblatte der Larve als Entoderm zu bezeichnen ist. 

An sämmtiichen Poren der Tubenwand sowie an der ringförmigen 
Einschnürung des grossen Gastralostiums eines jeden Tubus tritt diese 
Cylinderzellenschicht in unmittelbare seitliche Grenzbertthrung mit dem 
oben geschilderten äusseren Plattenepithellager. 

Der höchst merkwürdige Bau dieser untereinander durchaus gleich 
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gearteten Entodermzellen ist in seiner ganzen Eigontbttmlichkcit erst 
durdi mehrere auf einander folgende Entdeckungen verschiedener 
Forsd&er, von Rob. Geant (1827) bis auf E. Haeckel festgestellt, und 
habe ich der ausführlichen und genauen Beschreibung Habckel's nichts 
wesentlich Neues, sondern nur einige wenige Bemerkungen hinzu* 
zufOgen. 

An lebenden , sofort nach dem Abschneiden in Seewasser unter- 
suchten Schwammstttckchen fand ich den kleinen kugeligen bläschen- 
förmigen Kern der cylindrischen Zellen stets in dem breiten Basalthoilc, 
oft verdeckt von gröberen und feineren Kömchen oder kleinen Vacuolen. 
Auf dem aufl kömigem Endoplasma mit dUnner äusserer hyaliner Exo- 
plasma-Rinde bestehenden Zellenkörpcr erhebt sich ein etwas schmalerer 
gewöhnlich ganz hyaliner drehrunder cylindrischer oder leicht sand- 
uhrfbrmig eingeschnürter , auch wohl gegen das freie Ende sich ein 
wenig verbreiternder Exoplasmafortsatz von wechselnder Länge , das 
rostramCARTER's, collum Uabckbl^s. Die äussere Grenzfläche dieses Hals- 
tbeiies ist eben oder schwach kegelförmig mit centraler Erhebung, von 
weicher die eine lange spitz endende Geissei abgeht. 

Die eigentbümlich dtlnnhäutige und ganz hyaline, einem Hohl- 
cylinder oder einem Uohlkegclmantelabschnitte vergleichbare Rand- 
membran, das coUare, welche von dem Rande der Endfläche des collum 
frei ins Wasser hinausragt , fand ich meistens ein wenig nach aussen 
erweitert (Taf. XIX, 4 aj, zuweilen aber auch seitlich mehr oder minder 
stark ausgebaucht, dem oberen Theile eines bauchigen Weinglases ver- 
gleichbar (Taf. XIX, 4 b — d] , Unter Umständen kann eine solche Erwei- 
terung des äusseren glatten Randtheiles vorkommen , dass die benach- 
barten Gollare sich fast bertlhren. 

Ich halte diese merkwürdigen Bildungen mit Haeckel für eine 
directe Portsetzung des hyalinen Exoplasnia^s , wie das in anderer Ge- 
stalt die im Gentrum sich erhebende Geissei ist. Dass man auch hier, 
wie bei der Geissei eine nahe Verwandtschaft zu den Pseudopodien der 
Rfaizopoden annehmen darf, glaube ich um so eher tx^haupten zu dürfen, 
als ich selbst jüngst bei einem nackten Süsswasscrrhizopoden , den ich 
Plakopns ruber genannt und im Archiv für mikroskopische Anatomie 
1876. H. Band, pg. 348 und Taf. 19, Fig. 9—16 beschrieben habe, 
wirklich dünne membranöse hyaline. Pseudopodien von der Form 
einfacher Platten oder Kegelmäntel nachweisen konnte. 



Auf Grund dieser Ergebnisse meiner Untersuchungen über den 
histiologischen Bau von Syeandra raphanus bin ich nun zu einer von 
Uaeckbl's Darstellung insofern abweichenden allgemeinen Auffassung 
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dieses Schwainnikörpers gelangt, als ich nicht zwei sondern drei 
differente und v<m einander scharf zu trennende zeilige GewebsschidiIeD 
gefunden habe, nämlich ein äusseres, einschichtiges Platten- 
epithellager, eine mittlere das Kalkskelet bildende Gewebaschicbl 
mit sternförmigen und amöboiden Zellen in hyaliner 
Grundsubstanz^ sowie drittens eine innere einschichtige 
Geisselzellenlage. 

Wenn ich nun diese drei differenten Gewebsschichten mit dem 
Ektoderm, Mesodermund Entoderm der höheren Thierever- 
gleiche und damit die Kalksdiwämme zu den dreiblättrigen Tbie- 
ren rechne , so bestimmt mich dazu vor Allem die grosse Uebereio- 
Stimmung dieser drei Gewebsschichten mit den entsprechenden der 
nahe verwandten Coelenteraten. 

Wie ich bereits früher einmal auszusprechen Veranlassung genooH 
men habe^), halte ich die mit sternförmigen Zellen durchsetzte Gallert- 
masse, welche bei vielen Quallen und anderen höheren Goelentenko 
zwischen dem äusseren einschichtigen Plattenepithellager, dem Ektodenn 
und dem den Gastrovasculärraum auskleidenden Geisseizellenlager, deia 
Entoderm, gelten ist und gewöhnlich die Hauptmasse des ganzen Kör- 
pers ausmacht, dem Mesoderm anderer Thiertypen homolog, um so 
mehr, als diese Gewebsschicht allein es ist, in welcher und von welcher 
die Skelettheile producirt werden. 

Wenn nun diese Ansidit auch jetzt noch keineswegs als die herr- 
schende angesehen werden kann, so stehe ich doch mit derselben, ffj^ 
ich aus einigen gelegentlichen Bemerkungen Mbtschnikopp's u. A. ersehe, 
keineswegs isolirt da. Jener Forscher spricht es z. B. in seinem Auf- 
sätze »Zur Entwicklung der Kalkschwämmea in dieser Zeitschrift f^^^) 
p. 9 ausdrücklich aus, »dass die Skeletbildungen bei den echten Cfi^ 
teraten niemals von dem Ektoderm, sondern stets von der Cutis, also 
vom Mesoderm entwickelt werden« ; ja derselbe kommt sogar, weDO- 
gleich auf anderem Wege und ohne das von mir beschriebene üuss^ 
Plattenepithelzellenlager zu kennen, auch fttr die Kalkschwämooe, nach 
Untersuchungen, welche ebenfalls an Sycandra raphanus angestelll 
waren, zu der Ueberzeugung, dass die von Habgkbl unter der Beieich- 
nung Syncytium als Ektoderm beschriebene Gewebsschicht, schon weil 
sie die Skelettheile bildet, nicht als Ektoderm anzusehen seij.sODdero 
dem Mesoderm (der Cutis) der höheren Coelenteraten und der Ecbioo- 
dermen entspreche. 

Die sichere Entscheidung über die morphologische Deutung dieser 

i) Üeber den Bau von Syncoryne SarsU und Sareia tobulosa. ISTt.flk-*^* 




l]«ber des Bao und die EatwieidaBff von Syemidra npliaoos Haeekel. 259 

skeleibikknden Scbidit kann naittrlich sowohl bei den höheren Goelen- 
teraten als bei den Schwämmen einzig und allein durch die Entwick- 
lung^eschicbte geliefert werden. Wenn man nun auch wird zugeben 
mUsseD, dass der augenblickliche Zustand unserer Kenntnisse von der 
ersten Bildung jener Schicht hierzu kaum ausreicht, so finden sich doch 
schon einige Angaben ttber die Art und Weise der Entstehung des stern- 
förmige Zellen führenden lellartigen Gewebes einiger höherer Coelente- 
raten, welche meiner Auflassung desselben als Hesoderm durchaus 
gttnsiig sind. So beschreibt z. B. Kowalbwsky in einer leider russisch 
geschriebenen^ mir daher nur durch die zugehörigen Kupfertafeln und 
durch HoTBa's Bericht in dem Jahresberichte ttber die Fortschritte der 
Anatomie und Physiologie für das Jahr 4873 (4875) bekannt gewordene 
Arbeil ^) die Entwicklung jenes Gewebes bei Berofi in der Weise, dass 
sich zuerst zwischen dem Ektoderm und dem Entoderm eine dicke 
hyaline, stracturlose Gallerimasse ausscheidet und in diese später Zellen 
des Ektoderms hineinwandem , daselbst Stemform annehmen und so 
zu Bindegewebskörperchen ähnlichen Zellen werden, also ganz ähnlich, 
wie zuerst Hbnsbn^), später Mbtscbiiikofp^) die Bildung des skeleterzeu- 
genden Gutisgewebes der Echinodermen schildert, nur dass Hbnsb?i die 
in die Gallerte einwandernden Zellen vom Entoderm ableitet. 

II. Die Eier. 

Die Eier von Sycandra raphanus sind zuerst von Libiibikühn be- 
schrieben und abgebildet^). Die Mittheilung LncBBBKüHN's lautet wört- 
lich : »Beim Zerfasern des Körpers völlig entwickelter Syoonen bemerkt 
man bisweilen eigenthümliche zellige Gebilde, welche kuglig oder oval 
erscheinen, bedeutend grösser sind als die gewöhnlichen Zellen und 
namentlich einen weit grösseren Kern und Kemkörperchen fuhren. 
Dass dies Eier sind, dafür spricht , dass man sie an denselben Stellen 
vorfindet wie die Embryonen. Wenn man nämlich ein Thier mit Holz- 
essig behandelt , so lässt sich wahrnehmen , dass die Embryonen zu 
mehreren in Zwischenräumen zwischen den Wimperapparaten vertheilt 
liegen ; ebenda finden sich auch die fttr Eier beanspruchten Bildungen ; 
bei der Zerfaserung fanden sich letztere bis zu acht in einem besonderen 
Behälter ohne nachweisbare Structur vor«. 

4) KowAUWSET. Utttersuchntigeii über die Entwicklung der Coelenteraten aus 
den Nachrichten der K. Geseltecbaft der Freunde der Naturerkenntniss in Moskau. 
4878. Rassisch. 

i) Archiv für Natorgeschicbie. 4873. pg. SiS. 

8) Memoires de TAcademie de St. Pötersbourg. Tom. XIV. 

4) Nene Beitrage znr Anatomie der Spongien. Archiv fttr Anatomie und Pby- 
sioiegSe. 4859. pg..a80. Taf. IX, 5 und 6. 



260 Fnu EUhtfd Sebnhe, 

Hierzu muss ieh bemerken, dass ich zwar in der Fig. 5 von LmiA- 
KdH!f ein Ei, in seiner Fig. 6 aber nicht einen Hänfen von Eiern , son- 
dere Ton Furchungszellen erkenne. 

Eier von Kaikschwttmmen hat femer Köllikik beobachtet und auf 
Taf. Vlli, Fig. 3 nnd Taf. IX, Fig. 43 seiner loones histiologicae 4864 
sehr kenntlich dargestellt. Er sagt loc. cit. p. 50 : »Bei allen diesen 
Gattungen (nämlich Dunstervillia, Nardoa, Ancorina, Gorticium, Ras- 
pailia und Spongelia) zeigen die Eier die bekannten Gharactere und 
besitzen namentlich immer ein schönes Keimbläschen und einen deut- 
lichen grossen Keimfleck. Sehr eigenthttmiich sind die bei Dunstervillia, 
Nardoa und Ancorina gesehenen mehrfachen Ausläufer der Bier, die 
ihnen das Ansehen von multipolaren Ganglienzellen geben und vielleicbt 
mit Bewegungserscheinungen der Eier im Leben zusammenhängenc 

Am ausführlichslen beschreibt Haegkbl die Kalkschwammeier in 
der Monographie der KalkschwXmme I. p. 455 u. ff., und zwar als 
rundliche; amöboider Bewegungen fähige Zellen von circa 0,04 — 0,05 Mm. 
Durdimesser, mit einem von Kömchen, besonders im mittleren Theile, 
dem Endoplasma, reichlich durchsetzten hyalinen Protoplasma, in dessen 
Mitte ein grosser heller membranloser rundlicher Kern von gewöhnlich 
0,045 — 0,02 Mm. Durchmesser, mit grossem glönzenden kugligen Kern* 
körperchen von etwa 0,005 Mm. Durchmesser. 

Dieser letzteren Darstellung der reifen Eizellen habe ich nichts 
Wesentliches hinzuzufügen und will nur noch erwähnen , dass ich 
ebenso wie Habcvzl sehr hJfufig die äussere Partie der stets membran- 
losen Eizelle körnchenlos, oft ganz hyalin als eine besondere Exopbs- 
malage von dem kömchenreichen Endoplasma differenzirt, aber keines- 
wegs scharf geschieden gesehen habe (Taf. XVHl, Ä); wahrend allerdings 
gewöhnlich das Protoplasma bis an die Oberflache von Körnchen ziem- 
lich gleichmüssig durchsetzt erschien (Taf. XX, 4). Auch konnte ich lU- 
weilen amöboide Bewegungen an den Eizellen wahrnehmen. 

Wenn demnach meine Untersuchungsresultate mit den Ergebnissen 
der Forschungen Haeckbl's in Betreff der Form, Structur und sonstigen 
Elgenthttmlichkeiten der reifen Eizellen völlig übereinstimmen , so ist 
dies nicht der Fall hinsichtlich der Lagerung derselben. WSlhrend näm- 
lich Habckkl angiebt, die Eier eben so oft ini Entoderm wie in seinem 
Syncytium gefunden zu haben, und speciell für die Syeonen berichtel, 
dass er sie gewöhnlich zwischen den Geisseizellen des 
Tubenepithels angetroffen habe, so muss ich dagegen erklären, 
dass ich die Eier niemals zwischen den Geisselzellen des Entoderms, 
sondern stets in der gallertartigen Grundmasse des Hesod^rmSy sebr 
häufig allerdings dem Entodermzelleolager dicht anliegend gesehen 
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habe. So nahe auch oft die reifen Eier dem Enioderm lagen , stets sog 
sich eine oontinuirlicbe Geisselzellenschicht über ihre Innenfläche weg, 
und in allen einer genauen Beobachtung günstigen FöUen zeigte sich 
sogar noch ein mit der hyalinen Grundsubstanx des Hesoderms susam- 
menhäng^ider hyaliner Grenzsaum swischen dem Ei und den Ento- 
dermsellen. Ich muss daher annehmen, dass, wenigstens bei Syoandra 
rapbanus, die reifen Eier nur im Mesoderm liegen, wie dies auch schon 
früher von LiBssaKöHN behauptet ist. 

Besondere kapselartige Behälter für die Eier, von denen Libberkühn 
spricht, habe ich nicht gesehen , vielmehr liegen die Eier in einer ein- 
fachen Lücke der gallertigen Grundsubstanz. Später freilich bildet sich 
sogleich mit der Entwicklung des Embryo eine besondere diesen um- 
schtiessende Kapsel aus^ von welcher ich weiter unten sprechen werde. 

Die wichtige Frage nach der Herkunft der Eier glaubt Hibckbl mit 
siemlicher Sicherheit dahin beantworten zu können , dass dieselben 
aus dem Entoderm entstehen, und zwar in der Weise, »dass einzelne 
Geisseizellen des Entoderms sich vergrOssem, ihren schwingenden Geis- 
selEaden einziehen und sich direct durch Aufblähung des Kernes und 
bedeutende Volumszunahme des Protoplasmas zu Eizellen entwickelna. 
Den Umstand, dass sich die Eier hin und wieder auch in »der Sarcodine 
des Ektodermst finden können, erklärt Habckbl durch nachträgliche Ein- 
wanderung derselben in diese Gewebsschicht. 

Ich meinerseits bin der Ansicht, dass die Eier zunächst aus jenen. 
oben näher beschriebenen rundlichen, amöboider Bewegung fähigen 
grosskernigen Zellen durch einfaches Wachsthum aller Theile hervor- 
gehen, welche ich bei allen untersuchten Thieren im Mesoderm antraf. 
Ich schliesse dies nicht nur aus der grossen Aehnlichkeit beider, aus 
der Uebereiastimmung im Bau und in der Lagerung, sondern haupt^ 
sädilich aus dem Umstände , dass ich da, wo reife oder fast reife Eier 
im Mesoderm voriianden waren, auch fast ausnahmslos eine ganz con- 
tinmrliche Reihe von Uebergangsforroen zwischen jenen kleinen amö- 
boiden Zellen und den vollständig ausgewachsenen Eiern nebeneinander 
nachzuweisen im Stande war (Taf. XTUI, 2). Aus der Häufigkeit, mit 
welcher diese Uebergangsformen auftreten, sowie aus einigen Abbil- 
dungen Habckbl's , z. B. der Fig. 3 auf Tafel 85 seines Werkes , ent- 
nehme ich, dass Habckbl dieselben ebenfalls gesehen und als junge 
Eier in Anspruch genommen hat, diesen Begriff al)er wahrschdnlich 
auch auf alle jene kleinen rundlichen amöboiden Zellen ausgedelint hat, 
welche von mir ihres beständigen Vorkommens im Mesoderm wegen als 
dieser Gewebsschicht zugehörig angesehen werden. Dass ich Hajbgkbi. 
nun in dem letzteren Puncto nicht ohne Weiteres beistimmen kann, hat 
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darin seinen Grund, dass ich nicht sicher bin, ob jene kleinen amöboi- 
den Zellen wirklich sämmtlich zu Eiern werden. Da nSImlich zwi- 
schen den reifenden Eiern immer eine grosse Anzahl jener Zellen un- 
verändert in der Grundsubstanz des Hesoderms zurückbleibt, so ist die 
Möglichkeit keineswegs ausgeschlossen, dass sie entweder dort bleiben 
wie sie sind, oder sich vielleicht auch noch in anderer Weise umbilden. 
Eine andere Frage ist es aber, aus welchem primären Reimblatte 
jene kleinen amöboiden Zellen des Hesoderms herstammen. Um hier- 
auf eine bestimmte Antwort geben zu können, dazu reichen meine Be- 
obachtungen nicht aus. Für die Vorstellung Habgkbl's, nach welcher 
beim ausgebildeten Schwamm einzelne Geisselzellen des Entoderms 
sich in solche amöboide, gewöhnlich im Entodermzellenlager bleibende, 
seltener in die Sarcodine des Ektoderms gelangende »junge Eizellen« 
umwandeln sollen , habe ich trotz grosser auf diesen Punet gerichteter 
Aufmerksamkeit bei meinen Untersuchungen keinen Anhalt finden 
können. Noch den bei höheren Coelenteraten und bei Echinodermen 
gemachten Wahrnehmungen über die Zellen des Mesoderms würde man 
auch für die Spongien eine Einwanderung von Zellen des Ektoderms 
oder Entoderms in eine zwischen beiden primären Keimblättern aus- 
geschiedene hyaline Gallertmasse währendder Entwicklung des 
Tbieres annehmen dürfen ; indessen kann hier natürlich nur die direcle 
Beobachtung sicheren Entscheid liefern. 

III. Die EntwickVung. 

Die erste zusammenhängende Darstellung der vollständigen Ent- 
wicklung von Kalkschwämmen hat Habckbl im Jahre 4862 in setoer 
viel erwähnten Monographie gegeben, während seine Vorgänger sich 
nur auf einzelne Hittheilungen über gewisse gelegentlich zur Beobach- 
tung gelangte Entwicklungsstadien beschränkt, hatten. Von diesen 
älteren Angaben verdient besonders jene Beschreibung einer Larve un- 
serer Sycandra raphanus Berücksichtigung, welche Libbbkkühei 4859 in 
dem schon mehrfach citirten Aufsatze im Archiv für Anatomie und Phy- 
siologie auf p. 379 mit folgenden Worten gegeben hat: «Fortpflaniungs- 
körper fanden sich häufig von dieser Art bei Triest vor. Sie wurden bei 
einer grossen Anzahl von eben dem Wasser entnommenen Exemplaren 
beobaditet und kamen beim Zerfasern derselben zum Vorschein. Dia 
entwickeltsten Embryonen messen etwas über 7io Mm., die kleinsten 
nur halb so viel. Sie sind kuglig oder oval und zeigen in der Mitte des 
Körpers eine dunkle Stelle, welche bei Anwendung von Druck sidi als 
eine längHcbe Bohle e^eist, die im Längsdurdimesser etwa den dritten 
Theil des Thieres beträgt und gewöhnlich eine äusserst feinkönEUge 
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braune detritusartige Hasse enthält. Diese Embryonen sind auf dem 
ganzen Körper mit langen Wimperhaaren besetzt, mittelst deren sie sich 
lebhaft im Wasser bewegen. Zellen dazu Hessen sich bis jetzt auf der 
Oberfläche des Körpers nicht nachweisen; man erkennt nur vereinzelte 
stark licbtbrechende Körnchen in ihr. Bei ein wenig tieferer Einstel- 
lung des Fokus erblickt man zellige Gebilde von rundlicher Form , bei 
erheblich tieferer, wo man die braune Substanz im Innern erkennt, 
kommen radiäre Streifen zum Vorschein, welche von 'letzterer nach der 

Oberfläche hin verlaufen Bei vielen Embryonen ist nur der nach 

vom schwimmende Theil des Körpers mit Wimpern besetzt und mit der 
inneren Höhle und der erwähnten Streifung versehen, während der 
hintere Theil von alledem Nichts zeigt, sondern nur als ein unregelmäs- 
siger Haufen zelliger Gebilde erscheint; in welchem sich freilich bisher 
keine Kerne oder Kernkörperchen nachweisen Hessen. Es ist wohl sehr 
möglich, dass dies Embryonen im zerfallenden Zustande sind; bei den 
normalen möchten wohl die radiären Streifen mit ihren Querverbindun- 
gen der Ausdruck nebeneinander liegender Zelleni*eihen sein, welche das 
Körperparenchym des Thieres bilden, während die mit detritusartiger 
Masse angefüllte Höhle dem grossen Hohlraum der ausgebildeten Thiere 
entspricht, welcher in die Ausströmungsöffnuhg ausmündet.« Diese 
Beschreibung , sowie einige auf Taf. IX, 7, 8 u. 9 derselben beigege- 
bene gute Abbildungen lassen keinen Zweifel darüber, dass Libbbrkühn 
gewisse reifere Entwicklungsstadien der Sycandra raphanus vor sich 
gehabt und deren Bau in der Hauptsache richtig erkannt hat, obwohl 
seine Vermutbung, dass der in seiner Fig. 7 dargestellte Embryo im 
zerfallenden Zustande sei , und die Angabe einer detritusartigen Masse 
im Innern der Larve nicht zutreffend erscheinen. 

Später hat 0. Scbmidt (Adriatische Spongien. II. Supplem. 4865, 
pg. 5 u. Flg. 6) von der flimmernden Larve seiner Dunstervillla corcyrensis 
(Sycandra Humboldti, Haeckel) Folgendes berichtet : »Auf dem einen 
Stadium besteht der elliptische Körper aus einer grösseren , vorderen 
bewimperten Hälfte und einer wimperlosen , auch von jener durch die 
grösseren zellenähnlichen Portionen unterschieden. Das Centrum ist 
von einer feinkörnigen, bräunlichen Masse erfüllt. Nur rundet sich das 
Hintei*theil mehr ab und aus dem Cenlrum entwickelt sich eine Höhle 
mit einer weiten , das Vorderende durchbrechenden etwas in die Länge 
gezogenen Mündung, a 

Hier wird also die Entstehung des gastralen Hohlraumes und dessen 
Mündung an der ursprünglich soliden Larve in einer Weise geschildert, 
welche der von Libbrrkuhii beschriebenen und in dessen Fig. 7 darge- 
stellten durchaus gleicht. Es soll sich in dem zunächst eine feinkörnige 

Zeitaelirin f. wisf^pscli. Zoologie. XXV. Bd. Soppl. IS 
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Masse seigenden Centrum zuerst ein centraler Hohlraum bilden, welcher 
dann am Yorderende nach aussen durchbricht. 

Eine kurze Notiz gab im Jahre 4868 Miklucho-Maklat ^) über einige 
in seiner Guancha blanca (Ascetla blanca , Haeckel) gefundenen Em- 
bryonen, welche, nachdem sie lange Geissein erhalten, in «der ver- 
dauenden Gavität umherschwammen. »Diese bewimperten Embr)'onen 
treten durch den Mund aus und verlassen so das Hutterthier. Die frei- 
gewordenen Embryonen sind oval, besitzen einen dunkelbraunen Inhalt 
und eine helle Cortikalschicht und über dieser noch eine zarte Hülle. 
lieber die feinere Slructur dieser bellen Schicht weiss ich nicht viel zu 
sagen. Sie schien mir aus sehr grossen Zellen zu bestehen, doch will 
ich das nicht behaupten. Bei leichten Druckversuchen mit dem Deok- 
gläschen zerreisst die äussere Hülle, so wie die helle Cortikalschicht und 
der braune, aus Zellen bestehende Inhalt tritt aus ; in diesen ausgetrete- 
nen Zellen habe ich nie etwas einem Spiculum ahnliches gefunden. 
An den folgenden Tagen fand ich mehrere der Embryonen am Glase 
ansitzend , während andere noch herumschwärmten. Einige der fesl- 
haftenden hallen schon einen Theil ihres Wimperkleides verloren, und 
ihre Gestalt war verändert,« 

Nach Haegkbl's durch viele Abbildungen illustrirter ausführlicher 
Darstellung gestaltet sich der Entwicklungsgang der Ralkschwämwe 
folgendermassen. 

Die bei den meisten Arten nach Haegsbl inmitten des nutritiven 
Entodermzellenlagers gelegene und als colossal vergrösserte Epitbeüai' 
zelle angesehene Eizelle theilt sich hier^) nach der Befruchtung zuersi 
in zwei, dann in vier durch eine Kreuzfurche getrennte, durchaus 
gleiche Zellen. Durch Halbirung jeder derselben entstehen weiter H 
Zellen, von denen nach Habgkbl 7 einen Ring um die in der Mitte ge- 
legene achte formii^n. Alsdann entstehen durch weitere Zweitheilung 
4 6 immer noch in einer Ebene (in der Entodermzellenschioht) gelegen«' 
gleichartige Zellen, von denen gewöhnlich 4 oder 5 in der Mitte, 1 4 oder 
12 um diese herum liegen. Jeder dieser Zellentheilungen geht die Hal- 
birung des Kernes und dieser die Theilung des Nucleolus voraus. »Erst 
jetzt scheint gewöhnlich eine Theilung der Furchungszellen parallel der 
Ebene einzuti*elen , so dass im nächsten Stadium 32 Zellen sichtbar 
sind, welche in zwei Blättern von je 16 Zellen übereinander liegen. 
Nunmehr scheinen zunächst die Zellen nur in der Mitte dieser doppel- 
blättrigen Scheibe sich zu vermehren, nicht am Rande. Diese gestaltet 

4) Jenaischc Zeilschrift. 4808. pg. 226. 

%) Nur bei einigen wenigen Formen kommt nach Habciel das Ei ausserbalb 
des mütterlichen Kürpero zur Befruciitung und Entwiclclung. 
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sich dadurch zunächst zu einem biconvex - linsenförmigen , dann zu 
einem subsphärischen und endlich zu einem kugeligen Körper«, der 
soliden, aus gleichartigen Zellen zusammengesetzten Morula. Die im 
Innern dieses kugeligen Zellenhaufens gelegenen Zellen verändern sich 
nur ^enig oder gar nicht, siebleiben rundlich-polyedrisch und trttb- 
kömig. Die Zellen der Rugeloberfläche dagegen gestalten sich durch 
gegenseitigen Druck unter fortdauernder Vermehrung zu schlanken, 
radiär gerichteten Cylindern. Mit dem inneren Ende stossen sie an die 
centralgelegenen trttbkömigcn, kugeligen Zeilen, an dem äusseren Ende 
entsteht je eine lange Geissei. In dieser aus zwei diflerenten Zellen- 
schichten , einer äusseren Geisselzeilenlage und einem inneren Haufen 
kömiger polyedrischer Zellen bestehenden Planula bildet sich darauf 
eine centrale, mit Flüssigkeit gefüllte Höhle. »Wahrscheinlich u^ird ein 
Theil der inneren Planulazellen hierbei (durch fettige Degeneration *?] 
verflüssigt oder zerteilt in Trümmer und dient den übrigen Entoderm- 
zelien als erstes Nahrangsmaterial. In der That findet man bisweilen in 
der eben gebildeten Magenhöhle solche Zellentrümmer, welche schon Liz- 
BBRKÜHN bei der Planula von Sycandra raphanus als äusserst feinkörnige 
braune detritusähnliche Masse und O. Schmidt bei der Planula von Sy- 
candra Humboldti als feinkörnige bräunliche Masse beschrieben hat.« 
»Erst nach Yerfluss einiger Zeit erfolgt an einem Pole der Längsachse 
der Durchbruch der Magenhöhle nach aussen und somit die Bildung der 
Mundöffnung. Jetzt erst verdient die Larve den Namen der Gastruia.« 
Darauf bricht dann die Larve hervor, schwärmt mittelst ihrer Geissei- 
bewegungen eine Zeit lang im Meere umher und sucht einen dunkeln 
geschützten Ort auf, an welchem sie sich festsetzen kann. Die Übrigens 
nicht direct beobachteten, weiteren Umwandlungen der Gostmla be- 
stehen endlich nach Haeckbl darin, dass sich dieselbe. mit dem aboralen 
Pole der Längsachse anheftet, dass die Zellen des Dermalblattes ihre 
Geissei einziehen und aus der cylindrischen in eine abgeplattete Gestalt 
übergehen, dass endlich die Entodermzellen sich nach wiederholter 
Theilung in Geisselzellen verwandeln. Einen solclien einfachen fest- 
sitzenden Blindschlauch, dessen Wandung aus dem nichtflimmernden 
Ektoderm und dem jenem dicht anliegenden flimmernden Entoderm bei- 
steht, nennt Habgkel As eulä und weist auf die grosse Uebereinstim- 
mung derselben mit dem entsprechenden Entwicklungsstadium vieler 
Nesselthiere hin. Während sich bei den letzteren später im Ekto- 
derm die Nesselkapseln ausbilden , verschmelzen njich Habcebl bei den 
Schwämmen die Ektodermzellen zur Bildung des sogenannten Syncy- 
tiums mit einander und es treten in der Wandung die veränderlichen 
Poren auf, wodurch aus der Ascula die » Protospongia « entsteht. Als 

18* 
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nächster Forlschrtlt in der Entwidilung ist dann die bisweilen auch 
schon früher erfolgende Bildung ?on Ralknadein im SyncyUum des 
Ektoderms anzusehen, wodurch die einfachste Form eines Kalkschwam- 
meSy der nOlynthus«, hergestellt ist, aus welcher die Syconformen 
durch strobiloide seitliche Knospung entstehen. 

Gegen diese Darstellung Harckbl's hat sich auf Grund eigener, an 
Sycandra raphanus angestellter Untersuchungen E. Mbtschnikoff neuer- 
dings in dieser Zeitschrift (1874 pag. 1, Tßf. I) ausgesprochen und 
einzelne abweichende Angaben gemacht. Hbtschnikopf fand die Eier 
wie die Embryonen stets nach aussen von dem Entodermiager. In 
Betreff der Furchung stimmt er zwar mit Habckbl im Allgemeinen 
ttberein, hebt aber das Entstehen einer kleinen Furchungshöhle im 
Gentrum der* acht ersten Zellen hervor, welche jedoch alsbald wieder 
verschwinden soll. Als Endresultat der Furchung kommt ein aus vielen 
Zellen bestehender rundlicher Embryo zu Stande. Die Frage nach 
der Entstehung der Keimblätter lässt Mbtschnikoff wegen mangelnder 
Beobachtung eine& Differenzirungsprocesses offen und beschreibt dann 
gleich die schon von Libberkühn an derselben Species beobachtete 
schwärmende Larve, welche aus zwei beinahe gleich grossen Hälften, 
einer flimmernden und einer flimmerlosen zusammengesetzt ist. »Der 
erste Vorgang der nachembryonalen Entwicklung besteht darin , dass 
die centrale Höhle völlig verschwindet, wobd die obere (d. h. die wim- 
pertragende) Hälfte des Larvenkörpers in ihrer Grösse merklich reducirt 
wird. Dann beginnt das Verschmelzen der kugeligen Zellen des Hinter- 
theiles in eine compacte Masse ; nur eine Reihe der dem Wimperepitbel 
unmittelbar anliegenden Kugelzellen macht davon eine Ausnahme, indem 
diese ihre Integrität noch längere Zeit bewahren. Oft setzen sich die 
Larven schon auf diesem Stadium fest, nicht selten aber fahren sie noch 
eine Zeit lang in ihrer Schwärmthätigkeit fort, ohne dadurch in 
ihrer Entwicklung aufgehallen zu werden. Als einer der wichtigsten, 
dabei stattfindenden Vorgänge muss die Bildung der Kalknadeln hervor- 
gehoben werden; die etwas bräunliche, wimperlose compacte Masse 
des Hinterlheiles ist die Stelle , wo die Skeletgebilde ihren Ursprung 
nehmen.« »Die Hauptsache in der Metamorphose besteht darin, dass 
sich die wimperlose — hintere — Hälfte in die skeletgebende 
Schicht verwandelt, während sich der vordere, mit Wim* 
perhaaren bedeckte Abschnitt in*s Innere des Larven- 
körpers einzieht um in das Entoderm überzugehen.« Die 
durch ein solches Zurückziehen der wimpernden Zellen in das Innere 
der Larve entstandene Einstülpungsöffnung soll übrigens nur proviso- 
risch bestehen und alsbald gänzlich verwachsen , so dass der junge 
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feslsiteende Schwamm einen vollkommen geschlossenen Körper mit äus- 
serer, Skeleinadeln führender Eklodenn- und innerer, aus Geisselzellen 
bestehender Enloderm-Schichl darstellt. 

Ich werde nun die Resultate meiner eigenen Untersuchungen über 
die Entwicklung von Sycandra rapfaanus ausführlich mittheilen , ohne 
dabei zunächst auf die eben erwähnten , sich zum Thcil dircct wider- 
sprechenden Angaben anderer Forscher Rücksicht zu nehmen ; darauf 
aber die wesentlichen Differenzen zwischen unseren Befunden besonders 
hervorheben. 

Da die sämmtlichen Veränderungen des Sycandra -Eies und die 
ei'sten Entwicklungsphasen bis zur Ausbildung der flimmernden Larve 
in demKdrper desMutterthieres durchgemacht werden, so ist man beim 
Studium derselben auf Schnitte oder Zerzupfungspräparalo von leben- 
den oder irgendwie conservirten Thieren angewiesen, und kann leider 
nicht an einem isolirten freien Ei oder jungen Embryo die Entwicklung 
selbst in continuirlicher Folge beobachten. Aus diesem Grunde habe 
ich auch von vom herein darauf verzichten müssen, hier jene mit dem 
Schwinden des ursprünglich im Ei vorhandenen grossen, hellen Kernes 
sich einleitenden und mit der Bildung von hellen Radiensystemen einher- 
gehenden ersten Furchungsphänomene genauer zu verfolgen. Ich musste 
mich vielmehr darauf beschränken , die aus einander hervorgehenden 
und deshalb auf einander folgenden Entwicklungsstadien gleichsam 
staüons weise zu beschreiben. Dabei ist mir übrigens der Umstand sehr 
zu Stalten gekommen , dass ein durch einen scharfen Schnitt verletzter 
Schwamm bei sehr vorsichtiger Behandlung in ganz frischem , öfter ge- 
wechseltem Seewasser mehrere Tage fortlebt, und die in ihm befind- 
lichen Embryonen sich ungestört weiter entwickeln. 

Da ich nicht selten neben ganz reifen , mit einem grossen hellen 
Kern und grossen stark lichtbrechenden Kernkörperchen , sowie mit 
einem bis zur Oberfläche von feinen Körnchen gleichmässig durchsetzten 
Protoplasma versehenen Eiern (Taf. XX, 1], andere fand, welche keine 
Spur von einem Kern in sich erkennen Hessen , so nehme ich an , dass 
auch hier die erste Einleitung zur Entwicklung des neuen Organismus 
aus dem Ei in einem Verschwinden des Eikernes besteht. Andeutungen 
von einem Richtungskörper habe ich nicht wahrnehmen können. 

Das nächste zu meiner Beobachtung gelangte Stadium bestand in 
einer dem reifen Ei vollständig gleichenden Zelle , welche jedoch statt 
eines Kernes deren zwei zeigte. Diese lagen dicht nebeneinander in 
der Mitte des körnigen Protoplamas und enthielten jeder einen Nucleo- 
lus (Taf. XX, 8). Wie diese Kerne entstanden sind« kann ich nicht 
sagen. 
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Bilder, welche auf eine vor sich gehende oder so eben geschehende 
Zweiiheilung der ganzen Zelle in zwei ganz oder annähernd gleiche 
Hälften zu beziehen sind, kommen sehr häufig zur Beobachtung und 
zeigen gewöhnlich die beiden mit je einem hellen Kern versehenen 
Theilstücke mit breiter Fläche aneinandergedrttckt (Tat XX, 3). Be- 
trachtet man solche ersten Furchungsstadien von verschiedenen Seiten, 
so überzeugt man sich , dass die beiden jungen Zellen nicht nur an der 
Seite, mit welcher sie an einander stossen , sondern auch an derjenigen 
Seite, welche sie dem nahen Entodermrohre zukehren , abgeflacht sind, 
dass aber die entgegengesetzte, vom Radialtubus abgewandte Seite 
etwas conisch verjüngt ist (Taf. XX, 4j. Bei der zweiten Furchung 
werden diese beiden Zellen von einer rechtwinklig zur ersten Furchungs- 
ebene und zur Basalfläche gerichteten Spalte in der Mitte so durchsetzt, 
dass nun vier durchaus gleich gestaltete Zellen entstehen, an deren 
jeder man eine dem Radialtubus zugewandte abgeplattete kleine Basal- 
fläche, eine dieser gegenüberliegende hoch gewölbte Scheitelfläche, eine 
convexe äussere und zwei in einer inneren Kante zusammenstossende 
seitliche Berührungsflächen unterscheiden kann. Ihre Form wird also 
einer dreiseitigen Pyramide mit abgerundetem Scheitel und vorgewölbter 
äusserer Seite verglichen werden können, deren zwei innere (Berührungs-) 
Flächen in einer zur Basis senkrechten Seitenkante zusammenstossen 
(Taf. XX, 5 und 6) . Uebrigens ist auch diese innere Seitenkante nicbl 
immer ganz scharf ausgebildet, sondern häufig so erheblich abgerundet, 
dass die gegenüberliegenden Zellen sich nicht erreichen , sondern zwi* 
sehen sich eine mehr oder minder breite canalartige Lücke lassen. Die 
Kerne dieser 4 ersten Fuixhungszellen stimmen zwar im Allgemeinen 
noch in ihrer ganzen Erscheinung mit denen der vorhergehenden zwei 
sowie mit dem Eikem überein , sind aber schon erheblich kleiner als 
ihre Vorgänger. Ebenso hat das Volumen der Kemkorperchen gegen 
das der Eizelle abgenommen. 

Bei der nächstfolgenden Furchung zerfällt jede dieser vier ersten 
Zellen mittelst einer Spalte , welche die innere gerade Kante und die 
dieser gegenüberliegende gewölbte Aussenfläche in der Mitte durchsetzt, 
in zwei spiegelcongruente Seitenhälften. 

Es werden nämlich zunächst je zwei aus einer Zelle entstandenen 
Tochterzellen so zusammenliegend gefunden, dass sie sich mit breiter 
Fläche berühren und ihre hellen Kerne noch der Trennungsebene sehr 
nahe liegen (Taf. XX, 7); und sind demnach nicht acht gleichartige son- 
dern erst vier gleiche Paare von je zwei untereinander nur spiegeicon- 
gruenten Zellen gebildet, welche Paare selbst noch durch verbältois^" 
massig breite Lücken getrennt erscheinen y während die beiden Zellen 
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jedes einzelnen Paares ganz dicht aneinanderliegen. Es ist dies jedoch 
nur ein Uebergangsstadium zur Bildung eines aus acht vollkommen gleich 
aussehenden Zellen gebildeten Kranzes, wie er in Fig. 8 und 9 der 
Taf. XX dargestellt ist. Diese acht keilförmigen Zellen mit kleiner platter 
Basaifldche, gewölbter Scheilelfläche und schräg abfallender abgerun- 
deter Aussenfläche werden in solcher kreis- oder kranzförmigen Lage- 
rung so häufig in lebenden oder erhärteten Thieren angetroffen , dass 
man eine vertiältnissmässig lange Dauer gerade dieses, in der Seitenan- 
sicht einem sogenannten Napfkuchen gleichenden Furchungsstadiums 
wird annehmen müssen. Merkwürdig ist dabei die verschiedene Aus- 
dehnung der centralen Lücke ; welche zwischen den mehr oder minder 
abgerundeten Innenkanten der acht Zellen gefunden wird, und welche, 
wie schon Mktsgbnikoff hervorhob , als die erste Andeutung einer Für-* 
chungshöhle aufgefasst werden kann. 

Bei der nächstfolgenden Purchung werden sämmtliche acht Zellen 
etwa in der Mitte ihrer Höhe quer durchschnitten. Es wird dabei jede 
Zelle in eine grössere basale , dem Entodermrohre zu liegende und eine 
etwas kleinere vom Entoderm abgelegene zerfällt. Dass von dieser 
Theiliing übrigens nicht alle acht Zellen zugleich betroffen werden, geht 
aus lahlreichen Bildern hervor, in welchen man, wie in Fig. 10 der 
Taf. XX einige Zellen noch ganz intact, andere in der Theilung begriffen 
und wieder andere schon in je zwei Tochterzellen zerlegt findet. Ist dieser 
Furchungsact ganz vollendet, so sieht man zwei, aus je acht Zellen be- 
stehende parallel übereinander liegende Zellenringe, welche hier der 
Kürze der Bezeichnung wegen, als der basale (dem Radiallubus zu 
gelegene) und der apicale unterschieden werden sollten, in Betreff 
der Lagerung der Zellen ist mir aufgefallen, dass diejenigen des basalen 
Ringes einen weiteren Kreis mit grösserem Lumen bilden, als diejenigen 
des apicalen Ringes, dessen kleinere Zellen besonders mit ihren oberen 
verjüngten Enden ziemlich nahe zusammenliegen, und dass ferner die 
inneren unteren Ecken der basalen Zellen sich etwas gegen den Radial- 
tubus zu, und nach innen vorstrecken. Dadurch geht der ganze sech- 
zehnzellige Furchungskörper aus der Gestalt eines einfachen abgestutz- 
ten Kegels, in diejenige eines an beiden Enden abgestutzten niedrigen 
Doppelkegels oder einer Linse über; und man kann also zwei sich 
gegenüberliegende Pole , einen basalen und einen apicalen unterschei- 
den, an deren jedem sich eine in die Centralhöhlc einführende Oeffnung 
befindet : während der kreisförmige , schwach gekerbte Seitenrand von 
den etwas vorspringenden Aussentheilen der acht basalen Zellen gebildet 
wird (Taf. XX, ii und 43). Auch wäre noch zu erwähnen, dass die 
ursprüngliche, aus der Art der Theilung hervorgegangene Lagebeziehung 



270 Franz Eilhard Sehulze, 

der Basalzellen zu ihren schwesterlichen Apicalzellen oft dadurch eine 
Veränderung erleidet, dass sich die beiden von einer Mutlerzelle stam- 
menden zunächst gerade Übereinanderliegenden Zellen in der Weise 
ein wenig gegeneinander verschieben , dass jede Apicalzelle in einer 
oberen Grenzfurche zwischen je zwei benachbarten Basalzellen zu liegen 
kommt. 

Nach Ablauf der zuletzt erwähnten Theilungen liegen die stets 
nachweisbaren hellen kugeligen Kerne nicht sowohl in der Mitte der 
Zellen, als ein wenig nach deren innerem Randtheile zu verschoben in 
dem hier weniger körnchenreichen, also hellerem Protoplasma (Taf. XX, 
12 und 13). Besondere Erwähnung verdient der zwischen den beiden 
achtgliedrigen Zellenringen durch das Zusammen neigen der polaren 
Zellenenden entstandene Hohlraum. Man wird kaum umhin können, in 
demselben die, allerdings in sehr ungewöhnlicher Weise zu Stande ge- 
kommene Furch ungshöhle zu erblicken, welche indessen noch an 
den zwei sich gegenüberliegenden Polen mehr oder minder weit ge- 
öGfhet ist. 

Ein weiteres Stadium der nunmehr, wie es scheint, ziemlich rasch 
fortschreitenden Furchung habe ich in Fig. i 4 und 4 5 der Taf. XX dar- 
gestellt. Man sieht, dass hier jede der beiden noch vorhandenen polaren 
Oeffnungen von je acht radiär gestellten keilförmigen Zellen umschlossen 
wird , und dass zwischen den äusseren Rändern jener beiden peripo- 
laren Zellenringe sich zwei parallele Reihen von je 16 unregelmässig 
rundlicher oder polyedrischer Zellen befinden, den Randtheil des ganzen 
linsenförmigen Körpers bildend. Obwohl ich die einzelnen Theilungs- 
voi^nge, welche zur Ausbildung dieser aus 48 Zellen bestehenden 
linsenförmigen Blase mit zwei polaren Oeffnungen aus der sechzehn- 
zelligen Anlage geführt haben, nicht direct beobachten konnte, so glaube 
ich doch nicht zu irren, wenn ich annehme, dass die ziemlich am Rande 
des ganzen Körpers herumlaufende Zellengrenzfurche derjenigen Rand- 
furche entspricht, welche früher zwischen den acht basalen und den 
acht apicalen Zellen des sechzehuzelligen Stadiums verlief; und dass aus 
jeder der 16 Zellen sich je drei Tochterzellen in der Weise gebildet 
haben , dass jede zuerst durch eine quer zur radiären Längsachse ge- 
richtete Spalte in zwei Zellen , eine polare und eine Randzelle zerlegt 
wurde, und darauf dann die letzlere durch eine zur vorigen senkrecht 
verlaufende Spalte wiederum in zwei Zellen zerfällt wurde. Dabei bat 
sich die eine der beiden polaren Oeffnungen , nämlich die apicale bis 
fast zum Verschluss verengert, während die basale zwar auch etwas 
verkleinert, doch noch sehr deutlich wahrnehmbar ist (Taf. XX, 1 4 u. Iß) • 

Durch diese bedeutende Vermehrung der Zellen ist nun eine ein- 
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schichtige Blase mii weitem Lumen entstanden y welche trotz der noch 
vorhandenen beiden kleinen polaren Oeflhungen mit der in der Ent- 
wicklung so vieler Thiere auftretenden Blastosphaera sich vergleichen 
\ilsst. Uebrigens hebe ich es noch besonders hervor, dass sich in diesem 
Enlwicklungsstadium noch durchaus kein wesentlicher Unterschied in 
dem Gharacter der Zellen (von der Form abgesehen] erkennen lässt. 
£ine solche DiRerenzirung tritt aber nun in dem nächsten Stadium durch 
weitere Vermehrung der Zellen, durch eine mehr kugelige Wölbung der 
ganzen Zellenblase und durch den vollständigen Schluss der apicalen 
Oeflbung deutlich hervor. Es lassen sich alsdann acht, die ventrale 
Oeffnung umgebende verbältnissmässig grosse Zellen durch einen sehr 
dunkelkörnigen Inhalt von den übrigen , bei Weitem helleren und auch 
etwas kleineren leicht unterscheiden (Taf. XX, 46 und 17). Auch scheint 
es mir , als ob diese acht dunkleren und grösseren Zellen sich nicht so, 
wie die übrigen in die allgemeine Kugelwölbung einfügen, sondern 
einen mehr abgeflachten Theil der Oberfläche bilden. 

Als eine darauf folgende weitere Entwicklungsstufe sehe ich das in 
Fig. f8 dargestellte, aber nicht gerade häufig beobachtete Stadium an. 
Von dem vorigen (Flg. 46 und 47] unterscheidet sich dieser Embryo 
namentlich durch die Vermehrung der hellen Zellen und deren Um- 
bildung zu langen schmalen radiär gerichteten Prismen , sowie durch 
die mit dem Schluss der basalen Oefl*nung verbundenen Vermehrung 
der dunkelkörnigen Basalzellen und deren Vordrängen in die Furchungs- 
höhle; welches letztere bisweilen so erheblich wird, dass man einen 
Haufen rundlich polyedrischer dunkelkömiger Zellen von dem äusseren 
hellen Gylinderzelienblatte mehr oder minder weit umschlossen findet. 
Bisweilen erscheint der Embryo in dieser Periode nicht mehr kugelig, 
sondern wie in Fig. 48 der Taf. XX ein wenig abgeplatlet; doch ist dies 
nicht die Regel. 

Bis zu diesem Stadium habe ich die jungen Embryonen stets nur 
in dem Parenchyme des Mesoderms, gewöhnlich einem Radialtubus 
dicht anliegend und diesem mit der basalen Gruppe dunkelkörniger 
Zellen zugewandt, angetroffen. 

Von da ab scheint nun aber mit dem Entstehen von langen Geissein 
auch die Möglichkeit zu selbslständigen Bewegungen innerhalb der 
Kapsel und sogar zum spontanen Verlassen derselben gegeben. Zwar 
habe ich selbstständige Drehungen der lebenden Embryonen innerhalb 
ihres engen Gefängnisses nicht direct beobachtet, ich schliesse auf die- 
selben aber aus dem Umstände, dass, während bis dahin stets das dun- 
kelkömige Zeilenlager dem Radiallubus zugewandt war, man von jetzt 
an die Larve in sehr verschiedenen Stellungen , gewöhnlich sogar mit 
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dem heUen convexen Zellenlager dem Radialtubus zugewandt, in der 
Kapsel antrifft. Dagegen habe ich freie, mittelst ihrer Geissein sich be- 
wegende Larven sflmmtlicher jetzt zu beschreibender Entwidilungszu- 
sUlnde in den Hohlräumen der Radialtuben der Intercanttle und des 
grossen Gastralraumes häufig angetroffen. Der Zeitpunct, in welchem 
die Larve ihre Kapsel verlässt, scheint demnach zwar von der vor- 
gängigen Entwicklung der Geissein abhängig, dann aber nicht weiter 
an ganz bestimmte Entwicklungsphasen geknUpftzu sein; niemals habe 
ich geissellose Larven in freiem Zustande gesehen , oft aber Larven 
höheren Alters, ja einmal sogar eine solche, in welcher schon Kalk- 
nadeln zur Entwicklung gekommen waren, noch in einer Mesodermhöhle 
des mütterlichen Kaikschwammes eingeschlossen gefunden. 

Die jüngsten der frei schwimmenden Larven zeichnen sich dadurch 
aus, dass die eine Hälfte aus den beträchtlich vergrösserten dunkelkör- 
nigen Zellen, die andere bienenkorbartig gewölbte aus den noch mehr 
verlängerten und im Gentrum der äusseren Endfläche mit einer langen 
Geissei versehenen hellen prismatischen Zellen gebildet wird (Taf. XXI, 
49 u. SO). Es scheint fast, als ob gerade durch das Freiwerden und den 
damit gegebenen ungehinderten Zutritt des Wassers ein Aufquellen und 
Vortreten jener bis dahin wenig voluminösen dunkeikörnigen Zellen 
bedingt wird. Im Gentrum solcher eifbrmigen und häufig etwas seitlich 
comprimirten zur Hälfte flimmernden Larven findet sich übrigens noch 
ein Rest der alten Furchungshöhle , als ein rundlicher, mit heller Fltls- 
sigkeit erfüllter Raum , welcher von den inneren Endflächen sämmi- 
lieber Zellen der immer noch eine einschichtige Blase darstellenden 
Larve begrenzt wird. Wenn von Libbekkühn, O. ScHMinT und auch von 
Habgkbl ein feinkörniger detritusartiger brauner Inhalt der Centralböhle 
dieser Larve erwähnt wird, so muss ich das Vorhandensein eines solcbeo 
in der Furchungshöhle in Abrede nehmen ; wahrscheinlich ist damit dk 
feinkörnige braune Masse gemeint, welche sich in dem inneren centralen 
Theile sämmtlicher prismatischer Geisselzellcn findet. Diese die Hälfte 
der ganzen Larve bildenden Geisselzellcn stellen lange, ziemlich regulär 
sechsseitige, nach innen zu gleichmässig verjüngte Prismen dar, weiche 
sämmtlich radiär gestellt und dicht aneinander gedrängt, mit ihren quer 
abgestutzten oder ein wenig vorgewölbten äusseren Endflächen einer 
bienenkorbförmigen Halbtheil der ganzen Larvenpbcrfläche fonniren. 
Man kann an jeder derselben zwei differente Regionen unterscheiden. 
Der etwa die Hälfte der ganzen Zelle ausmachende innere , d. h. dem 
Gentrum der Larve zugewandte Abschnitt besteht aus der eben er- 
wähnten feinkörnigen Masse, welche eine hellbraune, am innerstenj 
Endtheile der Zelle besonders intensive Färbung zeigt. In dieser bi^un- 
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liehen Masse liegt der nach Anwendung der bekannten Färbemittel 
deutlich hervortretende iängsovale Zellenkem eingebettet. Der äussere 
Theil der Zellen erscheint farblos und wasserhell. In Mitten der oft ein 
wenig hüglig vorgewölbten freien Endfläche glaubt man bei oberfläch- 
licher Betrachtung ein dunkles starkglänzendes Kömchen zu sehen. 
Bfci genauer Einstellung und Anwendung starker Vergrösserungen über- 
zeugt man sich aber bald, dass dieses scheinbare Kömchen dem Inser- 
yonspuncte der langen schwingenden Geissei entspricht, welche eine 
jede dieser Zellen trägt, und dass es Nichts ist als eine kleine conische 
oder knopfförmige Erhebung des Zeilenkörpers, welche direct in den 
Geisselfaden übergeht. 

Die weit grösseren dunkelkömigcn Zellen der anderen Körperhälftc 
stellen abgestutzte breite Pyramiden dar, deren aussen frei vorliegende 
unregelmässig polygonale Basis mehr oder minder stark vorgewölbt ist. 
Die in diesen grossen Zellen reichlich vorhandenen, verhältnissmässig 
grossen und ziemlich stark lichtbrechenden Kömchen lassen sie so dun- 
kel und grobkörnig erscheinen. Ihr ziemlich im Centram gelegener 
heller Kern ist zwar nicht ohne Weiteres wahrzunehmen, schimmert 
aber als heller Fleck durch. 

Die oben geschilderten Larven kommen sehr häufig zur Beobach- 
tung und fallen eben so sehr durch ihre Form und Färbung, als durch 
ihre Beweglichkeit in die Augen. 

Die nächste Veränderung ^ welche ich an notorisch älteren Larven 
wahrnehmen konnte, bestand in einer geringen Abflachung derselben 
von beiden Polen her und einer damit zusammenhängenden Verbrei- 
terung im Aequator. Dabei erschien auch die ursprünglich kugligo 
Furchungshöhle mehr in die Breite gezogen , und es markirten sich an 
zwei gegenüberstehenden Seiten derselben stärkere Anhäufungen des 
bräunlichen Farbstofles in den Basallhcilen der schmalen geisseltragen- 
den Cylinderzellen (Taf. XXI, 21). Diese zunächst an beiden Polen 
zugleich eintretende Abflachung nimmt an der aus den grossen grobkör- 
nigen dunkleren Zellen bestehenden Hälfte der Larve stark zu, während 
sie an der entgegengesetzten flimmernden alsbald aufhört. Auf diese 
Weise gewinnt die Larve allmälig die Gestall einer Halbkugel, deren 
anfangs noch schwach vorgebauchte geissellose Basalfläche später ganz 
eben wird (Taf. XXI, 22). 

Von der höchsten Bedeutung ist der nun folgende Vorgang, bei 
welchem sich das eben noch eine ebene Fläche darbietende Lager der 
geissellosen dunkelkömigcn Zellen gegen die convexe Kuppe der hellen 
schmalen Geisseizellen in der Weise einstülpt, dass zunächst die 
mittleren Zellen nach innen gegen die convexe Decke vorrücken, wäh- 
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rend die peripherischen einstweilen noch einen dusserlich ein Wenig 
vorspringenden Randsaum formiren (Taf . XXI, 23) . 

Auf dieser Entwicklungsstufe ist von der ehemaligen Furchungs- 
höhle Nicht45 mehr zu sehen, vielmehr haben sich die beiden differenten, 
bisher noch durch die cenlrale Furchungshöhle geschiedenen Zellen- 
blätter unmittelbar aneinandergelegt. 

Ein weiterer Fortschritt wird alsdann dadurch erzielt, dasssich 
das aussen liegende Geisselzellenblatt unter Verkürzung und Verdidiung 
seiner cylindrischen Zellen zu einer etwas weiteren Hohikugel mit rund- 
licher Mündung ausdehnt und sich an deren concaver Innenfläche die 
Zellen des eingestülpten Blattes ausbreiten. Beide Zellenblätter sind 
jetzt vollkommen parallel gelagert, und es umschliesst das äussere durch 
ein geringes Umrollen seines Mündungsrandes nach innen das innere 
vollständig (Taf. XXI, 24). Somit ist eine Larvenform erreicht, in welcher 
man die Gastrula nicht wird verkennen können. Die Zellen des 
Ektoderms, wie wir von jetzt an das äussere Zellenblatt nennen 
wollen , zeigen in dem inneren Theile noch die nämliche kömig« Trü- 
bung und bräunliche Färbung wie früher, der äussere Theil ist womög- 
lich noch heller geworden. Die' stark vermehrten Zellen des Enlo- 
derms sind etwas kleiner und bedeutend heller geworden. Zwar 
lassen sich noch zahlreiche Körnchen in ihrem Protoplasma wahrneh- 
men, jedoch sind diese bedeutend kleiner und schwächer lichtbrecheod 
als ihre Vorgänger. Zwischen beiden Zellenlagen zeigt sich eine schmale 
helle Zone, welche ich als erste Andeutung der später zu so reichlicher 
Entwicklung gelangenden gallertigen Zwischenlage ansehe. 

Von weiteren Entwicklungsstadien habe ich leider nur noch svvc^ 
genauer untersuchen können, welche in Fig. 25 u. S6 auf Taf. XXI dar- 
gestellt sind. Die jüngere dieser beiden Larven, Fig. 25 , zeigt noch 
fast dieselbe Form wie die vorausgehende Gastrula , unterscheidet sich 
aber von derselben sehr wesentlich durch die Umbildung des Ektoderms 
und das Auftreten der Kalknadeln. Das Ektoderm ist zu einer verhält- 
nissmässig dünnen Lage wenig scharf von einander abgegrenzter flacher 
geisselloser Zellen umgewandelt, welche Nichts mehr von der bräun- 
lichen Färbung zeigen. Wegen ihres trüben Inhalts und etwas ver- 
stärktem Lichtbrechungsvermögen lassen sie jetzt die darunter gelegenen 
Gebilde nur undeutlich durchschimmern ; indessen kann man doch un- 
mittelbar unter dieser Ektodermschicht eine schmale, glashelle, ^^^ 
Stützlamelle oder Gallertlage anzusprechende Schicht, und nadi ini^^^ 
von dieser eine Lage grösserer .ciJ>ischer Entodermzellen erkennen. 
Die Kalknadeln erscheinen in Form ganz dünner , an beiden Enden 
spitz auslaufender gerader Stäbchen oder Nadeln, welche ganz unregol- 
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massig in tangentialer Richtung die Wandung so durchsetzen, dass ge- 
wöhnlich die beiden Enden Ober die Aussenfläche hei*vorrdgen, wahrend 
der Mitteltheil in der hyalinen Sttttzlamelle zu Hegen scheint. Dass sich 
an den vorstehenden Endspitzen noch ein dünner Ueberzug des Weich- 
kdrpers befindet, ist mir deshalb wahrscheinlich, weil man an den Aus- 
trittsstellen der Nadeln gewöhnlich etwas von der Ektodermmasse sich 
an denselben hinanziehen sieht. 

An der zweiten etwas älteren und ein Wenig grosseren Larve 
(Taf. XXI, 26) konnte ich wegen der geringen Transparenz die Oeffnung 
des hohlen sackförmigen Körpers nicht mehr mit der wünschenswerthen 
Deutlichkeit wahrnehmen, indessen fand sich eine in der Fig. 86 nach 
unten gerichtete Slelle, welche durchaus wie eine Eingangsöffnung aus- 
sah. Die Ektodermlage erschien hier ähnlich wie vorhin, nur etwas ge- 
quollen, die helle Stützlamelle war breiter und sehr leicht zu erkennen. 
Die Kalknadeln zeigten sich besonders in der Dicke bedeutend gewach- 
sen und meistens einfach oder schwach S-fbrmig gebogen. An einer in 
der Nähe des aboralen Poles gelegenen Nadel liessen sich zwei seitliche 
rundliche Höcker unweit des einen Endes wahrnehmen. 

Nach diesen meinen Beobachtungsergebnissen glaube ich den Ent- 
wicklungsgang der Sycandra raphanus folgendermassen kurz darstellen 
zu können. 

Aus dem in der Nähe eines Radialtubus im Mesoderm gelegenen 
kugligen oder etwas abgeplatteten Eie entstehen durch einfache Zwei- 
theilung zunächst zwei gleiche mit grosser ebener Berührungsfläche 
aneinanderliegende Zellen, welche an der dem Radialtubus zugewand- 
ten »basalen« Seite etwas abgeflacht, an der entgegengesetzten »api- 
calen« dagegen verjüngt und etwas abgerundet erscheinen. Durch eine 
zweite, rechtwinklig zur ersten, aber ebenfalls senkrecht zur Radial- 
iubenoberfläche erfolgende Theilung dieser beiden, entstehen darauf 
vier gleichartige Zellen , welche sich mit ihren Berührungsflächen an- 
einander abflachend, mit den Innenkanten fast zusammenstossen. Jede 
dieser vier Zellen erfährt dann wiederum eine radiär und senkrecht zur 
Basalfläche gerichtete Längstheilung, wodurch ein Kranz von achi 
gleichartigen keilförmigen Zellen entsteht, welche sich jedoch im Gen- 
trum nicht berühren, sondern eine mehr oder minder grosse, rundliche, 
centrale Lücke zwischen sich lassen. ' Durch eine alsdann parallel mit 
der Basalfläche etwa in halber Höhe erfolgende Quertheilung dieses Zel- 
lenringes entstehen zwei parallel übereinander liegende Zellenkreise, 
deren unterer basaler ein weiteres centrales Lumen umschliesst als der 
obere apicale. Durch Zusammenneigen der unteren innern Ecken aller 
acht Zellen des basalen Kreises wird eine Art Furchungshöhle mit weiter 
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basaler und engerer apicaler Oeffnung gebildet. Indem sich nun jede 
der sechzehn Zellen zunächst in zwei, eine innere, der betreffenden 
PolOffnung anliegende und eine äussere Randzelle theilt, und diese letz- 
tere sich durch eine radiäre Furchung wiederum in zwei seitlich neben 
einander liegende Zellen spaltet, entstehen 48 Zellen , welche in ein- 
schichtiger Lage einen linsenförmigen Hohlkörper formiren. Dieser be- 
sitzt eine schwach gewOlbte basale und eine etwas stärker gewölbte 
apicale Fläche, in deren jeder sich eine central gelegene Zugangsöffnunj; 
zu der innern Hdhle befindet. Mit der weiter fortschreitenden Zellen- 
Vermehrung nimmt der Embryo allmälig die Gestalt einer Hohlkugel 
an ; die von Anfang an etwas kleinere apicale Oeffnung sddiesst sich 
vollständig, wahrend die basale zunächst noch persistirt. Ferner triti 
nun eine ausgesprochene Differenzirung ein zwischen den jene basale 
Oeffnung unmittelbar umgebenden acht dunkelkömigen , den späteren 
Enloderinzellen und den übrigen polyedriscben helleren EktodermzeUen. 
Bei der darauf vor sich gehenden Vennehrung jener dunkeikOrnigen 
EnUHlorinzellen schiiesst sich endlich auch die basale Oeffnung, und es 
ziehen sich die helleren EktodermzeUen zu langen radiär gerichteten 
Prismen aus, wobei sich die Furchungshöhie bedeutend verkieineri. 
Später entwickelt sich an der äusseren Oberfläche jeder dieser im innern 
Abschnitt mit feinkörniger brauner Masse erfüllten , im äusseren Tbeiie 
ganz wasserhellen EktodermzeUen eine lange Geissei, und es vergrflssem 
sich die Entodermzellen erheblich. An der jetzt zu selbstständigen Be- 
wegungen befähigten Larve ist die Furchungshöhle bedeutend verklei- 
nert, und es machen die nach aussen stark vorspringenden , auf- 
geblähten, dunkelkärnigen Entodermzellen etwa die Hälfte des ganxen 
eifOi*migen Körpers aus, während die andere (die schmälere) Hälfte von 
den hellen prismatischen Geisseizeilen des Ektoderms gebildet wird. 
Alsdann tritt eine Abflachung besonders des halbkuglig vorspringenden 
Entodermlagers und bald darauf sogar eine Einstülpung desselben 
gegen die oonvexe Ektodermkuppe ein ; wobei die Furchungshöhle ganz 
verschwindet und sich das Entodermzellenblatt unmittelbar an die In- 
nenfläche des Ektoderms anlegt. Durch Ausweitung der so entstande- 
nen zweiblätterigen hohlen Halbkugel und durch Umgreifen des Ekto- 
dermzellenrandes nach Innen an der rundlichen Oeffnung entsteht eine 
sackförmige Larve mit äusserem flimmernden und innerem nicht ü\tn- 
memden Zellenlag^, eine Gastrula. Später verlieren die Ektoderm- 
zeUen ihre Geissei und flachen sich bedeutend ab ; zwischen Ektoderm 
und Entoderm scheidet sich eine dünne Lage hyaliner Substanz aus, i" 
welcher wahrscheinlich zuerst die dünnen nadelfönnigen Katkspi^ula 
angelegt werden. 
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Wenn nup eine solche Larve sich mit dem aboralen Pole festheftet 
ond in- ihrer Wandung Poren erholt — weiche beiden Vorgänge ich 
allerdings nicht direct beobachtet habe — , so ist der junge Schwamm 
fertig. 

Schliesslich noch einige Worte über die eigenthttmliche Kapsel, in 
weicher der Embryo den grOssten Theil seiner Entwicklung im Mutter- 
leibe durchmacht. Wenn ich auch den von Libbbikühn in seinem Auf- 
sätze »Neue Beiträge zur Anatomie und Physiologie der Spongien« im 
Archiv für Anatomie und Physiologie. 4 859, p. 380 erwähnten und auf 
Taf. IX| Fig. 6 daselbst bildlich dargestellten Eibehttlter, der nach der 
Abbildung als eine ovale, allseitig geschlossene , structurlose , membra- 
nöse Kapsel erscheint, ebensowenig habe auffinden können wie Habgkkl, 
vielmehr ganz bestimmt behaupten muss, dass die Eier und die ersten 
Furchungszellen ganz nackt in der gallertigen Grundsubstanz des Meso- 
derms eingebettet liegen, so habe ich doch von einer kapselartigen Um- 
hüllung der Embryonen zu berichten , welche sich zugleich mit deren 
Entwicklung ausbildet und zuv Zeit des AusschlUpfens der jungen Larve 
so deutlich hervortritt, dass ich mich wundere, wie sie dem Auge der 
Forscher bisher hat entgehen können. Schon zu der Zeit, in welcher 
die Zahl der Furchungszellen auf 48 gestiegen und damit zugleich eine 
erhebliche Volumszunahme des ganzen Embryo herbeigeführt ist, findet 
man in seiner nächsten Umgebung das Mesodermgewebe in der Weise 
verändert, dass die stern- und spindelförmigen Zellen sich in der un- 
mitlelbaren Umgebung des Fortpflanzungskörpers concentrisch zu dessen 
anfangs linsenförmiger, später annähernd kugelförmiger Oberfläche rich- 
ten, dichter als im übrigen Mesoderm aneinander gedrängt erscheinen und 
eine beträchtliche Zunahme ihres körnchen reichen Zelleninhaltes wahr- 
nehmen lassen. Dieses Zusammenrücken der Zellen und die Vermeh- 
rung ihres körnigen Inhalts nimmt zugleich mit der weiteren Entwick- 
lung des Embryos allmälig zu, wobei die einzelnen Zellen eine flache 
Kuchenform annehmen, so dass endlich eine ziemlich gleichmässige Lage 
platter Zellen die Höhle, in welcher der Embryo liegt, umschliessl, ohne 
sich indessen von dem umgebenden Mesodermgew^ebe scharf abzugren- 
zen 'Taf. XIX, 3j. Selbstverständlich macht eine solche Zellenlage durch- 
aus den Eindruck eines Epithel lagers, jedoch habe ich keine deutlichen 
Zonengrenzen erkennen können. 

Diese Kapsel kann nun von der Larve erst nach Ausbildung der 
Geissdn, dann aber, wie ich schon erwähnte, in verschiedenen Stadien 
ihrer Weiterentwicklung verlassen werden. Nach meinen Beobachtun- 
gen bricht die Larve stets in den benachbarten Radialtubus, die Ento- 
dermzellen auseinander drängend , durch. Diesen Act habe ich an in 
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Osmiumsäure erhärteten Präparaten bau6g gleiehsam fixirt gesehen, 
indem ich eine Larve in einem Loch derRadialtubenwand so eingeswängt 
fand, dass ein Theil ihres convexen Ektodermlagers bereits in das 
Lumen der Tube hineinragte. 

Eine Vergleichung dieser Ergebnisse meiner Untersuchungen über 
die Entwicklung von Sycandra raphanus mit den Darstellungen von 
Habckel und Mrtschnikopp lässt ganz erhebliche Differenzen erkennen. 

la Bezug auf die ersten von Habgkbl eingehend berücksichtigten 
Furchungsphänomene weichen meine Beobachtungsresultate zunächst 
darin von denjenigen jenes Forschers ab, dass ich in dem Achtzellen- 
stadium nicht eine central gelegene Zelle mit umgebendem Zellenringe, 
sondern stets nur einen einfachen Zellenkranz fand , wie ihn ähnlich 
auch schon Mbtschnikopp in seiner Fig. S abgebildet hat. Femer sah 
ich niemals 16 Zellen in einer Ebene nebeneinander, sondern zu der 
Zeit , wo 1 6 Zellen vorhanden waren , diese immer in zwei parallelen 
Ringen angeordnet. Besonders hervorheben möchte ich auch noch, dass 
ich schon in diesem , deutlicher noch im folgenden Stadium eine auch 
von Mbtsghnikofp erwähnte Furchungshöhle fand, von welcher Habckel 
Nichts erwähnt. 

In Betreff der Entstehung der beiden primären Reimblätter und 
der Gastnila kann ich mich weder mit Habckel noch mit Mbtscbnikofp 
einverstanden erklären. Ich fand weder die von Habgkbl beschriebene 
solide Morula, noch seine aus cyliudrischen flimmernden Ektodermzellen 
und von diesen vollständig umschlossenen Entodermzellen bestehende 
solide Planula , noch endlich die aus den beiden sich umschliessenden 
Zellenblättern bestehende hohle, aber völlig geschlossene Planogastrula, 
wie Habgkbl sie von Ascetta clathrus auf seiner Taf. 4, in Fig. 6 u. 7 
abbildet. Ich kann daher auch die Entstehung der beiden Keimblätter 
nicht auf eine Differenzirung zwischen dem oberflächlichen und dem 
centralen Theile einer soliden Zellenkugel zurückführen ; vielmehr habe 
ich die erste Differenzirung der Zellen an jener aus den Furchungszellen 
direci aufgebauten einschichtigen Zellenblase wahrgenommen , bei wel- 
cher einige Zellen an dem basalen Pole sich durch ihren dunkelkOrnigen 
Inhalt von den übrigen helleren unterscheiden und die erste Anlage des 
späteren Entoderm darstellen. Ebensowenig kann ich Habgkbl bei- 
pflichten , wenn er die Mündung der späteren Gastrula mittelst eines 
Durebbruches der als ursprünglich geschlossen angenommenen centralen 
(Magen) Höhle nach aussen entstehen lässt. Vielmehr muss ich die Hund- 
öShung der Gastrula als durch Einstülpung der flimmerlosen 
Entodermzellenlage gegen die flimmernde Ektodermzellenkap]»' 
entstanden annahmen. 
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In Bezug auf diesen letzteren Vorgang steht meine Auffassung 
aber auch zu derjenigen Metsghnikopf's in principiellem Gegensatz. 
Während nämlich Metsghnikofp das (üntoderm aus der flimmernden 
Hälfte jener oft beaichriebenen eiförmigen Larve, und zwar durch Ein- 
ziehen derselben in das Innere des Larvenkörpers entstehen , dagegen 
aus den geissellosen Zellen der anderen Hälfte die äussere skelet- 
gebende Schicht hervorgehen lässt, mussich, v^ic gesagt, gerade das 
Entgegengesetzte behaupten, dass nämlich die geissellosen Zellen 
sich einstülpen und zum Entode rm werden, während aus den Geis- 
sei Zellen der Larve das Ek toder m wird. 
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Ueber die GeschleditsorKaiie vra Branehipus Grobii 

(von Dybowsky) 



von 

Prof. Dr. H« Nitsche in Leipzig. 

Hit Tafel XXII. 



Anfang Mai erfuhr man auf dem zoologischen Institute zu Leipzig 
durch die Freundlichkeit von Herrn Fritz Meter, dass unweit Gaschwitz 
(einem ohngefähr 4 Meile südlich von Leipzig gelegenen Dorfej eine 
von Branchipus und Apus bevölkerte Pfütze sich vorfinde. Ein Besuch 
der genannten Localität zeigte mir aber bald , dass es sich nicht nur 
uiu eine Pfütze handle, sondern dass ein grösserer Buschbestand von 
unzähligen Lachen durchzogen waVj welche neben einer spärlichen An- 
zahl von Apus productus- Weibchen eine ungeheure Menge von Branchi- 
pus Grubii-Männchen und Weibchen beherbergten, eine Species, welche 
bei Leipzig überhaupt nicht selten ist, während Branchipus stagnalis zu 
fehlen scheint. Es zeigte sich ferner alsbald der merkwürdige Umstand, 
dass zwei Racen dieser Species vorkamen : eine grössere circa 20 — S2 
Mm. lange und eine kleinere circa 45 Mm. lange. Diese lebten in ver- 
schiedenen Pfützen und zwar enthielten die mit der grossen Race be- 
völkerten bei weitem weniger Exemplare, als die der kleineren be- 
wohnten. Es erinnert dieser Umstand lebhaft an die von Sbhpbr ^j über 
das Wachsthum von Lymnaeus gemachten Angaben. 

Da mir keine genauen Angaben über die Ei- und Samenbildung bei 
Branchipus bekannt waren, so begann ich diese Vorgänge an den schön 
durchsichtigen und mit riesigen Genitalien versehenen Thieren zu stu- 
diren; erst während dieses Studiums wurde ich mit der Arbeit von 

i) Ueber die Wachsthumsbedingungen von Lymnaeus stagnalis. Verhandl. d. 
Würzb. Pbys.- med. Gesellsch^ N. F. IV. Bd. 4873. 84 Seit. 2 Tfln. 

19* 
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BucHHOLz^) ttber unseren Branchipus bekannt, und gleichzeitig erhielt 
ich durch die Freundlichkeit von Herrn Prof. Lbuckart einen Separatab- 
druck der schönen Arbeit Späh genberg^s ^) ttber Branchipus stagnalis. Von 
diesen enthalt die erstere eine genaue Schilderung der Genitalien un- 
seres Thieres, die andere giebt dagegen iiöchst werth volle Detailangaben 
über den Bau einer verwandten Species. Nichts desto weniger glaube 
ich meine eigenen Untersuchungen publiciren zu dürfen, da einmal 
meine Deutung der miinnlichen Genitalien einigermassen von der der 
beiden genannten Forscher abweicht, andererseits mir die riesige Gr(isse 
der Genitalien eine eingehendere histologische Untersuchung gestallete. 
Die letztere erlaubt mir die Angaben von Buchholz einigermassen zu er- 
weitem, und zugleich nachzuweisen, dass in manchen Puncten der histo- 
logische Bau der Genitalien von Branchipus Grubii abweicht von den 
durch Spangbnbbrg bei Branchipus stagnalis beschriebenen Verhaltnissen. 
Branchipus stagnalis zum Vergleich heranzuziehen, war mir aus Mangel 
an Material nicht möglich, und so muss ich denn unentschieden lassen 
ob nicht eine nochmalige Prüfung der histologischen Beschaffenheit der 
wegen ihrer geringen Grösse höchst schwierig zu untersuchenden Geni- 
talien von Branchipus stagnalis eine grössere Annäherung an Branchipus 
Grubii erkennen lassen werde als bis jetzt der Fall zu sein scheint. 

Was meine spater zu erwähnenden Angaben ttber die Verschieden- 
heit der von mir gefundenen Verhaltnisse der äusseren Genitalien von 
den durch Spangenberg bei Branchipus stagnalis beschriebenen betrifil, 
so möchte ich darauf hinweisen , dass überhaupt in den äusseren Ge- 
schlechtsorganen des Genus Branchipus starke Verschiedenheiten tu 
herrschen scheinen; dies geht z. B. hervor aus Klünzinger's ^) Beschrei- 
bung der weiblichen Organe von Branchipus rubricaudatus. 

Bei der Beschreibung der Lage der Geschlechtsorgane werde ich ein- 
fach mit den früheren Autoren die Gesammtheit der fusslosen Segmente 
als Abdomen bezeichnen, und von vorn nach hinten zahlen. Die von 
Spangbnberg durchgeführte Zahlungsart würde für unsere Zwecke das 
Verstandniss nur erschweren. 

Ich setze aber, um einen directen Vergleich der SPANGENBERG^schen 
Originalangaben mit den meinigen zu erleichtern, hier eine Vei^Ieichung 
der Segmentzahlen nach der alten und neuen Methode her. 

4) Branchipus Grubii von Dybowsky. Schriften d. Königl. physikal.-ökonoin. 
Gesellsch. zu Königsberg. V. 4864. pg. 98—4 08. Taf. 3. 

2) Zur Kenntniss von Branchipus stagnalis. Tnaugural-Abhandl. v. P. Spangen- 
BEitG mit S lithogr. Tafeln, 64 Seiten. Leipzig, W. Engeinnann 4875 (Diese Zeitschr 
Bd. XXV. Suppl.). 

3) Oebcr Branchipus rubricaudatus nova sp. Diese Zeitschrift Bd. XV!I. pg- 
23—33. Taf. IV. 
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Aeltere Zäh- Abdominalsegiucnle. 

lungsweise 1. 9. 8. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 

Genitalsegm. 

Spargenbbbg's !*• 48^<4^45. 46.17. 48. 49. Schwanz- 
Zählung» weise Leibessegmente. segment. 

Ich will in den folgenden Mittheilungen stets die Angal)en von 
BocHHOLz zunächst in Vergleich ziehen, und dann diejenigen Ergänzun- 
gen berücksichtigen, welche die Beobachtungen von Spangenberg's ge- 
währen, und nur gelegentlich der übrigen Literatur gedenken *j . 

Männliche Geschlechtsorgane. 

Die gröberen Verhältnisse der (f Geschlechtsorgane sind von 
DtBowsKT^) und BucHHOLz sehr gut beschrieben und von letzterem 
noch besser abgebildet worden. Letzterer unterscheidet 4) den 
vom vorletzten bis zum ersten Äbdominalsegment reichenden Hoden, 
2} seinen Äusführungsgang mit Blindsack, 3) die Samenblase, 4) den 
nach der äusseren Genitalpapille führenden Ausführungsgang in den 
5) der Penis zurückgezogen werden kann. 

Der Penis wird als ein langes, schmales, schwachgekrümmtes 
Ghitingebilde beschrieben, welches vor seiner Spitze mehrfache Reihen 
kleiner Widerhaken trägt und an seiner Spitze keine Oeffnung wahr- 
nehmen lässt. 

Bei Branchipus stagnalis beschreibt Spangbnbbro 1) den paarigen 
kamen Hoden, 2) die etwas rückwärts von seinem Vorderende entsprin- 
genden Samenleiter mit ihren 3) zur Samenblase erweiterten Enden und 
4) das durch Einstülpung von aussen entstandene Geschlechts- 
gUed. 

Es herrscht also in Betreff der gröberen Theile in der Beschreibung 
beider Species eine ziemliche Uebereinstimmung mit Ausnahme der 
äusseren Geschlechtsorgane. Ich habe mich nun überzeugt , dass für 
Branchipus Grubii die Angaben von Buchholz völlig correct sind, auch 



4) Es gehören hierher : 

Lbtbig über Artemis salina und Branchipus stagnalis. Diese Zeitschr. Bd. HI. 

BuDGE, Bemerkungen über Branchipus paludosus. Verhandl. d. Naturhislor. 
Vereines d. preussischen Rhoiniande. III. 4846. 

Claus, Zur Kenntniss des Baues u. der Entwicklung von Branchipus sfagnalis 
und Apus cancriformis. Abhandl. d. Königl. Gesellsch. d. Wissensch. zu Götlingen. 
XVIII. 4873. 

2) Beitrag zur Phyliopodenfauna der Umgegend Berlins etc. Archiv f. Natur- 
geschichte 4860. X. 
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für die äusseren Geschlechtsorgane und weiche nur in sofern von ihm 
ab, als CS 1] mir nie gelang den Blindsack an dem Ausftthrungsgange 
zu entdecken, 2) meine Deutung der einzelnen Genitalabschnitte mit 
der seinen in einem Puncle nicht stimmt und ich 3) eine von ihm zwar 
gezeichnete, aber nicht beschriebene NebendrUse gefunden habe. 

Wenden wir uns nun zunächst zur Betrachtung der gröberen Ver- 
hältnisse. 

Will man rationell verfahren, so muss man die Geschlechts- 
organe zunächst in innere und äussere unterscheiden, und die 
inneren wieder 4) in Samen bereitende und 2) Samen ausfüh- 
rende Organe und 3) Nebendrllsen eintheilen. Die äusseren Ge- 
schlechtsorgane bestehen 1j aus einer nach aussen hervorsttllp- 
baren Papille und 2] einem krallenfOrmigen Anhange der- 
selben, dem sogenannten Penis. 

Der Hoden (Fig. i T) ist ein langer nach hinten zugespitzter 
Schlauch, der von dem achten Abdominalsegmente bis in die Mitte des 
dritten verläuft. Diese Angabe weicht ab von derjenigen die Bochholk 
macht ; dieser lässt nämlich den Hoden nach vom bis in das erste Ab- 
dominalsegment vordringen. Dies ist insofern völlig richtig, als wirk- 
lich eine Forlsetzung des Hodenschlauches bis in das genannte erste 
Abdominalsegment geht, aber schon am lebenden Thiere kann man er- 
kennen, dass von der Mitte des dritten Segmentes an der Geoilal- 
schlauch nicht nur weiter wird, sondern auch dünnere Wandungen er- 
hält und ich habe mich überzeugen können, dass von diesem Puncte an 
keine Samenelemente producirt werden ; wir müssen also schon den '\^ 
dritten bis ersten Abdominalsegmente gelegenen Tbeil des Geoital- 
schlauches (Fig. i V d) als Samen ausführendes Organ in Anspruch 
nehmen. Wenn derselbe die vordere Grenze des ersten Abdominalseg- 
mentes erreicht hat, so biegt er unter gleichzeitiger allmäliger Verenge- 
rung seines Durchmessers nach unten und innen um und mündet nach 
kurzem Verlauf in die von Bughholz so genau beschriebene grosse eifor- 
mige Samenblase (Fig. 4 u. 2 F 5) ein. Derjenige Theii des Genital- 
schlauches, welcher zwischen dem Ende des wirklichen Hodens und 
der Samenblase liegt, soll als Vas deferens oder Samenleiter (Fig. 4u.S 
V (!) bezeichnet werden, und zwar der weitere in der Verlängerung 
des eigentlichen Hodens liegende Theil (Fig. 4 u. 2 F cQ als der hori- 
zontale , der dünnere (Fig. 1 u. 2 T d') als der absteigende Schenkel. 
Wenn die Samenblase in ihrem natürlichen Zustande ist, nimmt sie 
ungefähr zwei Dritttheile der Gesammtlänge der beiden ersten Abdo- 
roinalsegmente ein und stösst in der Mittellinie des Körpers an die Sa- 
m<*n blase der anderen Seite an. Ihr Vorderende ist gewöhnlich stärker 
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abgerundet als ihr Uinterende. Von ihrer oberen Fläche entspringt dicht 
neben der Mündungsstelle des absteigenden Schenkels des Samenleiters 
ein kurser Ductus ejaculatorius (Fig. 4 u. iDe). Dieser biegt sich nach 
oben und hinten, um in der äusseren GeschlechtsöiFnung zu enden. In 
JBelreff der Lage dieser äusseren Geschlechlsöffnung weichen die Anga- 
ben von BuGBHOLz und Spangbnbrrg sehr von einander ab. Buchholz 
sagt: »dicht neben dem in die Samenblase einmündenden AusfUh- 
ruDgsgange des Hodens geht aus dem Grunde derselben ein kurzer nach 
der Genitalpapille führender Ausfuhrungsgang hervor, in welchen der 
Penis zurückgezogen werden kann«. Zu gleicher Zeit versichert Buch- 
BOLZy dass an der Spitze dos Penis selbst mit starker Vergrösserung 
keine Ooffnung wahrgenommen werden kann. Diese Angaben lassen 
uns zwar die eigentliche Meinung von Bughbolz nicht scharf hervor- 
Vreten, entsprechen aber nach meinen Untersuchungen genau dem 
wirklieben Sachverhalt. Um diesen aber festzustellen , müssen wir zu- 
nächst die Gestalt der äusseren Geschlechlsorgane beschreiben. Wenn 
man ein Männchen im Pro61 betrachtet, so erkennt man, dass das erste 
und zweite Abdominalsegment (Fig. 2) einen stark über die Bauchseite 
des Hinterleibes vorspringenden Sack bildet, der nach hinten in eine 
kleine nach unten vorspringende braune Papille (P) endet. Betrachtet 
man das Thier von der Bauchseite (Fig. 4], so sieht man, dass diese 
Papille paarig ist und jederseits dicht neben der Mittellinie des Körpers 
Hegt. Hechts und links von dieser Papille stülpt sich die äussere Kör- 
perbedeckung nach innen ein (Fig. 4 u. 2 Zv) und in dem so gebildeten 
Ganale liegt der sogenannte Penis {U) als ein langes klauenförmigeSf 
gelbbraunes, stärker chitinisirtes Gebilde (Fig. 3 B), Auch die Median- 
Papillen sind stark chitinisirt und mit kleinen Höckern besetzt. Diese 
Einstülpung mit sammt der Klaue stellt nun das äussere Geschlechts- 
org/an unseres Thieres dar. Durchmustert man eine grössere Anzahl 
noch lebend in Spiritus geworfener Männchen, so findet man häußg 
JSxemplare, bei welchen diese Geschlechtsorgane nach aussen vorgestülpt 
sind, und man erkennt, dass jederseits der früher eingestülpte Theil 
der Körperbedeckung (Fig. 3 A] als ein dreifach eingeschnürter hohler 
Zapfen hervorgetreten ist, von dessen freiem Ende die Klaue horizontal 
von innen nach aussen absteht. Die Längsachsen der beiderseitigen 
Klauen liegen alsdann in einer Linie. An mikroskopischen Präparaten 
i^t dies bei der Compression des Objecles in soweit verändert, als hier 
die Klaue nach vom gerichtet ist. Die Oeffnung des Ductus ejaculato- 
rius mündet nun nach oben und innen von der Basis der Klaue , ein 
Verhältniss, welches allerdings schwer zu erkennen ist, da das End- 
stück des Ductus ejaculatorius stark verdeckt wird von den an der Basis 
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der KJaue sich ansetzenden und zu ihrer Zurückziehung dienenden 
Muskeln. Es liegt also hier die Sache ganz anders, als Spangbnbbrg sie 
bei Br. stagnalis beschreibt. Spangbnbbbg sagt nSmlich: »Der letzte 
Abschnitt, das männliche Glied, gleicht nicht sowohl einem auszieh- 
baren Tubus, mit welchen die Autoren ihn verglichen haben, als einem 
an seiner Spitze durchbohrten und in sich selbst zurttckgestülpten 
Uandschuhfinger. Er nimmt ferner an, dass auch der Penis selbst, d.h. 
der von uns als Kralle bezeichnete Abschnitt bei der Erection des Glie- 
des umgestülpt wird, und aus seiner Zeichnung geht hervor, dass er 
die wirkliche Geschlechtsttffnung an die Spitze des mit Widerhaken ver- 
sehenen Penis verlegt. Ich muss nun festhalten, dass bei B. Grubii der 
sogenannte Penis, die Kralle, weder durchbohrt ist, noch überhaupt 
umgestülpt wird; dass vielmehr diese Umstülpung lediglich die nadi 
innen verlaufenden und die Klaue scheidenartig umhüllenden Theile 
der Leibeswand betrifft. Man kann dieses ungemein leicht an dem 
lebenden Thiere beobachten, wenn man durch leisen Druck die äusse- 
ren Geschlechtstheile hervortreibt, und zweimal gelang es mir unter 
dem Mikroskop dircct die Ausspritzung des Samens zu beobachten; 
die Stelle und Richtung seines Hervortretens ist in Fig. 3 durch einen 
Pfeil bezeichnet. Dass es sich bei dieser Beobachtung nicht um eine 
Zerreissung des Geschlechtsgliedes handeln konnte, geht daraus hervor, 
dass das Glied auch nach der Ausstossung des Samens praU mit der 
Blutflüssigkeit gefüllt blieb, deren Andränge ja lediglich die Erection 
zuzuschreiben ist^). Zur Zurückziehung des eigentlichen Gliedes dient 
ein complicirter Muskelapparat, dessen ungefähre Anordnung besser 
durch einen Blick auf Fig. 3, als durch lange Beschreibung verständiich 
wird. Es bleibt noch übrig eine Nebendiüse (Fig. 2 u. 3A Ge) zu er- 
wähnen , welche zwar von Bucbrolz gesehen und auf Taf. 3, Fig- ^ 
deutlich unterhalb des Buchstabens S abgebildet wurde. Es entspricht 
diese Drüse genau den schalenbildenden Nebendrüsen der Weibchen, 
und ich muss Spangbnbbro vollständig beipflichten , wenn er diese letz- 
teren als Homologa der BeindrUsen in Anspruch nimmt und finde also 
in den 6 Geschlechtsgliedem ebenfalls das Homologon eines Bein- 
paares. 

Was den feineren Bau der Geschlechtsorgane betrifift, so ze^t der 
Hoden eine gan^ andere histologische Beschaffenheit, als der Samen- 
ausführende Theil. Ueber den Bau der ersteren sind die Angaben 



4) Im Inneren der Kralle ist zv^ar ein Hohlraum wahrzunehmen, aber dies ist 
lediglich der von der starken zelligen Matrix (Fig. 8 B) freigelassene Innenraum, 
k^in Canal. 
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der bisherigen Autoren sehr spärlich. Lbtdig^] giebt nur an, dass der- 
selbe in seinem Bau mit dem von Artemia übereinstimme und sagt von 
leizierem : »Histologisch unterscheidet man an ihm eine homogene Haut, 
daranter eine 0,00675'" dicke Zellschicht und das Lumen des Schlau- 
ches, welches mit den SpermatozoYden erfüllt ist«. Dybowskt bemerkt gar 
nichts über diesen Gegenstand, Buchholz sagt 2): »Sein weites Lumen 
enthält zahlreiche runde Klumpen, die ganz aus Anhäufungen der 
schwanzlosen von Lbtdig richtig beschriebenen Spermatozoiden be- 
stehen. 

Auch Spangbnbbbg sagt nichts Genaueres : er schildert die »wie es 
scheint von Muskelfäden umsponnene Hülle« als ausgekleidet mit einem 
feinkörnigen Belege, in welchem er zwar zahlreiche kleine Kerne, nicht 
aber die Zellgrenzen erkennen konnte. Im Innern liegen dicht gedrängt 
die mannigfachen Entwicklungszustände des Samens^ von denen er an- 
nimmt, dass sie im- Innern von Zellen entstehen. Wenigstens findet man 
10 dem ausgetretenen Hodeninhalte stets eine Anzahl heller runder 
Zellen, welche zwei bis vier grosse Kernbildungen umschliessen. 

Unsere Species ist zu der Beobachtung des Vorgangs der Samen- 
bildung darum ganz ungemein geeignet , weil die Betrachtung des Ho- 
dens des lebenden Thieres noch mit Hartnack VII und Sbibbbt's trocke- 
ner VI möglich ist. 

Er erscheint hier (Fig. 6) als ein mit dicken feinkörnig protoplas- 
matischen Wandungen versehener Schlauch, dessen Lumen von den 
freien Spermaelementen erfüllt ist. Die Wandung des Schlauches ist die 
Bildungsstätte dieser Samenelemente, und zwar entstehen sie in hellen 
Bläschen (a u. 6), welche in die protoplasmatische Wandung eingelagert 
sind und nach innen über dieselbe vorragend das Lumen des Schlauches 
verringern. Diese Bläschen enthalten zwei verschiedene Arten von Ge- 
bilden, einmal grössere helle rundliche Körper (Fig. 6a u. 7), an denen 
man mitunter die Andeutung eines Kernes zu erkennen glaubt, ande- 
rerseits*- kleinere stärker lichtbrechende Körper von ähnlicher Form, 
welche den im Innern des Schlaucblumens frei hin und herströmenden 
Samenelementen offenbar völlig ident sind (Fig. 66 u. 8). 

Untersucht man aber den Hoden eines in absolutem Alkohol gehär- 
teten Thieres, so erhält man einen ganz anderen Anblick. Man erkennt 
zunächst, dass die äussere Hülle des Hodens aus einer feinen glashellen 
Sttttzmembran besieht, auf welcher man keinerlei Muskelelemente 
wahrnehmen kann, und sieht ferner, dass die Oberfläche des Hodens 

4) 1. C. pg. 299. 
B) I. C. pg. 404. 
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eine feine unregel massig polygonale Zeichnung zeigt, welche bedingt ist 
durch die Grenzen von grossen sehr dünnwandigen Blasen, w^che in 
sich dicht gedrängte Anhäufung zweier verschiedener Zelleleroente ent- 
halten. Die am lebenden Thier anscheinend gleichmässig protopla»- 
matische Wandung besteht nSlmlich ausschliesslich aus solchen Blasen 
und die oben beschriebenen nach innen in die Höhlung des Hodens 
beim lebenden Thiere vorspringenden Blasen sind ebenfalls eben solche 
zuletzt beschriebene Blasen, in welchen die Zellelemente des Inhalts 
durch reichlichere Flüssigkeitsansammlung auseinander getrieben und 
daher deutlicher zu eriLcnnen sind. Die in den Blasen enthaltenen Zeil- 
elemenle entsprechen genau den beim lebenden Thiere beobachteten. 
Einmal finden wir in demselben (Fig. 7) grossere 7 — 41 /i messende 
rundliche Zeilen mit ungeföhr einem halben Dutzend wandständiger, 
das Licht stark brechender KOrperchen, welche sich bei genauerer Be- 
trachtung als die EemkOrperchen eines beinahe den ganzen Baum der 
Zelle einnehmenden Kernes darstellen. Andere Blasen sind gefüllt mit 
kleineren circa 5 \l messenden Zellen mit deutlichem Kern und Kemkör* 
perchen (Fig. 8) . Diese letzteren sind die eigentlichen Samenelemenle. 
Fügen wir hinzu, dass ausser diesen Blasen auf der ganzen Innenseite 
der Stützmembran eine grossere Anzahl grosser bis 45 pi messender 
unregelroässig ovaler oder rundlicher, flacher Kerne zerstreut sind, in 
denen man 4 — 5, meist aber 3 scharf lichtbrechende KernkOrper er- 
kennt, so haben wir alle thatsächlichen Beobachtungen über den Bau 
des Bodens erschöpft. Es handelt sich nun um die Bedeutung dieser 
Befunde. Es scheint mir unzweifelhaft, dass die hellen Blasen als Zelien 
aufzufassen sind, in welchen sich durch endogene Zellvermefarung 
Tochterzellen gebildet haben, und muss die eben beschriebenen grossen 
Kerne als die Kerne dieser primären grossen Zellen betrachten. \^^ 
will diese ZeUen Hodenzellen nennen. Ihre directen Descendenteo 
sind die oben beschriebenen runden, kleineren Zeilelemente, die einen 
sehr grossen Kern und viele KemkOrperchen haben. Diese können als 
Samenbildungszellen bezeichnet werden , und erst als deren De- 
scendenten treten die kleineren Zellelemente, die eigentlichen Samen- 
Zeilen auf. 

Den Vorgang der Samenbildung fasse ich also folgendermassen 
auf: In den mit grossen ovalen, mit vielen KemkOrperchen versehenen 
Epithelzellen des Hodens entstehen durch endogene Zellbildung unter 
gleichzeitiger Persistenz des Kernes der Hutterzellen eine Generation 
von Tochterzellen, die Samenbildungszellen. Die Samenbildungszellen 
theilen sich dann , die Producte dieser Theilung sind die eigentlichen 
Samenzellen. Die Art, wie aus den Samenbildungszellen die Samen- 
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Zellen entstehen, habe ich nicht direct beobachtet, und ich schliesse auf 
diesen Vorgang lediglich aas dem Nebeneinandenrorkommen der beiden 
verschieden grossen secundären Zellelemente. Durch Ruptur der 
Wand der Hodenzelle , welche durch eine starke Infiltration derselben 
mit PItlssigkeit bewirkt wird , werden schliesslich die Samenelemente 
frei und gelangen in das Innere des Hodens hinein. Die Samen- 
elemente sind also nicht die Töchter, sondern die Enkelinnen der 
Hodenzellen. 

Es stimmt diese Anschauung nicht völlig mit den von Hallst ^) für 
die höheren Grustaceen gemachten Angaben. Sind nach letzterer Dar- 
stellung doch die Samenelemente die Töchter der Hodenzellen. 

Als ich die hier geschilderten Beobachtungen über den feineren 
Bau des Hodens machte , war ich zwar über die Samenbildung bei den 
Gliederfttsslem im Allgemeinen orientirt, dagegen waren mir die An- 
schauungen der verschiedenen Autoren über die Verhältnisse der ,Sa«- 
menzellen zu dem Hoden selbst nicht gegenwartig. Erst späterhin , als 
ich daran ging meine Beobachtungen für den Druck zu redigiren und 
bei dieser Gelegenheit die Literatur durchsah , ergab sich , dass , um 
meine Anschauungen mit den neuesten in Verbindung zu bringen , ich 
eine andere Deutung wählen mOsste. Dies geht am besten aus einem 
Vergleiche hervor mit der Deutung , welche BAtscbli in seinen »Mitthei* 
lungen über die Entwicklung und den Bau der Samenfäden der Insec* 
ten«^), einem Bilde, das er an den Hodenschläochen von Hydrophilus 
beobachtete (Taf. 40, Fig. 9), giebt. Dieses Bild ist täuschend ähnlich 
demjenigen, welches ich häufig gewonnen habe bei der Untersuchung der 
Hoden von Branchipus , nachdem das Thier kürzere Zeit in absolutem 
Alkohol gehärtet und die herauspräparirten Hodenschläuche mit Garmin 
gefärbt worden waren. Auch bei Bütschli eriiLennt man ganz deutlich 
die von ihm als Kerne des Epithels bezeichneten Bildungen , welche in 
ihrem Aussehen genau entsprechen den von mir oben beschriebenen 
grossen Kernen aus der Hoden Wandung unseres Thieres. Man erkennt 
femer polygonale Räume, welche dicht erfüllt sind mit denjenigen 
Zellen, deren Umwandlung in Samenfäden B^tschli so schön beschrie- 
ben hat. Erstehe entsprechen genau den von mir oben beschriebenen 
dicht aneinander gedrängten Blasen, und sind femer identisch mit den 
i»Mutteri)lasen« , welche t. Sibbold bei den Heuschrecken als die Bil- 
dungsstätte der Fadenbündel beschreibt. Bütscbli deutet sein Bild aber 
ganz anders, als ich es gethan habe; er nimmt an, die grossen Kerne 



i) Comptes rendus 4874. Tome. 79. pg. 248—846. 
S) Diese Zeilschr. XXI. 
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seien die Kerne einer gesonderten epithelialen Auskleidung, und die 
polygonalen Anhäufungen von Samenzellen, welche meinen Blasen ent- 
sprechen, sollen nach ihm entstanden sein dadurch, dass von dem Ho- 
denepithel aus Scheidewände hineingewuchert sind in das Innere der 
Hodenröhre und so Gruppen von Samenbildungszellen abgeschnürt 
haben. Er vergleicht diese Bildung mit den Eifächem, welche bei den 
Insecten durch Einschnürung der Eiröhren und des Eiröhrenepithels 
entstehen. Dass wirklich die Samenzellengruppen in besondere Biaseo 
eingeschlossen sind, davon konnte Bütschli sich nicht überzeugen. 
Wenn ich nun dennoch meine unbefangenen ersten Deutungen aufredit 
erhalten möchte, so geschieht dies aus folgenden Gründen : Schon La- 
▼ALBTTB ^) weist in seiner neuesten Hittheilung über die Entstehung der 
Samenfäden darauf hin, dass er die Anschauung Bütsghli^s nicht theiien 
könne, dass die Samenfödengruppen niemals durch eine wirkliche 
äussere Hülle zusammengehalten würden. Er bildet auch ganz deutlich 
»Keimkugeina ab , in welchen Samenbildungszellen von einer äusseren 
Hülle umschlossen werden, welche zu gleicher Zeit Kerne erkennen 
lässt. Seine Anschauungen über die Entstehung dieser Hülle sind mir 
zwar nicht recht klar geworden , indessen genügt hier die Gonstatirung 
der Thatsache , dass er für die Existenz der Hülle eintritt. Es scheinl 
mir also principiell nichts im Wege zu stehen , dass man sowohl meine 
Blasen, als auch die Samenzellfächer von Bütschli und die Keimkageln 
von Lavalbttb als grosse Epithelialzellen deutet, in welchen durch 
endogene Zellbildung diQ Samenbildungszellen entstanden sind. Id 
möchte ferner darauf hinweisen, dass diese Deutung alsdann auch einige 
Uebereinatimmung bringen würde zwischen der Bildungsweise der Sa- 
menelemente bei Gliederfüsslem und Säugethieren, wie sie z. B. durch 
T. HiBALKOwicz für den Katerhoden so schön dargestellt worden ist. 
Auch im Katerhoden stellen ja die Spermatoblasten umgewandelte Epi- 
thelialzellen des Hodens dar, und zwar geht aus seinen Abbildungen 
deutlich hervor, dass er, der letztere Autor, ein Bestehen des ursprüng- 
lichen Kernes der Spermatoblasten auch zu der Zeit annimmt, wenn ihr 
centrales Ende Samenfäden zu erzeugen beginnt. Es könnte ferner 
aber nahe liegen, im entgegengesetzten Sinne die Hüllen der von v. Sie- 
bold, Lavalbttb und mir beschriebenen Blasen als Aequivalente der 
so viel besprochenen, als Kunstproducte erkannten Stützzellen und des 
Keimnetzes zu deuten, d. h. als nachträgliche Gerinnungsproduote einer 
zwischen dem zelligen Inhalt des Hodens befindlichen eiweisshaltigen 
Flüssigkeit; aber in dem von mir beschriebenen Falle spricht gegen diese 

4) Archiv f. mikr. Anatomie 4874. X. 
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DeutuDg die Thatsache, dass ich die Blasen bereits am lebenden Thiere 
ganz deutlich erkennen konnte; andererseits ist wiederum nicht zu 
leugnen, dass bei Branchipus ebenfalls die in dem Gentrum des Hoden- 
canales liegenden freien Samenzellen, welche beim lebenden Thiere bei 
dem geringsten Drucke hin- und widerströmen, bei der Erhärtung durch 
Alkohol durch eine krümelige Masse miteinander verkittet werden, einer 
Masse, welche sicherlich ebenfalls aufzufassen ist als Gerinnungsproduct 
der Hodenflttssigkeit. Mehr aber als alles Andere spricht für meine 
Deutung der Umstand, dass die von mir beschriebenen Blasen mit ih^en 
Kernen in ihrer Grösse ziemlich genau übereinstimmen mit den Epithe- 
lialzellen , welche den Samenausführungsgang, und zwar an dem dem 
Hoden zunächst liegenden Theile seines horizontalen Schenkels beklei- 
den. Diese werden, je weiter man hinabsteigt, gegen die Samenblase 
immer deutlicher und schöner und sind schon lange durch Bughholz und 
Spangihiiig bekannt. Ich habe dieselben aus der Samenblase in Fig. 5 
abgebildet. Aehnliche Epithelzellen kleiden bekanntermassen auch den 
Ductus ejaculatorius aus. 

Was den sonstigen Bau der Samenausfuhrwege betrifft, so muss 
ich mich völlig den Angaben SPAifGEFrBBRc's anschliessen, welcher die 
von Bughholz vermisste Musculatur in denselben nachwies. Sie ist 
vorhanden, sowohl in dem horizontalen und dem absteigenden Schenkel 
des Vas deferens , als auch in der Samenblase und dem Ductus ejacu- 
latorius. Nur insofern weiche ich von Spangbhbbro ab , als bei meiner 
Species die Muskelelemente keine einfache Ringmusculatur darstellen, 
sondern ein höchst complicirtes Muskel netz, dessen Bau besser durch 
einen Blick auf meine Fig. 4, als durch lange Beschreibung klar werden 
wird. Bei frischen mit Y2 proc. Ueberosmiumsäure behandelten Pr«ipa- 
raten erscheint jede Muskelfaser als ein durchaus homogenes plattes 
Band, bei Alkohoipräparaten zeigt sich eine feine Längsstreifung der 
Muskelbänder und an den breitesten Stellen lassen sich stets deutliche, 
sehr grosse eiförmige Kerne erkennen. Die Längenstreifung scheint auf 
eine Zusammensetzung der Muskelfasern aus Fibrillen hinzuweisen. 
Dass Muskeiteden die Wandungen der Samenblase mit der Leibeswand 
• verbinden, ist bekannt und gehen dieselben direct in die Muskelzellen 
der Samenblasenwand über. 

Was die von mir gefundene Nebendrüse betrifft, so besteht die- 
selbe aus ungefähr einem Dutzend grosser birnförmiger Zellen mit deut- 
lichen, sehr grossen, mit Garmin sich lebhaft färbenden Zellkernen, und 
ich glaube mich davon überzeugt zu haben , dass ganz ähnlich wie bei 
den Zellen der Schalendrüsen des Weibchens vom spitzen Ende der 
Drüsenzelle ein Strang mit grossem eiförmigen Kerne entspringt, welcher 
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wohl sicherlich dem Ausftthrungsgange der weiblichen Zellen wie 
V. SiBBOLD und Spangbubbrg ihn beschreibt, entsprechen dürfte. Die 
Stelle, an welcher diese Drüsen in den Ductus ejaculatorius anmünden) 
konnte ich nicht genau bestimmen , da gerade hier die zur Zurück- 
ziehung der Klaue bestimmt Musculatur hindernd im Wege steht. 

Weibliche Geschlechtsorgane. 

Nicht minder wie di^ Hoden zeichnen sich auch die Eierstöcke vod 
BrancbipusGrubii durch ihre Grösse vor denen von Branchipus stagaaüs 
aus. Ihre Gestalt ist durch v. Dtbowskt und Bughholz gut beficbriebeo 
worden und es weichen dieselben auch von denen durch Spahgbnbbi« 
beschriebeneD der anderen Art in den gröberen Verhältnissen kaum ab. 
Was aber die feinere Structur der Eierstöcke selbst betrifil , so bin ich 
für unsere Art zu einer andern Anschauung gelangt als Spanqekbbhg für 
Branchipus stagnalis, obgleich nicht zu verkennen ist, dass die Ang^beo 
von SPAifGBUBBRG unscrc Kenntniss von der Eibildung bedeutend er- 
weitert hat. 

SPAifGEiwBRG beschreibt die Eierstockshülle als bestehend aus einer 
zelligen Matrix, in welcher man deutlich die kleinen hellen Kerne er- 
kennt, während die Zellgrenzen fast völlig verwischt sind. Er beacbreilH 
ferner ein feines Muskelnetz auf dieser Hülle und an der unteren uod 
inneren Hälfte einen vielfach spiralig gewundenen soliden Zellstrang, 
welcher aus keilförmig abgeplatteten, hüllenlosen Zellen mit grossem 
Kern und einem oder mehreren Kernkörperchen besteht. Die ZelteDai^ 
nur einem Kernkörperchen sieht er als die jungen Eier, die übriges ^^ 
Abortivzellen aa. 

Was zunächst die äussere Hülle des Eierstockes betrifft , so muss 
ich festhalten , dass dieselbe nach aussen zuj^ächst gebildet wird vod 
einer homogenen Stützmembran, und erst dieser liegen nach innen die 
grossen, undeutlich von einander abgegrenzten Epithelialzellen auf. 
Ein Muskelnetz am Eierstock zu entdecken , ist mir memals gelungen, 
und die Streifungen , die sich hie und da zeigen , scheinen mir lediglich 
zurückzuführen sein auf Faltungen der Stutzmembran. Ich «timme 
femer Spangbnbbeg vollkommen bei, wenn er die Bildimgsstätte der 
Eier auf die untere Hälfte der Eierstockwandung verlegt, und habe aucfa 
deutlich in allen Fällen den von ihm beschriebenen soliden gewundenen 
Zellstrang erkennen können. Damit ist aber der Inhalt des Eierstocks 
noch nicht völlig erschöpft, vielmehr finden sich zwischen StülzmeiO' 
bran und Zellstrang sehr deutliche Zellanbäufuagen von bedeutend 
kleineren Zellen, deren Spamgbnbbrg bei Branchipus stagnalis keine Er- 
wähnung tbut. 
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WoUen wir genau die Form eines, in der Eibildung begrififenen 
Eierslockes beschreiben , so müssen wir sagen, dass derselbe eine seit- 
lich lusainoengedrttckte Röhre darstellt, welche jederseits neben dem 
Darme auf der schmalen Kante stehend, verläuft. Die untere Hälfte der 
Itöhre ist dickwandig und kann als Keimlager bezeichnet werden , da 
hier sich diejenigen Zellen vorfinden, von welchen die Bildung der Eier 
aasgeht. Der obere Theil derEirOhre dagegen ist ungemein dtlnnwandig 
und wird nur von einem einfachen Epithel ausgekleidet . welches , wie 
SPAHCiifBBRG sehr richtig bemerkt, keinen Antheil nimmt an der Bildung 
der Eier; es ist dieses also mehr ein Eileitungsapparat. Derselbe um- 
schliesst die von dem Keimlager sich entwickelnden und nach oben em- 
porwadisenden Eier und wird von ihnen je nach ihrer Anzahl bald 
rosenkranzformigy bald wui^tförmig aufgetrieben; seine Wandungen 
liegen immer dicht den Eiern an. Das Epithel, welches die Wandungen 
dieses eileitenden Theiles des Eierstockes bekleidet, scheint nun nach 
den Angaben von SfAVGiNBBRtt bei Branchipus stagnalis auch die untere 
Hälfte des Eierstockes auszukleiden. Bei unserer Art habe ich die Ver» 
hältnisse anders gdhnden; hier nämiich konnte ich an dem unteren 
zusammengedrückten Theile der Eiröhre keine Kerne wahrnehmen, 
welche sich in Grösse und Gestalt den Kernen des oberen Epithels 
näherten, vielmehr fand ich, dass hier dicht an der Sttttzmembran eine 
Reihe von Zellelementen lagen, welche sich total anders verhielten ; es 
wird nämlich der ganze untere Theil des Keimlagers gebildet von spin- 
delfbrjnigen , langgestreckten Anhäufungen von kleinen Zellen, deren 
runder mit nur einem Kemkörperchen versehener Kern nur 5 \k misst, 
während die Kerne des Epithels häufig bis 4 0|i im Durchmesser haben. 
Die ersterwähnten kleinen Zellen sind so dicht aneinander gedrängt, dass 
man die Grenzen zwisdien den einzelnen kaum unterscheiden kann und 
man könnte vielleicht diese ganzen spindelförmigen Anhäufungen als ein 
protoplasmatisches Keimlager mit eingesprengten Zellkernen bezeichnen. 
Die Form dieser spiodeUörmigen Gebilde geht am besten aus Fig. 9 
hervor und es ist festzuhalten, dass wenn das hintere Ende der Eiröhre 
in mehreoe Zipfel ausgeht, welche fadenförmig zu den benachbarten 
Organen verlaufen , nur die oberen ausgekleidet sind , von den Epithe- 
lialieUod, während die unteren von den Anhäufungen der kleinen Zellen 
eingenommen wmlen. £s sieht mitunter täuschend so aus , als würde 
jedes dieser spiodelförmigen Gebilde von einer besondem Wandung 
umschlossen ; ich habe eine solche aber an Z^^upf ungspräparaten nie- 
mals darzustellen vermocht. Die ZeUelemente , welche ich hier zuletzt 
beschrieben habe, stellen die indifferenten Zellen dar, aus welchen sich 
die Eizellen und die Nährzellen entwickeln. Man kann an gOnstigen 
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Präparaten genau den Uebergang dieser kleinen , nicht deutlich abge- 
grenzten Zellen in die grossen , den soliden Zellstrang Spjlfcgenbbeg^s 
bildenden Zellelemente verfolgen. Ein Blick auf Fig. 40 zeigt uns, dass 
in den weiter nach oben zu gelegenen spindelförmigen Gebilden zunächst 
die Kerne grösser werden , dass dann noch weiter nach oben deutlieh 
begrenzte , durch gegenseitigen Druck vielkantig abgeflachte Zellreihen 
folgen, welche nun nicht mehr spindelförmig zusammengedrängt sind, 
und dass schliesslich am weitesten nach oben im Keimlager die grossen 
keilförmigen Zellreihen kommen, von denen zunächst die Eibildung aus- 
geht. Die kugelförmigen^ scharf begrenzten Kerne dieser letzteren zeigen 
entweder nur ein, oder mehrere (6 bis 7) Kernkörperchen und ich habe 
keinen strengen Unterschied zwischen Kernen mit nur einem KernkOr- 
perchen und solchen mit vielen finden können , kann also auch nicftf 
mit Spangbnbsrg darin übereinstimmen , dass die Zellen , die nur m 
Kernkörperchen besitzen, die wirklichen Eizellen sind, um so weniger 
als ich häufig junge Eizellen gesehen habe, welche viele Keimflecke be- 
sassen , wie dies ja auch bei den Flusskrebsen der Fall ist. In Eier- 
Stöcken, in welchen die Eibildung nicht sehr lebhaft vor sich geht, liegt 
der aus grossen Zellen bestehende Zellstrang übrigens häufig dicht über 
den spindelförmigen Anhäufungen kleiner Zellen, so dass Verbindungs- 
glieder zwischen beiden Zellformen hier fehlen ; auch ist in diesem Falle 
der Zelislrang nicht so stark gewunden wie dieses stets bei reichlich 
Eier producirenden Eierstöcken der Fall ist. Die Windungen des Zell- 
Stranges erklären sich leicht durch das Wachsthum der Zellelemeoie. 
Dass die Eier in diesem Zellstrange sich in solcher bestimmter An- 
ordnung bilden, wie dies von F. W. Müller und Weissmann bei Lepio- 
dora nachgewiesen worden ist, wo immer die vierte Zelle zum Ei sieb 
gestaltet, konnte ich eben so wenig finden, wie Spangbnbbrg. Ich finde 
ferner genau, wie Spangenbbrg, dass Eier von sehr verschiedenem Aus- 
bildungsgrade von hinten nach vom im Eierstock unregelmässig auf- 
einander folgen; dagegen konnte ich doch einige Gesetzmässigkeit in der 
Art und Weise entdecken , in welcher die wirklichen Eizellen nnit den 
Strangzellen in Verbindung stehen. Man sieht nämlich sehr häufig, dass 
der Zellstrang sich an einer Stelle schlingenartig von den unterliegendeD 
Zellen abhebt und dass dann die Spitze der Schlinge eingenommen wird 
von der Eizelle (Fig. 40 u. M). Dies ist aber immer erst dann der Fall, 
wenn die Eizelle eine bedeutende Grösse erreicht hat. Die Eizelle erscheint 
also als eine durch Production von Dotterkömem gewachsene StraogselJe, 
welche sich in Folge dieses Wachsthumes aus der Reihe der übrigen 
Strangzellen hervorgeschoben hat. In allen Fällen haften aber die beiden 
Enden des Stranges noch bis zur Reife der Eizelle fest an ihr an. D>^ 
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dem Ei benachbarten Slrangzellen sind aber immer viel weniger proto- 
plasmareich und stärker abgeflacht, als die weiter entfernt im Strange 
liegenden (vergi. Fig. 10 — 12), und ich glaube mich daher berechtigt, 
anzunehmen , dass die dem Ei zunächst liegenden Zellen als' Dotterbil- 
dungszellen fungiren, oder, um mit Ludwig zu reden, Einäbrzellen darstel- 
len. Ich muss übrigens festhalten , dass eine solche Ernährung des Eies 
von den Strangzellen aus lediglich in der Weise vor sich gehen kann, 
dass die Strangzellen von ider Eizelle resorbirt und ihre Bestandtheile 
von dem Eie selbstständig verarbeitet werden. 

Erst im Eie erfolgt ja die Bildung der Dotterkörner und zwar im 
Centrum des Eies, an dem man, wie Spangbnberg sehr richtig bemerkt, 
stets eine helle feinkörnige Aussenschicht und einen aus gröberem Dotter- 
elemente bestehenden inneren Theil unterscheiden kann; der bald un- 
sichtbar werdende Kern liegt stets excentrisch. Eine Dotterhaut konnte 
ich ebensowenig als Spangenberg am Eierstocksei finden; erst in dem 
nach dem Uterus führenden Eileiter wird sie gebildet. Wenigstens 
möchte ich das von Spangbnberg beschriebene Chorion als eine wirkliche 
Dotterfaaut auffassen. Die Bildung der Eischale, die wohl auch bei un- 
serer Art, von den durch v. Siebold und Spangbnberg so schön be- 
schriebenen NebendrUsen des Uterus ausgeht, konnte ich nicht verfolgen, 
dagegen kann ich die völlige Richtigkeit der Beschreibung der EihUllen, 
wie sie von Buchholz gegeben wurde, constatii*en. Die Dotterhaut 
(Fig. 14 Ch) zeigt eine, wohl von feinen Porencanälen herrtlhrende 
Punctirung; die dunklere Eischale [Fig. 14 Esch) zeigt unregelmässige 
polygonale oder mäandrische, durch erhabene braune Leisten begrenzte 
Felder; von den Kanten der Leisten stehen feine, wasserhelle, scharf 
contounrle, stark lichtbrechende Stacheln in die Höhe, welche bei Druck 
leicht abbrechen und über sie hinweg ist eine ungemein zarte, homo- 
gene , äussere Membran gespannt. Die Purchung konnte ich nicht be- 
obachten, auch habe ich die Eier nie achtbuckelig werden sehen. 



Dass diese Angaben über die Ausbildung derGenitalproducte viel zu 
wünschen übrig lassen , ist mir wohl bewusst, ich hoffe indessen bei 
Gelegenheit einmal nähere Auskunft über die Anlage der Genitalien in 
der Larve geben zu können. 

Leipzig, d. 7. Aug. 1875. 



Z«it«chrift f. witsensch. Zoologie. XXV. Bd. Snppl. 20 



296 H. Nitscbe, üeber die GesehlechtMigane von Braneliipos Grnbii (t on Dybowsky). 



Irkllning der Abbildungen. 

Taf. ZXn. 

Brancbipus Grubii.' 

Fig. 4^S. Die gröberen Verbältoisse des (5 Geschlechtsapparates. Die lat. 
Ziffern I — IX bezeichnen die Abdominalsegmente. 

/fi/. Darm. P, hornige Papillen am 2. (Genital-) Segment. 7, Hoden. Fd, hori- 
zontaler Schenkel des Vas deferens. K'd', sein absteigender Schenkel. Vs, Samen- 
blase. De, Ductus ejaculatorius.] J v, das invaginirte Geschlechtsglied. l',die 
Genitalkralle (Penis Auct.). M, Muskeln. Ge, die Nebendrüse. 

Fig. i. Das ganze Abdomen des (J von der Ventralseite gesehen. 

Fig. 9. Sein vorderes Ende im Profil gesehen. 

Fig. 3 A, der ausgestülpte Penis. Der Pfeil bezeichnet die Stelle des am lebfi- 
den Thiere beobachteten Samenaustrittes. 

Fig. 3 B. Die Kralle mit der starken, in ihrem Inneren gelegenen zell igen Matrix. 

Fig. 4 — 8. Die feineren Verhältnisse der ^ Geschlechtsorgane. 

Fig. 4. 380/1. Das Muskelnetz der Samenblase (n, Musk'elkem). 

Fig. 6. SSO/1 . Das Epithel des horizontalen Schenkels des Vas deferens. 

Fig. 6. Das blinde Ende des Hodens nach dem lebenden Thier geseichort. 
a, Blasen mit Samenbildungszellen, b, mit Samenelementen. 

Fig. 7. Hodenzelle mit mehrkernigen Samenbildungszellen. 590/4. 

Fig. 8. Samenelemente A, 590/1. B, bei stärkerer Vergrösserung um Kern uod 
Zellprotoplasma deutlich unterschieden zu zeigen. 

Fig. 9 — 14. Die weiblichen Geschlechtsorgane und -Producte belrelTend. 

i:/, Keimlager. ^<, el leitender Theil des Eierstocksei. «, sein Epithel. Si,^^^ 
Strangzellen, St\ grosse Strangzellen. E, Ei. 

Fig. 9. Das blinde Ende eines Eierstockes. 145/1. 

Fig. 10. Ein theil des Keimlagers um den allmäligen Uebergang der kieiM° 
Zellen in die Strangz^Ien zu zeigen, das Ei (E) ist nicht ganz ausgezeichnet. )B0/I 

Fig. 11 u! IS. Jüngere an den Strangzellen sitzende Eier. 145/1. 

Fig. 13. Ein noch jüngeres Ei. 146/1. 

Fig. 14. Chorion (Ch) und Bischale {Esch) eines dem Eierstock eDtnooi- 
menen Eies. 






neber die Umwandlmig des mexicanischen AzoloU in ein 

Amblystoma. 

Von 

Dr. AngrQst Welsmaniiy 

Professor in Fxeiburg im Breisgau. 

Seitdem durch DuxfiiiiL zuerst die Umwandlung einer Anzahl von 
Axolotl in die sogenannte Amblystoroaform bekannt geworden ist, hat 
man diesen mexicanischen Fischmolch an vielen Oilen in Europa in 
Aquarien gezüchtet, hauptsächlich in der Absicht, die Bedingungen 
festzustellen, unter welchen jene Umwandlung eintritt, und dann 
daraus weitere Schlüsse auf die eigentlichen Ursachen dieser aus- 
nahmsweise eintretenden und gerade dadurch so räthselvoUen Meta- 
morphose zu ziehen. 

Allein trotzdem die Thiere sich überall leicht und in Menge fort- 
pflanzen iiessen, blieben nicht nur die Fülle, in denen die Umwandlung 
eintrat, äusserst selten, sondern es gelang nicht einmal, die erste und 
vomehmlicbste Frage zu beantworten, ob dieselbe durch äussere 
Verhältnisse hervorgerufen oder durch rein innere Ursachen bedingt 
ist, geschweige, dass etwa bestimmte äussere Einflüsse gefunden 
worden wären, durch deren Eintreten man die Metamorphose mit 
Sicherheit hätte herbeiführen können. 

Ehe aber über diese Puncte nicht entschieden war, mussten alle 
versuchten theoretischen Deutungen und Verwerthungen der Erschei- 
nung ohne festen Boden bleiben. 

Mir schien nun von jeher gerade diese Umwandlungsgeschichte 
des Axolotl in theoretischer Beziehung von ganz besonderem Werthe 
zu sein, ja ich glaubte, dass möglicherweise dieser eine specielle Fall 
im Stande sein könne, über die Richtigkeit der Grundprincipien zu ent- 
scheiden, nach welchen man sich in den beiden feindlichen Heerlagern 
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der Transmutation und der heterogenen Zeugung die Ent- 
stehung der Arten vorstellt. 

So beschloss ich, selbst Versuche mit dem Axolotl anzustellen , in 
der Hoffnung, dass es mir vielleicht glücken werde, hier einige Aufklä- 
rung zu schaffen. 

Im Jahre 4872 hatte Herr y. Köllikrr die Freundlichkeit, mir fünf 
Exemplare seiner in Würzburg gezüchteten Axolotl zu überlassen, 
welche indessen erst im folgenden Jahre reichliche Brut lieferten. Ich 
verfolgte mit ihnen die Idee, es wird sich später zeigen, aus welchen 
theoretischen Erwägungen, ob es nicht möglich sei , alle Larven saniml 
und sonders , oder doch grossentheils zur Umwandlung zu zwingen, 
wenn man sie in Lebensverhältnisse bringe , die ihnen den Gebrauch 
der Kiemen erschweren , den der Lunge aber erleichtem, mit andern 
Worten, wenn man sie zwinge, von einer gewissen Altersstufe an halb 
auf dem Lande zu leben. 

Indessen erreichte ich kein Resultat in diesem Jahre , die meisten 
Larven starben, ehe die Zeit zu solchen Versuchen gekommen schien, 
und die wenigen Ueberlebenden wandelten sich nicht um, lebten noch 
bis ins nächste Frühjahr, um dann auch Eine nach der Andern zu 
/sterben. Offenbar hatte ich ihnen, durch längere Abwesenheit von 
Freiburg, wie durch andere Arbeiten abgezogen , zu wenig Pflege und 
Aufmerksamkeit zu Theil werden lassen. 

Ich gelangte damals schon zu der später nur noch mehr befestigten 
Ueberzeugung, dass man ohne die grttsste Sorgfalt und Aufmerksamkeil 
in der Pflege zu keinem Resultat kommen kann ; man muss geradezu 
alles Interesse auf dieses eine Ziel concentriren und es sich nicht ver- 
driessen lassen, viele Monate lang täglich geraume Zeit dieser Zucht zu 
widmen. Dass ich dies selbst nicht ausführen konnte, ohne andere 
Arbeiten darüber aufzugeben, war mir klar, und so begrüsste ich es 
mit Freude, als sich die Gelegenheit bot, die Versuche' von anderer 
Hand ausgeführt zu sehen. 

Fräulein v. Chauvin, eine durch ihre schönen Beobachtungen an 
Phryganiden (leider noch nicht veröffentlicht!) mehreren Fachgeoossen 
wohlbekannte Dame , erbot sich , eine Anzahl der eben dem Ei ent- 
schlüpften Larven des folgenden Jahres aufzuziehen und den Versuch 
zu machen, sie gewissermassen gewaltsam in den Amblystomazustand 
überzuführen. Wie vollständig dies gelang, wird man aus den hier fol- 
genden Aufzeichnungen der Dame selbst ersehen , und nicht minder, 
dass dieses Gelingen eben nur bei solcher Sorgfalt in der Behandlung 
und Feinheit in der Beobachtung möglich war, wie sie hier angewendet 
wurden. 
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Versuche. 
Mk fünf ungefcihr acht Tage alten Larven , die von den mir zuge- 
gangenen zwölfen allein am Leben geblieben waren, begann ich am 
IS. Juni 1874 die Versuche. Bei der ausserordentlichen Zartheit dieser 
Thiere übt die Qualität und Temperatur des Wassers, die Art und 
Menge des gereichten Futters, namentlich in der ersten Zeit, den gross- 
ten Einfluss aus, so dass man nicht vorsichtig genug in deren Behand- 
lung sein kann. 

Die Thierchen wurden in einem Glasballon von etwa 30 Cm. 
Durchmesser gehalten , die Temperatur des Wassers geregelt und als 
Nahrung zuerst Daphnien, später auch grössere 'Wasserthiere in reich- 
licher Menge dargeboten. Dabei gediehen alle fUnf Larven vortrefllich. 
Schon Ende Juni zeigten sich bei^ den kräftigsten Larvei\die Anfänge 
der Vorderbeine und am 9. Juli kamen auch die Hinterbeine zum Vor- 
schein. Ausgangs November fiel mir auf, dass ein Axolotl — ich be- 
zeichne ihn der Kürze halber mit I und werde dem entsprechend auch 
die übrigen mit fortlaufenden römischen Zahlen benennen — sich be- 
ständig an der Oberfläche des Wassers aufhielt, was mich auf die Ver- 
muthung brachte, dass nunmehr der richtige Zeitpunct eingetreten sei, 
ihn auf die Umwandlung zum Landsalamander vorzubereiten. 

Zu diesem Ende wurde I am 1. December 1874 in ein bedeutend 
grösseres Glasgef^ss mit flachem Boden gebracht, welches der Art ge- 
stellt und mit Wasser gefüllt war, dass ^r nur an einer Stelle ganz 
unter Wasser tauchen konnte , während er bei dem häufigen Herum- 
kriechen auf dem Boden des Gefässes überall anders mehr oder weniger 
mit der Luft in Berührung kam. An den folgenden Tagen wurde das 
Wasser allmälig noch mehr vermindert, und in dieser Zeit zeigten sich 
die ersten Veränderungen an dem Thiere: die Riemen fingen an 
einzuschrumpfen. Gleichzeitig zeigte das Thier das Bestreben, die 
seichten Stellen zu erreichen. Am 4. December begab es sich ganz und 
gar aufs Land und verkroch sich im feuchten Moos, das ich auf der 
höchsten Stelle des Bodens des Glasgefässes auf einer Sandschicht an- 
gebracht hatte. Zu dieser Zeit erfolgte die erste Häutung. Innerhalb 
der vier Tage vom f. bis 4. December ging eine auffallende Verände- 
rung im Aeussem von I vor sich : die Kiemenquasten schrumpften fast 
ganz zusammen, der Kamm auf dem Rücken verschwand vollständig 
und der bis dahin breite Schwanz nahm eine runde, dem Schwänze des 
Landsalamanders ähnliche Gestalt an. Die graubraune Körperfarbe ver- 
wandelte sich nach und nach in eine schwärzliche; vereinzelte, anfangs 
schwach gefärbte weisse Flecken traten hervor und gewannen mit der 
Zeit an Intensität. 
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Als am 4. December der Axolotl aus dem Wasser kroch, waren die 
Kiemenspalten noch geöffnet, schlössen sich allmälig und wareirfaereils 
nach etwa acht Tagen nicht mehr zu sehen und mit einer Haut über- 
wachsen. 

Von den tlbrigen Larven zeigten sich schon Ende November (d. b. 
zu derselben Zeit, wo I an die Oberfläche des Wassers kam] noch drei 
eben so kräftig entwickelt wie I , ein Hinweis , dass auch fttr sie der 
richtige Zeitpunct für die Beschleunigung des Entwicklungsprocesses 
eingetreten sei. Sie wurden deshalb derselben Behandlung unterwor- 
fen. U verwandelte sich auch in der That gleichzeitig und genau wie I, 
er hatte noch vollkommene Kiemenquasten, als er in das flache Wasser 
gesetzt wurde, und schon nach vier Tagen hatten sich dieselben 
fast vollständig zurückgebildet, er ging an's Land und dann folgte im 
Verlauf von etwa zehn Tagen die Ueberwachsung der 
Kiemenspalten und die vollständige Annahme derSala- 
m ander form. Während dieser letzten Zeit nahm das Thier Nahrung 
zwar auf, aber nur, wenn man es dazu nöthigte. 

Bei HI und IV ging die Entwicklung langsamer von statten. Beide 
suchten nicht so häufig die seichteren Stellen auf und setzten sich ioi 
Allgemeinen auch nicht so lange der Luft aus, so dass die grössere 
Hälfte des Januar veistrich, bis sie ganz an^s Land gingen. Nichtsdesto- 
weniger dauerte das Eintrocknen der Kiemenquasten nicht längere Zeil 
als bei I und H, desgleichen erfolgte auch die erste Häutung, sobald sk 
aufs Land krochen. 

V zeigte noch viel auffallendere Abweichungen bei der Verwafid* 
lung, wie lU und iV. 

Da dieses Individuum von Anfang an > viel schwächlicher aussah 
wie die andern und auch im Wachsthum auffallend zurttckblieb^ so 
konnte dies keineswegs überraschen. Es gebrauchte vierzehn Tage statt 
vier, um die Verwandlung so weit durchzumachen, dass es das Wasser 
verlassen konnte. Von ganz besonderem Interesse war es, das Verhal- 
ten dieses Individuums während dieser Zeit zu verfolgen. Es war bei 
seiner zarten und schwächlichen Natur selbstverständlich für alle Süs- 
seren Einflüsse Viel empfänglicher wie die andern. Wurde es der Luft 
zu lange ausgesetzt, so nahm es eine hellere Farbe an. Ausserdem gab 
es einen eigenthttmlichen Geruch von sich, ähnlich dem, den Salaman^ 
der verbreiten , wenn sie geängstigt oder gefährdet werden. Sobald 
diese Erscheinungen eintraten , wurde es gleich in tieferes Wasser ge- 
bracht, wo es sofort untertauchte und sich allmälig wieder erholte. Die 
Kiemen entfalteten sich dann immer wieder von Neuem. Dasselbe Ex- 
periment wurde wiederholt gemacht und war jedesmal von demselben 
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Erfolge begleitet, woraus wobi geschlossen werden darf, dass durch 
die Ausübung eines zu energischen Zwanges mit Absicht auf die Be- 
schleunigung des Umwandiungsprocesses ein Stillstand und sogar bei 
fortgesetztem Zwange der Tod eintreten kann. 

Von Axolotl V bleibt noch anzuführen , dass er nicht wie alle an- 
dern bei der ersten Häutung, sondern zur Zeit der vierten aus dem 
Wasser kroch. 

Alle Axolotl sind heute nodi am Leben und gesund und kraftig 
entwickelt , so dass von Seiten ihres Ernährungszustandes ihrer Fort- 
pQanzung Nichte im Wege stünde. Der grösste unter den ersten Vieren 
hat eine Länge von 15 Cm., Axolotl V misst 12 Cm. 

Aus dem Gesagten dürfte die Richtigkeit der Eingangs aufgestellten 
Ansictait erwiesen sein : Axolotl-Larven vollenden zum grössten Theil, 
wenn nicht alle, ihre Metamorphose, wenn sie erstens gesund aus dem 
Ei schlüpfen und richtig gefüttert, und zweitens Einrichtungen getroffen 
werden, die sie vom Atbmen unter dem Wasser zum Athmen über dem 
Wasser nöthigen. Selbstverständlich darf dieser Zwang nur ganz all- 
mäiig und in einer Weise ausgeübt werden , die die Lebenskraft des 
Thieres nicht über Gebühr in Anspruch nimmt. 

Freiburg i. Br., Juli 4875. 

Marie v. Chauvin. 



Ich bemerke zu den vorstehenden Aufzeichnungen , dass die Um- 
wandlung in allen fünf Fällen eine vollständige war, nicht zu verwech- 
seln mit der, welche alle in kleinen Glasgefässen gehaltenen Axolotl mit 
der Zeit mehr oder weniger eingehen. Es kommt hier nämlich häufig 
zu gewissen Abänderungen , welche auf die Amblystomaform abzuzie- 
len scheinen, ohne dass aber dieselbe erreicht würde. Bei den fünf 
erwachsenen Axolotl, welche ich augenblicklich besitze und von denen 
zwei mindestens vier Jahre alt sind , sind die Kiemen alle sehr zusam- 
mengeschrumpft, aber Ruderschwanz und Rückenkamm sind unver- 
ändert. Es kann aber auch der Kamm schwinden und der Schwanz 
sich verschmälern, ohne dass deshalb von einer Umwandlung zum 
Amblystoma die Rede sein könnte, wie weiter unten gezeigt wer- 
den soll. 

Was die Dauer der Umwandlung betrifft , so betrug sie bei den 
Axolotrn 1 — IV im Ganzen 42 — 44 Tage. Davon kommen vier auf die 
ersten Veränderungen, während deren das Thier noch im Wasser bleibt, 
die übrige Zeit aber auf die Vollendung der Metamorphose auf dem 
Lande. DoMtaiL giebt die Dauer der Metamorphoso auf 4G Tage an. 
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Aus den mitgeiheiilcD Versuchen scheint mir Folgendes besonders 
beachtenswerth : Die fünf Axolotl-Larven, welche allein in Be- 
Irachl kommen können^ da die andern früh starben , machten alle 
ohne Ausnahme die Metamorphose durch und wurden 
Amblystomen. Nur einer davon, Nr. I^ zeigte durch anhaltendes 
Schwimmen an der Oberfläche, welches am Ende des sechsten Monate 
bemerkt wurde, eine entschiedene Hinneigung zur Metamorphose , eine 
Vorliebe für Lungenathmung. Von diesem Individuum darf deshalb 
wohl angenommen werden, dass es auch ohne künstliche Nachhülfe 
an's Land gekommen und die Umwandlung eingegangen w^re^ ganz so, 
wie dies in den etwa 30 Fällen, welche Dum^ril im Ganzen beobachtet 
hat, der Fall war. 

Für Nr. II, III und IV dagegen ist eine solche Vermulhung wenig 
wahrscheinlich. Alle drei Larven suchten sich im tieferen Wasser zu 
hallen, vermieden so lange es möglich war die seichten Stellen , die sie 
zur blossen Lungenathmung zwangen, und gelangten so auch um mehr 
als einen Monat später erst zur Verwandlung. 

Bei Nr. V vollends kann es kaum zweifelhaft erscheinen, dass es 
sich nicht umgewandelt haben würde ohne die gewaltsame Gewöhnung 
an das Ausharren in der Luft. 

Man darf aus diesen Ergebnissen wohl den Schluss ziehen , dass 
die meisten Axolotl- Larven sich in die Amblystomaform umwandeln, 
wenn sie im Alter von sechs bis neun Monaten in so seichtes Wasser 
gebracht werden, dass sie vorwiegend mit den Lungen athmen müssen. 
Die vorliegenden Versuche sind allerdings der Zahl nach sehr geriog, 
aber ein solcher Schluss darf dennoch nicht voreilig genannt werden, 
wenn man bedenkt, dass DvMfiRiL unter vielen Hunderten (die Zahl ist 
nicht genau angegeben) von Axolotl'n nur einige dreissig Amblystomen 
erhielt , dass ebenfalls unter einigen hundert Axolotln v. Kölukbi nur 
ein einziges Amblystoma züchtete. 

Fraglich bleibt nur noch, ob jede Larve zur Metamorphose ge- 
zvvungen werden kann, und diese Frage kann nur durch neue Versuche 
entschieden werden. Es war meine Absicht gewesen, die Veröffent- 
lichung der mitgetheilten Versuche so lange zu verschieben, bis diesel- 
ben in grossem Maassstabe von Fräulein v. Chauvin wiederholt sein wür- 
den, da indessen meine Axolotl in diesem Jahre (4875) keine Brut 
geliefert haben , musste ich vorläufig darauf verzichten, und konnte 
dies um so eher, als es für die theoretische Verwerthung der Thatsacben 
ziemlich irrelevant ist, ob alle oder nur fast alle AxoloU zur Um^ 
Wandlung sich zwingen lassen. Dagegen will ich nicht unterlassen lU 
erwähnen , dass der Conservator des hiesigen zoologischen Museums^ 
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Herr Gehhig, eine ziemliche Anzahl von Larven derselben Brut aufzog, 
mit welcher Fräulein v. Chauvin experimentirle , und dass von diesen 
Larven sechs den Winter überlebten ohne die Metamorphose ein- 
zugehen. Sie wurden stets in tiefem Wasser gehalten, und bildeten 
also den Gegenversuch zu dem oben mitgctheilten , sie beweisen, dass 
nicht etwa diese ganze Brut von vornherein die Neigung besass, die 
Metamorphose einzugehen. 

Sollen nun die neuen Thatsachen verwerthet werden , um unsere 
Vorstellung von dem Wesen dieses ungewöhnlichen Umwandlungspro- 
cesscs zu klären, so müssen vor Allem die schon bekannten Daten zu 
Hülfe gezogen werden. 

Zuerst ist festzustellen, dass Siredon mexicanus in seiner 
Heimat, so viel wir wissen, niemals die Metamorphose 
eingeht. Man kennt ihn von dort nur in der Siredonform. 
Die Angaben, die ich darüber finde, rühren von de Saussure ^) her, der 
selbst den Axolotl in den mexicanischen Seen beobachtet hat. Dieser 
Forscher hat niemals auch nur ein einziges Amblystoma in der Nähe der 
Seen gefunden und »doch ist die Larve (der Axolotl] dort so gemein, 
dass man sie zu Tausenden auf den Markt bringt«, de Saussurb glaubt, 
dass der Axolotl sich in Mexico nicht umwandelt. 

Dasselbe giebt ganz bestimmt Copb^) an, von dessen in Amerika 
gezüchteten Individuen von Siredon mexicanus auch in Gefangen- 
schaft keines »Neigung zeigte sich zu metamorphosiren«. Dagegen sah 
Tegetmbier^] bei einem von fünf Individuen, die aus dem See von 
Mexico stammten, die Verwandlung eintreten, und es ist somit auch 
die zweite Thatsache festgestellt, dass auch der echte und 
eigentliche Axolotl in der Gefangenschaft sich unter 
U mständen in ein Amblystoma verwandelt. 

Diese Bemerkung würde überflüssig sein, wenn es sich so verhielte 
wie D)an lange Zeit glaubte, dass nämlich die Axolotl des Pariser Pflan- 
zongartens, deren Metamorphose zuerst beobachtet wurde und damals 
so grosses Aufsehen erregte, wirklich sich auf den Siredon mexi- 
canus, den einzigen Siredon, der in seiner Heimat den Namen 
Axolotl führt, bcz(Sgen. 

In seiner ersten Mittheilung war DuMfiRiL selbst noch dieser Mei- 
nung; er nannte damals das Thier »Siredon mexicanus s. Hum- 



1) Verhandl. d. Schweiz, nalurforsch. Gesellschaft. Einsiedeln 4868. 

2) Dana and Sillimam Amer. Joarn. 3. Series I p. 89. Annais natur. bist. VII, 
p. S46. 

3) Proceed. zootog. soc. 4870. p. 4 60. 
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boldii«^), später aber in seiner ausführlichen Arbeit^] über die im 
Pflanzengarten beobachtete Umwandlung der Äxoiotl widerrief er diese 
Ansicht und kam nach einer kritischen Beleuchtung der fünf beschrie- 
benen Siredonarten zu dem Schlüsse, dass die Axolotl, welche das 
Pariser Museum besitzt, wahrscheinlich Siredon lichenoides 
Baird seien. 

Somit bezögen sich alle die in Europa beobachteten UmwandluDgen 
von Axolotrn auf diese Art , denn — soviel mir wenigstens bekannt ist 
— sind sie alle Abkömmlinge der Pariser Golonie. Auch meine Ver- 
sucbsthiere stammen indirect dorther. 

Damit stimmt es nun freilich nicht, dass die AmMystomaforni, 
welche Dum^ril von seinen Axolotl'n erhielt, am ersten nodi mit der von 
CoPB aufgestellten Art A. tigrinum stimmte, während wir durch 
Marsb^) erfahren, dass Siredon lichenoides Baird sich in Ambly- 
stoma mavortium Baird umwandelt, wenn es überhaupt die Meta- 
morphose eingeht. 

Marsh fand den Siredon lichenoides in alpinen Seen (7O00' 
über dem Meere) im Südwesten der Vereinigten Staaten (Wyoming Ter- 
ritory] und erhielt aus ihnen durch Züchtung in Aquarien das Ambly- 
Stoma mavortium Baird. Er hält es indessen für zweifelhaft, ob 
das Thier auch in seiner Heimat die Umwandlung durchmacht, freilich 
ohne rechte Begründung und aus rein theoretischen MuthmassongeD, 
weil nämlich nach seinem Ermessen »die kältere Temperatur dort daxu 
weniger günstig sei«^). 

Wenn ich die Richtigkeit dieser leUten Vermuthung bezweifle, so 
geschieht dies nur, weil das Amblystoma mavortium im NaUir- 
zustande in vielen Theilen der Vereinigten Staaten gefunden worden ist? 
nämlich in Californien, Neu -Mexico, Texas, Kansas, Nebraska und 
Minnesotah. Es ist indessen keineswegs undenkbar, dass die Art gerade 
in den Alpenseen, aus welchen sie Marsh erhielt, sich anders verbäit 
in Bezug auf Metamorphose, als auf andern Wohngebieten, wie dies aus 
den weiter unten anzuführenden Beobachtungen über Triton hervor- 
gehen wird. 

Somit glaube ich einstweilen, ehe weitere Beobachtungen vorliegen, 

4) Compt. rend. Bd. SO, p. 765 (4865). 

8) Noavelles Archives da Museum d*hist. nat. Paris 4866. Bd. II, p. 968. 

3) Proceed. Boston Soc. Vol. XU, p. »7; SiLLiMAif, Amer. Journ. Vol. 46. 
p. 864 ; ein Referat darüber in Troscbbl's Jahresbericht für 4 868. p. 87. • 

4) Proceed. Boston Soc. Vol. XU, p. 97; Sillihar, Amer. Journ. 46, p. B64. leb 
konnte diese Schriften nicht selbst einsehen und citire nach dem Referat m 
Troscb£l's Jahresbericht für 4868, p. 87. 
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annehmen zu mttssen, dass die Pariser Axolotl nicht Siredon tiche- 
noides sind, sondern eine dieser Art sehr nahe verwandte, wahr- 
scheinlich neue Art. 

Darauf kommt indessen bei der Beurtheilung des Umwandlungs- 
vorganges nicht viel an, wenn nur soviel feststeht, dass dieser Axolotl 
in seiner Heimat die Metamorphose nicht eingeht, oder doch nur ebenso 
ausnahmsweise, wie in Europa. Leider findet sich in den Mittheilungen 
DmrfiRiL*s nirgends eine genaue Angabe über den Fundort dieser aus 
1» Mexico« eingeführten Thiere; wahrscheinlich war dieser ihm selbst un- 
bekannt, und so kann ich nur nach der Autorität von Copi anfuhren, 
dass noch nie ein Amblystoma aus den südlich von den Provinzen Ta- 
maulipas und Ghilhuahua, d. h. also südlich vom Wendekreis, 
gebracht worden ist^). 

Das giebt indessen auch keine Sicherheit. Viel wichtiger ist die 
oben belegte Thatsache , dass der echte Axolotl der Seen um die Stadt 
Mexico sich dort niemals in ein Amblystoma verwandelt, dass aber auch 
diese Art in einzelnen Fällen in der Gefangenschaft die Metamorphose 
eingeht. Daraus nun und aus der Thatsache , dass auch der Pariser 
Axolotl sich nur in sehr kleinem Procentsatz in der Gefangenschaft um- 
wandelt, darf geschlossen werden , dass auch er in seiner Hei- 
mat sich entweder gar nicht, oder nur sehr ausnahms- 
weise umwandelt. 

Allein noch eine andere Reihe von Thatsachen kommt bei der Be- 
urtheilung der Umwandhmgsgeschichte sehr wesentlich in Betracht, 
ich meine die Existenz einer ziemlichen Anzahl von Am- 
blystomaarten im Naturzustand. In der »Revision der Sala- 
mandriden-Gattungenc, welche Strauch 2) vor einigen Jahren gegeben 
hat, werden nach dem Vorgänge von Copb') zwanzig in Nordamerika 
lebende Arten von Ambl ystoma Tschudi aufgeführt. Wenn nun auch 
einige dieser Arten nur auf je ein Exemplar basirt sind und deshalb, 
wie Strauch mit Recht meint, »wohl mit der Zeit eingezogen werden 
müssen«, so bleibt doch immerhin eine ganze Reihe von Arten übrig, 
welche sicher als Amblystomen leben und sich fortpflanzen und welche 
von der Breite von New- York an bis zur Breite von Neu -Mexico hin 
ihren Wohnsitz haben. Es giebt also sicher Siredonarten, 
welche auch unter ihren natürlichen Lebensbedingungen 
regelmässig die Amblystomaform annehmen und sich in 

1) Dana and Sillimah's Amer. Journ. 3. Series, I. p. 89; Annals of nat. bist. 
VII, p. 246. 

2) Proceed Acad. Philad. XIX. 4867. p. 166^209. 

3) M^m. Acad. Pöterab. Bd. 46. 
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ihr foripflaozen, während es andrerseits mindestens 
zwei Arten giebt, welche sich unter ihren jetzigen natttr- 
liehen Lebensbedingungen nur als Siredon fortpflanzen. 
Es ist nur eine andere Ausdnicksweise für diese Thatsache, wenn man 
sagt: der mexicanische Axolotl sowie der Pariser Siredon, heisse nun 
dieser lichenoides oder anders, steht auf niedrigerer phyleti- 
scher Entwickelungsstufe als die ttbrigen AmUystomaarten, die 
sich in der Salamanderform fortpflanzen. Dagegen kann Niemand etwas 
einwenden, während der andere, von allen Autoren entweder aus- 
gesprochene, oder stillschweigend vorausgesetzte Satz schon eine Theorie 
enthält und zwar, wie ich glaube, eine unrichtige, der Satz : der mexi- 
canische Axolotl ist auf niederer phyletischer Entwicklungsstufe stehen 
geblieben. 

Alle Zoologen, die sich über die Umwandlung des Axolotl aus- 
gesprochen haben und die nicht etwa wie ihr erster Beobachter noch in 
den CuviBB'schen Anschauungen von der Unveränderlichkeit der Species 
befangen sind, fassten den Vorgang so auf, als handle es sich dabei um 
eine Art, die bisher durch irgend welche besondere Verhältnisse auf 
niederer Entwicklungsstufe zurückgeblieben sei und nun durch 
irgendwelche Einfltlsse zum Fortschreiten auf eine höhere 
Stufe angeregt worden sei. 

Auch ich selbst habe lange Zeit nicht geglaubt, dass sich die Sache 
anders auffassen Hesse, so wenig ich auch im Stande war, alle Erschei- 
nungen mit dieser Auffassung in Einklang zu setzen. So äusserte ich 
mich noch im Jahre 1872 folgendermassen : ^) »Warum sollte nicht eine 
pldtzliche Veränderung aller Lebensverhältnisse (Uebersiedlung von 
Mexico nach Paris) eine directe Einwirkung auf den Oi^anismus des 
Axolotl gehabt haben, so dass er plötzlich eine höhere Entwicklungs- 
stufe erreichte, die viele seiner Verwandten längst erreicht habe%^ die 
offenbar in der Natur seines Organismus liegt und die er selbst vielleicht 
auch in seinem Vaterland erreicht haben wttrde, wenn auch später? 
Oder wäre es undenkbar, dass bei der plötzlichen Versetzung aus 8000' 
über dem Meere (mexicanisches Hochland) in die Höhe von Paris gerade 
die Respirationsorgane einen Anstoss zu der nahe liegenden Abänderung 
erhalten hätten? Somit haben wir es aller Wahrscheinlichkeit nach m\i 
einer directen Einwirkung veränderter Lebensbedingungen zu tbun«. 

Dass der Inhalt des letzten Satzes auch heute noch festgehalten 
werden muss , versteht sich nach den oben milgetheilten Versuchen von 
selbst , die ja gerade darthun , dass man durch Anwendung bestimmter 

4) lieber den Einfloss der Isolirung auf die Artbildung. Leipzig 4873. p- 3^' 
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äusserer Einflüsse es bis zu einem gewissen Grad in der Hand hat, die 
Umwandlung hervorzurufen. Gerade darin liegt das Neue , was diese 
Versuche gebracht haben. 

Aber sind wir damit auch gezwungen, das Phänomen als in der 
oben bezeichneten Weise aufzufassen? d. h. als plötzlich eintre- 
tende gewissermassen mit einem Schlage erfolgende phy- 
letische Weiterentwicklung der Art? Ich glaube nicht. 

Was mich zuerst an dieser Auffassung irre machte y war der An- 
blick der lebenden aus meinen Axololllarven erzogenen Amblystomen. 

Diese Thiere zeigen nämlich keineswegs blos in einzelnen Charac- 
teren eine Abweichung vom Axolotl, sondern sie unterscheiden sich 
von ihm schon in ihrem ganzen Habitus; sie differiren gewissermassen in 
allen Theilen, wenn auch in manchen schwächer^ in andern stärker, 
kurz sie sind ganz andere Thiere geworden. Dem entspre- 
chend leben sie auch ganz anders, gehen nicht mehr in's Wasser^ son- 
dern halten sich bei Tage gern im feuchten Moos ihres Zwingers ver- 
steckt, bei Nacht aber kommen sie hervor und suchen ihre Nahrung auf 
dem Trockenen. 

Ich hätte nun zwar die grosse Verschiedenheit zwischen beiden 
Entwicklungsstufen schon aus den mir längst bekannten anatomischen 
Daten erkennen können, welche DuMfiRiL über den Bau seiner Ambly- 
stomen gegeben hat; allein das Zusammenlesen vieler Detailangaben 
giebt noch kein lebendiges Bild , jedenfalls brachte mir erst der Anblick 
des lebenden Thieres zum Bewusstsein , mit einer wie tief greifenden 
Umwandlung wir es hier zu thun haben, dass dieselbe keineswegs blos 
diejenigen Theile betrifft, welche direct von der Veränderung der 
Lebensweise betroffen werden , wie die Kiemen , sondern dass die mei- 
sten, wenn nicht alle Theile des thieres einer Umwandlung unterliegen, 
welche zwar sehr wohl theils als morphologische Anpassung an neue 
Lebensverhältnisse gedeutet werden kann, theils als Folgen dieser An- 
passungen (correlative Abänderungen), ganz unmöglich aber in 
Bausch und Bogen als plötzlich eingetretene Wirkung 
dieser veränderten Lebensbedingungen. 

So wenigstens nach meiner Anschauung, nach welcher eine sprung- 
weise Entwickelung der Arten in der Weise, wie sie hier vor sich ge- 
gangen sein müsste , ganz undenkbar ist. Ich gestehe gern ein , dass 
noch vor einigen Jahren die Frage , ob auch sprungweise Entwickelung 
vorkommt, für mich noch eine offene war, seitdem aberhaben mich 
meine Untersuchungen immer mehr zu der Ueberzeugung hingedrängt, 
dass dieselbe überhaupt nicht vorkommt, wie ich an einem andern Orte 
darlegen will.* 
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Hier habe ich mich auf die Beurtheilung dieses einzelnen Falles zu 
beschranken, eines Falles, der mir — wie oben schon angedeutet 
wurde — ganz besonders geeignet erscheint, die grosse Alternative 
kritisch zu beleuchten , um welche sich augenblicklich der Kampf der 
Meinungen bewegt, in Betreff der Descendenzlehre. 

Ich darf wohl annehmen, dass es bisher den Meisten mit der Meta- 
morphose des Axoloil ähnlich gegangen ist, wie mir selbst: es kam 
ihnen nicht zum Bewusstsein, wie weit die Umwandlung geht; 
und so mag es zu erklären sein , dass auch die theoretische Tragweite 
des Falles von keiner Seite recht betont wurde. Es ist aber offenbar ein 
Fall von ganz ungewöhnlicher principieller Bedeutung. Ich glaube, es 
lüsst sich leicht zeigen, dass die bisher ziemlich aligemein angenommene 
Deutung der Umwandlungsgeschichte des Pariser Axolotl zugleich die 
Anerkennung eines sehr weit tragenden Princips in sich schliesst. Wenn 
nämlich diese Deutung die richtige wäre, dann wäre zugleich meines 
Erachtens die Meinung derjenigen als richtig erwiesen, welche wie 
KöLLiKBB, AsKBNAST, Nägbli uud uuter den Philosophen Hartmann und 
HuBBR die Umwandlung der Arten in erster Instanz auf eine den Orga- 
nismen innewohnende Triebkraft zurückführen wollen, auf ein actives, 
d. h. selbstthätiges »Entwicklungsgesetz«, ein »Vervollkommnungs- 
princip«, oder wie ich es zu nennen vorziehen möchte: eine phyle- 
tische Lebenskraft, im Gegensatz zu der auf dem Gebiete der 
Ontogenese vollkommen entspredienden Lebenskraft der sogenannit^n 
» Naturphilosophen a. 

Wenn nämlich die zu Amblystomen gewordenen Axolotl als Indi- 
viduen aufzufassen sind, welche angeregt durch äussere Einfltisseder 
phyletischen Entwicklung der übrigen Individuen voran geeilt sind, 
dann kann dieser Fortschritt nur auf Rechnung einer phyletischen 
Lebenskraft gesetzt werden, denn die Umwandlung ist eine plötzliche, 
sie lässt keine Zeit zu allmäliger Anpassung im Laufe von GeneratioDen. 
Indirecter Einfluss der äussern Lebensverhältnisse, d. h. Naturzttch- 
tung, ist demnach von vorne herein ausgeschlossen, directer Einfluss 
der veränderten Lebensverhältnisse reicht aber bei Weitem nicht aus zur 
Erklärung der totalen Umwandlung des gesammten Baues, wie ich sie 
vorhin schon angedeutet habe und jetzt näher ausführen will. 

Die Unterschiede zwischen dem Pariser Axolotl und seinem Am- 
blystoma sind nach DumAbil, Köllikbb und meinen eigenen Beobach- 
tungen die folgenden : 

4) Die Riemen verschwinden, die Kiemenspalten schliessen sich 
und von den Kiemenbogen bleibt nur der vorderste bestehen , die hin- 
teren verschwinden. Zugleich verändert sich dasOs hyoideum (Dvm^R'l)- 
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2) Der Rttckenkamm verschwindet vollständig (DomAeil]. 

3) Der Rudersohwanz wandelt sich in einen salamanderähnlichen 
Schwans um (DdhUril) , der indessen nicht wie dort drehrund, sondern 
etwas von der Seite her zusammengedrückt ist (WsisHANif) . 

4] Die Haut bekommt gelblichweisse , unregelmKssig an den Seiten 
und dem Rücken vertheiUe Flecke (DumAril), während zugleich ihre 
früher grauschwarze Grundfarbe sich in ein glänzendes Grttnschwarz 
umwandelt (Weismann), daneben verliert sich die schleimige Hautsecre- 
tion und die Hautdrüsen werden undeutlich (Köllikir) . 

5) Die Augen werden vorstehend und die Pupillen eng (KOllikbr) 
und es bilden sich Augenlider, welche das Auge vollständig schliessen 
können, während beim Axolotl nur eine schmale Ringfeite das Auge 
umgiebt, so dass dasselbe nicht gesdilossen werden kann (Wbishann}. 

6) Die Zehen verschmälern sich und verlieren ihre hautartigen An- 
hänge (Köllikbr) oder genauer die halben Schwimmhäute^ welche das 
proximale Ende der Zehen an allen Füssen verbindet (WsiSMAKif j . 

7) Die Gaumenzähne stehen bei diesen wie bei allen Amblystomen 
in einer Querreihe, während sie beim Axolotl ähnlich wie bei den 
Tritonlarven an der Seite des Gaumengewdlbes stehen in Gestalt eines 
bogenförmig gekrümmten, mit mehrfacher Zahnreihe besetzten Randes ^) 
(DcMfiRiL, siehe dessen Abbildung a. a. 0. p. 279). 

8) Reim Axolotl trägt der Unterkiefer ausser den Zähnen auf dem 
oberen Rand des Knochens noch «de tr^s petites dents dispos^es sur 
plusieurs rang«; diese letzteren schwinden nach der Metamorphose 
(DuMtKiL). Ich füge hinzu, dass die bleibenden Zähne dem Os dentale 
des Unterkiefers angehören, die vergänglichen dem Os operculare^). 

9} Die hintere Fläche der WirbelkOrper ist leicht ausgehöhlt , vor 
wie nach der Umwandlung; die vordere aber ist beim Amblystoma 
weniger concav als beim Si reden (Duhi&ril). 

Die unter 7 und 9 angeführten Angaben DoMißRiL's habe ich bis jetzt 
nicht constatiren können, da ich keines meiner lebenden Amblysto- 



1) DtJviRiL Iflsst jdie Zähne des Vomer von denen des Os palatinum dorch eine 
Lücke getrennt sein. Wahrscheinlich war dieselbe eine künstliche , da Gegenbaitr 
(Friedrbicb u. Gbgenbadr, der Schädel des Axolotl, Würzburg 4849) den Zahn- 
streifen ohpe Unterbrechung, von einem auf den andern Knochen übergehend , ab- 
bildet. Ebenso verhalt es sich bei drei Axololl'n , welche ich darauf untersuchen 
konnte; übrigens ist diese kleine Differenz in der hier behandelten Frage ganz 
gleichgültig. 

3) Siehe 0. Uertwig, »Ueber das Zahnsystem der Amphibien und seine Bedeu- 
tung für die Genese des Skelets der Mundhöhle.« Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. XI. 
Supplementheft. 4S74. 
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men nur deshalb tödten wollte, um die Angaben eines Forschers zu 
bestätigen, dem man darin gewiss vollständiges Vortrauen schenken 
darf. £benso habe ich die Umwandlung der Riemenbogen noch nicht 
nachgesehen, alle übrigen von Köllikbr oder DuMfiRiL gegebenen Daten 
kann ich vollkommen bestätigen. 

Die Unterschiede im Bau , welche zwischen Axolotl und Ambly- 
stoma bestehen, sind bedeutend grossere und gewichtigere , als sie 
zwischen benachbarten Gattungen, ja grösser, als sie zwischen den Fa- 
milien der Urodeien sich finden. Die Gattung Siredon gehört ohn^ 
allen Zweifel zu einer andern Unterordnung, als die Gattung 
Amblystoma, in weiche sie sich gelegentlich umwandelt. Straicb, 
der neueste Systematiker dieser Gruppe unterscheidet die Unterordnung 
der Salamandrida von der der Ichthyodea durch den Besitz von 
Augenlidern und durch die Stellung der Gaumenzähne in einfacher 
Beihe am hintern Bande des Gaumenbeines, während bei den Ich- 
thyodea die Lider fehlen und die Gaumenzähne entweder am »Vor- 
derrand des Gaumenbeins stehen« oder »als bttrstenförmige Haufen dif 
ganze Oberfläche der Gaumenplatten bedecken«. 

Wie wäre es nun möglich , derartige weit auseinander stehende 
anatomische Charactere als Umwandlungen zu betrachten, die durch 
einmalige Einwirkung abweichender Lebensbedingungen plötzlich 
hervorgerufen worden wären? 

Und mit dem Ausfall der alten und der Entstehung neuer Gaa- 
menzähne geht Hand in Hand eine Veränderung im anatomischen Bao 
der Wirbelsäule, und — wie wir aus Köllikbr^s ganz richtiger Bemer- 
kung über das Aufhören der schleimigen Hautsecretion schliessen dür- 
fen — in dem histologischen Bau der Haut vor sich I 

Wer wollte es unternehmen, alle diese tiefgreifenden Veränderung 
gen als directe und plötzliche Wirkung irgend welcher einmal ein- 
wirkenden äussern Einflüsse zu erklären? Und wenn selbst Jemand 
Neigung hätte, dieselben etwa als Folgen des Wegfalls der Ki^' 
men, demnach als correlative Abänderungen zu deuten, was 
wäre eine solche Correlation anders , als die umgetaufte phyletische 
Lebenskraft, von der oben die Bede war? 

Denn wenn von einer durch directen Einfluss äusserer Ageotien 
gesetzten Abänderung aus der ganze Körper sich durch Correlation m 
ein paar Tagen geradeso in allen seinen Theilen umwandeln kann, 
wie es für die neuen Lebensbedingungen, in denen er von 
nun an leben soll, am angemessendsten erscheint, dann ist 
das W^ort »Correlation« nur noch eine Phrase, durch die Nichts erki^'^' 
wohl aber der Versuch einer besseren Erklärung verhindert w**^* 
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Dann ist es vorzuziehen, wenn man sich einfach zu dem Glauben an 
eine phyleiische Lebenskraft bekennt. 

Es ist übrigens gar nicht statthaft eine derartige Erklärung auch 
nur versuchen zu wollen, denn wir kennen ja Urodelen, 
welche im erwachsenen Zustande keine Kiemen haben 
und dennoch alle übrigen Merkmale der Ichthyodea be- 
sitzen: Mangel der Augenlider, characteristischen Typus der Gau- 
menzähne und des Zungenbeinapparates; so die Gattungen Am- 
phiuma L., Menopoma Harl. und Gryptobranchus v. d. Hoev. 
Die beiden ersten Galtungen besitzen bekanntlich noch Kiemenspalten, 
Gryptobranchus dagegen hat sogar auch die Kiemenspalten ver- 
loren, die bei ihm ganz wie bei Amblystoma von der Haut überwachsen 
sind, und dennoch ist er nach dem übereinstimmenden Zeugniss aller 
Systematiker ein echter Fischmolch nach Habitus , Zungenbeinapparat, 
Gaumenzahnen ^) u. s. w. Es kommt noch dazu, dass auch der 
Axolotl selbst die Kiemen verlieren kann, ohne deshalb 
schon sich in ein Amblystoma umzuwandeln. Ich habe oben 
erwähnt, dass bei Axolotrn , die in flachem und luftarmem Wasser ge- 
halten werden, häufig die Kiemen sich verkleinem, es kommt aber 
auch vor, dass sie ganz zusammenschrumpfen. Ich besitze einen in 
Spiritus conservirten Axolotl , bei welchem die Kiemen bis auf kleine 
unregelmässige HOcker zusammengeschrumpft sind, zugleich fehlt der 
Rückenkamm so vollständig , dass sogar an seiner Stelle eine Längs- 
furche entstanden ist, und auch am Schwanz ist der Hautsaum am un- 
iern Rande vollständig, am oberen etwa zur Hälfte geschwunden. 
Trotzdem ist das Thier vom Bau des Amblystoma weit entfernt, es be- 
sitzt den Kiemenbogenapparat, die Gaumenzähne, die Haut u. s. w. des 
Axolotl. 

Dies beweist also, dass der Wegfall der Kiemen kei- 
neswegsiramer alle die andern Umwälzungen nach sich 
ziehen muss, welchewirbei der Metamorphose desAxo- 
lotl vor sich gehen sehen, dass diese also keineswegs 
die nothwendig und unmittelbar eintretende Folge 
jenes Wegfalls sind. 

Ob sie nach langen Generationsfolgen eintreten müssen , ob auch 
die Nachkommen von Gryptobranchus dereinst Salamandridenbau an- 
nehmen werden, das ist eine andere Frage, die ich nicht geradezu ver- 
neinen mochte, die aber hier gar nicht in Betracht kommt, wo es sich 
nur um eine etwaige plötzliche Folge des Kiemenwegfalls handelt. 

4) S. Strauch a. a. 0. p. 40. 
Zeitschrift f. wistenieh. Zoologie. XXY. Bd. Snppl. ^^ 
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Die Frage scheinl mir demnach so zu liegen: Entweder ist 
unsere bisherige Auffassung der Umwandlungsge- 
schichte des Axolotl als einer Weiterentwicklung der 
Art unrichtig, oder dieExistehz einer phyletischen Le- 
benskraft ist eben durch den Fall vom Axolotl unwider- 
leglich bewiesen. 

Es fragt sich nun , ob das Thatsächiiche dieser Umwandlungsge- 
schichte nicht auch einer andern Deutung fähig ist? 

Ich glaube, dass dies allerdings möglich ist und dass sich eine an- 
dere Deutung sogar mit einem ziemlichen Grad von Wahrscheinlicbkeil 
als die richtige erweisen lässt. 

Ich halte diejenigen Amblystomen, welche sich in 
der Gefangenschaft aus Siredon mexicanus (s. piscifor- 
mis), sowie aus dem Pariser Axolotl in einzelnenFSlllen 
entwickelt haben^ nicht für Fortschritts-, sondern für 
Ruckschlagsformen, ich glaube, dass die Axolotl, welche 
heute die SiBen von Mexico bevölkern, eine geologische 
(oder besser zoologische) Epoche früher bereits Ambly- 
stomen waren, dass sie aber durch Veränderungen io 
ihren Lebensbedingungen wieder auf die frühere Stufe 
der Perennibranchiaten zurückgesunken sind. 

Ohne Zweifel bin ich zu dieser Auffassung zuerst durch die Resul- 
tate geführt worden , welche sich mir aus meinen Studien über öeu 
Saison-Dimorphismus der Schmetterlinge ergeben hatten ^) . 

Auch dort handelt es sich um zwei verschiedene Gestalten , unter 
welchen ein und dieselbe Art auftritt und von welchen sich als wahr- 
scheinlich nachweisen lässt, dass die eine die phyletisch ältere, die an- 
dere die jüngere ist. Die jüngere Sommerform ist nach meiner An- 
schauung durch atimälige Erwärmung des Klimas aus der in einer 
früheren zoologischen Epoche allein vorhandenen Winterform hervor- 
gegangen, aber diese, die primäre Form, hat darum nicht aufgebort zu 
existiren, sondern wechselt heute noch in jedem Jahre als Winlerform 
mit der secundären, der Sommerform, ab. 

Es gelingt nun bei den saison-dimorphen Schmetterlingen leicht, 
die Sommerbrut dazu zu bewegen die Winterform anzunehmen , und 
zwar dadurch, dass man ihre Puppen längere Zeit einer niederen Tem- 
peratur aussetzt, und es lässt sich in hohem Grade wahrscbeinü^h 
machen, dass diese plötzlich eintretende, oft sehr weit gehende Aban- 

4) Studien zur Descendenzlheoric. I. üeber den Saison-DimorphismöS ^^'* 
Schmetterlinge, Leipzig 4875. 
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deruDg oder ÜDiwandlung nur scheinbar plötzlich entsteht und nur 
scheinbar die Folge einer einmaligen nur bei dieser Generation einwir- 
kenden Kalte isl, dass sie vielmehr in Wahrheit auf Rückschlag zur 
piimären Form der Art beruht, dass somit die einmal eintretende Kälte 
nur der Anstoss zum Rückschlag, nicht aber die wahre Ur- 
sache der Umwandlung ist. Diese muss vielmehr in der lang- 
dauernden Einwirkung der Kälte gesucht werden, weicher Tausende 
von Generationen der Vorfahren unserer heute lebenden Schmetterlinge 
unterworfen waren und deren Endresultat eben die Winterform war. 

Nehmen wir nun einen Augenblick an, meine eben gegebene Deu- 
tung der UmwajQdlungsgeschicbte des Axolotl sei richtig , so hätten wir 
hier Verhältnisse, die denen des Saison-Dimorphismus in mancher Be- 
ziehung analog wären. Zwar wechseln hier nicht mehr beide Formen 
regelmässig mit einander ab, aber die primäre Form kann gelegentlich 
und zwar durch Anstoss äusserer Verhältnisse an Stelle der secundären 
auftreten. 

Wie es dort gelingt die Sommerbrut durch Einwirkung von Kälte 
zum Aufgeben der Sommerform und zur Annahme des Winterkleides 
zu bewegen, so gelingt es hier, die Axolotl durch Nöthigung zur Luft- 
athroung auf einer gewissen Altersstufe in den Amblystomazustand 
überzuführen, und weiter: wie' beim Saison -Dimorphismus es sich 
nachweisen lässt, dass diese künstlich hervorgerufene Umwandlung 
nur scheinbar eine plötzliche Neugestaltung ist, in Wahrheit aber 
ein Rückschlag auf die viel ältere Winterform , so hätten wir es auch 
hier nicht mit einer wirklichen Neugestaltung der Art zu thun, 
sondern nur mit einer scheinbaren, einem Rückschlag auf die phy- 
letisch ältere Form der Art. 

Das klingt nun freilich sehr paradox, insofern hier eine Form durch 
Rückschlag entstanden sein soll, welche doch als die höher ent- 
wickelte unzweifelhaft gelten muss. Ich glaube aber, dass bei nähe- 
rer Betrachtung sich viel von dem Paradoxen verlieren wird, was in 
dieser Auffassung zu liegen scheint. 

Vor Allem ist zu bedenken, dass die phyletische Entwicklung 
der Arten keineswegs immer gerade vorwärts gegangen zu sein 
braucht. Wir haben ja Beispiele genug von Rückentwicklung , wenn 
auch in ziemlich anderem Sinne, so bei Parasiten und bei solchen 
Formen, welche von freier Ortsbewegung zur sedentären Lebensweise 
herabgesunken sind. Ich verkenne nicht den Unterschied, welcher 
zwischen dieser Art der Rückentwicklung durch Verkümmerung be- 
stimmter Organe und Organsystenie und zwischen förmlichem Rück- 
schlag besteht. Letzterer ist die Rückkehr zu einer schon ein- 

SI4* 
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mal dagewesenen Thierform, im ersteren Falle aber wird troU 
aller Vereinfachung der Organisation doch immer etwas ganz Neues 
gebildet. Ich vermag aber nichts principiell Ungereimtes in der An- 
nahme zu sehen, dass auch ein förmlicher Rückschlag, sei es einer 
ganzen Art, oder doch der Artgeuossen eines bestimmten Wohngebieles 
als möglich gedacht wird, und ein weiteres Zugestandniss verlange 
ich vorläufig nicht. Warum sollte es z. B. so ganz undenkbar sein, dass 
der Axolotl schon in einer längst entschwundenen Zeit sich dem Land- 
leben angepasst, dass er allmUlig durch directe und indirecte Wir- 
kung veränderter Lebensbedingungen die Salamanderform sich erwor- 
ben hatte, später aber bei von Neuem eintretenden, seiner augenblick- 
lichen Organisation ungünstigen Veränderungen der Lebensverhältnisse 
wieder in die alte oder doch eine ihr nahestehende Form zurück- 
gefallen ist? 

Jedenfalls enthält eine solche Annahme Nichts, was mit bekannten 
Thatsachen in Widerspruch stünde , dann aber lässt sie sich in mehr- 
facher Weise stützen, und schliesslich empfiehlt sie sich dadurch , dass 
sie — nach meiner Ansicht wenigstens — die einzige annehmbare Er- 
klärung der vorliegenden Thatsachen liefert. 

Die oben erwähnte Existenz einer ganzen Reihe von Amblystoma- 
Arten beweist einmal, dass Siredon -Arten sich zur Salamanderform 
aufschwingen und in dieser sich regelmässig fortpflanzen können, und 
ferner: dass dieser phyletische Fortschritt bei vielen Arten thatsächlich 
bereits stattgefunden hat. 

Dass aber auch ein Zurücksinken von dieser höhern Entwicklungs- 
stufe auf die niedere eintreten kann, das beweisen mehrfache Beobach- 
tungen an unsern Wassersalamandem. 

Es ist bekannt, dass Tritonen unter Umständen — wie man sich 
gewöhnlich ausdrückt — »im Larvenzustand geschlechtsreif« werden. 

Im Jahre 1861 fand de Filippi ^) in einem Sumpf am Lage maggiore 
fünfzig Tritonen, von denen nur zwei den Bau des ausgewachsenen 
Wassersalamanders aufwiesen, alle übrigen aber ihre Kiemen noch be- 
sassen, dennoch aber in Körpergrösse und Entwicklung der Geschlechts- 
organe mit reifen Thieren übereinstimmten , und zwar in beiden Ge- 
schlechtem. 

Filippi stellte fest, dass diese »geschlechtsreifen Larven« nicht Mos 
äusserlich durch den Besitz von Kiemen Larven glichen , sondern dass 
sie auch alle übrigen anatomischen Merkmale der Larven darboten, 
d. h. die characteristischen , zu beiden Seiten stehenden Haufen von 

4} Sulla larvadel Triton alpestris. Archivio per la Zoologie, 4864. 
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Gaumenzähnen an Stelle der spätei*en einfachen Reihe , und eine Wir- 
belsäule, welche noch in ihrer ganzen Länge von der Chorda dorsalis 
durchzogen ist. 

Nach meiner Auffassung würde dies ei n Fall von Rückschlag 
^^ des Triton auf die zunächst hinter ihm liegende phyle- 
tische Stufe, die Perennibranchiatenstufe sein, und in 
' ' '^ diesem Falle werden wohl die meisten Zoologen, welche überhaupt auf 
-' '"''' dem Boden der Desoendenztheorie stehen, meiner Auffassung beipflich- 
^' ien. Ich wenigstens würde es für ein nutzloses Wortspiel halten, 
" '"^''' ' wollte man hier von Larvenfortpflanzung sprechen und glauben Etwas 
jVrfar: ^q^\^ erklärt zu haben. Allerdings wird das Thier in demselben Zu- 
' ■■' ^ Stande geschlechtsreif, in welchem es als Larve zuerst auftritt, aber 
vr IM' eine Einsicht in das Wesen dieses Vorgangs erbalten wir erst durch die 
:-nde^' Erwägung, dass diese sogenannte »geschlechtsreife Larvea genau den 
Bau besitzt, welchen das vorhergehende phyletische Stadium der Art 
.«. ^a5E besessen haben muss, dass somit ein Rückschlag des Individuums auf 
»: i)^' das ältere phyletische Stadium der Art vorliegt. Ich halte es für irrig, 
- :> t-i' wenn DuMfiRiL diesen Fall vom Triton in Parallele stellt mit der echten 
_' io&:' Larvenfortpflanzung der WAGnsR'schen Cecidomyienlarven.^ Dort ist es 
gewiss nicht Rückschlag auf ein älteres phyletisches Stadium , was die 
. ji' Larven fortpflanzungsfähig macht, denn diese Larven stellen eben über- 
' -f*' haupt kein älteres phyletisches Stadium der Art dar, sondern müssen 
':<y gleichzeitig mit dieser entstanden sein. Die ungeheure Dif- 
;.-.!< ^ ferenz im Bau der Larve und der Fliege erklärt sich nicht daraus, dass 
Letztere nachträglich aus Ersterer als einer fertigen, gegebenen Grösse 
^ b:* entstanden ist, sondern daraus , dass beide gleichzeitig sich an immer 
^i^ weiter auseinander weichende Lebensbedingungen angepasst haben ^) . 
Phyletisch betrachtet sind diese Larven durchaus kein nothwendiger 
. ^K> : Durchgangspunct für die Entstehung der Fliege. Sie könnten auch ganz 
^1 f anders gebaut sein, ohne dass die Gestalt der Fliege dadurch ebenfalls 
ijSi,' verändert worden zu sein brauchte, denn die Stadien der Insectenme- 
süe«^ tamorphose verändern sich unabhängig von einander, entsprechend den 
^n> Lebensbedingungen, welchen sie unterworfen sind, und üben auf ein- 
. Qfi ander gar keinen oder doch nur einen sehr geringen formbestimmenden 
^ \r Einfluss aus, wie ich an einem andern Orte ausführlich darzulegen ver- 
suchen werde. Jedenfalls ist »die Fähigkeit dieser Larven (der Cecido- 
i myien), sich ungeschlechtlich zu vermehren, erst secundär erworben 
worden, wie schon daraus hervorgeht, dass es zahlreiche Arten der- 
selben Mückengattung giebt, welche nicht ammena. »In der Gestalt, 

{,.. i) Vergleiche auch Lubboce, On the Origin and Metamorpboses of Insects. 

London 1874. 
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welche sie heule besitzen , können sie niemals die Rolle des Endsta- 
diums der Ontogenese gespielt, können also auch nicht etwa früher die 
Filhigkeit geschlechtlicher Fortpflanzung besessen haben« i). Kurz, wir 
haben es hier mit echter Larvenfortpflanzung zu thun, bei den Tritonen 
aber mit Rückschlag auf ein lilteres phyletisches Stadium. 

Auch mit meinem Freunde Habckkl kann ich nicht einverstanden 
sein, wenn er gelegentlich den Rückschlag der Tritonen als »AnpassuDg« 
an das reine Wasserleben bezeichnet 2). Man würde hier doch nur dann 
von »Anpassung« reden können, wenn man das Wort in eiser ganz an- 
dern Bedeutung nimmt, als in der, in welcher es Darwin und Waluce 
in die Wissenschaft eingeführt haben. Jene Forscher bezeichneten da- 
mit eine allmälige im Laufe von Generationen eintretende Umbildung 
des Körpers, entsprechend den neuen Erfordernissen neuer Lebens- 
bedingungen, mit andern Worten: die Wirkung der Naturzttchtung, 
nicht aber die Folge einer einmalig und bei einer Generation plötzlich 
und direct wirkenden Abänderungsursache. 

Gerade weil das Wort »Anpassung« dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch nach sich in gar mancherlei Sinn verwenden lasst, wäre es 
wünschenswerth , dasselbe nur in einem genau präcisirten Sinne zu 
nehmen , vor Allem nicht da von Anpassung zu reden , wo gar keine 
morphologische Aenderung vorliegt, sondern nur eine Art von 
Functionswechsel im Sinne Dohrn's^j. So z. B. wenn Forbl^) nach- 
weist, dass Süsswasser- Lungenschnecken, deren Organisation auf 
directes Athmen der Luft berechnet ist, dennoch auch in den grössten 
Tiefen der Alpenseen sich ansiedeln konnten , indem sie ihre Lungea 
wieder als Kiemen verwendeten. Dass hierbei nicht die geringste Ver- 
änderung an den Lungen stattgefunden hat, beweisen die Beobachtun- 
gen V. SiEB0LD*s^], der Pulmonaten flacher Gewässer abwechselnd ihre 
Lungen zu directcr Luftathmung und zur Wasserathmung verwenden 
sah, je nachdem der Luftgehalt des Wassers ein geringer oder ein be- 
deutender war. Wollte man mit v. Sibbold auf solche Fälle das Wort 
»Anpassung« schlechthin anwenden, so verlöre dasselbe den speciellen 
Sinn, der ursprünglich mit ihm gemeint war; als Terminus tecbnicus 
müsste man das Wort aufgeben. 

Siehe meine Schrift »Ueber den Saison-Dimorphismus der Schmetterlinge«. 
Leipzig 1875. p. 60. 

2) Siehe Haeckel's Anthropogenie p. 449. 

3) Der Ursprung der Wirhellhiere und das Princip des Functionswechsete. 
Leipzig 4875. 

4) Faune profonde du lac Löman; Verhaudl. d. Schweiz, naturforsch. Gesell- 
Schaft. Schaffhausen 1873. 

5) Diese Zeitschrift Bd. XXIII, 4873. 
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Jedenfalls liegt hei den forlpflaiizungsfähigen Tritonen - »Larven« 
so wenig ein Fall von echter Anpassung vor, als bei dem ausnahms- 
weise sich zum Amblystoroa umwandelnden Axololl. In beiden Fallen 
ist auch dio betreffende Umwandlung durchaus nicht unerlässlich für 
das Leben des Individuums. Reife (kiemonlose) Trilonen dauern, 
wie ich sehe, viele Monate, wahrscheinlich auch Jahre lang in tiefem 
Wasser aus, obgleich sie auf reine Lungenalhmung angewiesen sind, 
und Axolotl können , wie ich oben bereits anführte , gans wohl Jahre 
lang in seichtem und luftarmem Wasser aushalten. Wenn ihre Kiemen 
dabei schrumpfen, ja völlig verschwinden können, so ist auch dies nicht 
Anpassung im DARWiN^schen Sinne, sondern Folge direct wirkender 
äusserer Einflüsse, hauptsächlich wohl des vennindorten Gebrauchs. 

Ein dem FiLiPPi'schrn Falle ganz analoger wurde 4869 von Jullibn 
beobachtet. Vier in einem Sumpfe gefischte weibliche Larven von Lis- 
sotriton punctatus Bell. (Synonym für Triton laeniatus Schnd.j 
erviiesen sich als geschlechtsreif. Sie enthielten in ihren Ovarien reife, 
zu» AUegen fertige Eier, und Ewei davon legten audi wirklich die Eier 
ab. Vier männliche Larven, welche in demselben Sumpfe gefangen 
waren, zeigten sich zwar in Bezug auf Körpergrösse ebenso entwickelt, 
enthielten aber in den Hoden keine Samenfäden, sondern nur »Samen- 
MuiterzellenA ^) . 

Einen dritten derartigen Fall finde ich von Leydig in seinem an in- 
teressantem Detail reichen Aufsatz »über die Molche der würllembergi- 
sehen Fauna« angeführt^). Scbrbibbrs, der ehemalige Direclor des 
Wiener Naturaliencabinets , fand ebenfalls »Larvena von Triton mit 
sehr «itwickelten Kiemen, al^er von der Körpergrösse »ausgewachsener 
mannbarer Individuen« und — wie die anatomische Untersuchung 
^lefarie — mit sehr »entwickelten Geschlechtsorganena , zumal mit von 
Eiern strotzenden Ovarien. 

So steht es also fest, dass Arten , welche die Salamandriden-Stufe 
in der pfayletischen Entwicklung längst erreicht, gelegentlich auf die 
Perennibranchiaten-^tufe zurücksinken kennen. Offenbar lässt diese 
Thatsache meine Auffassung der AxoloU als Rückscblagsformen viel 
weniger paradox ^scheinen , ja die Bückschlag-Fälle von Triton sind 
geradezu Analoga des Vorgangs, den ich für die Axolotl supponire. 

Wir brauchen nur an die Stelle der Tritooen Amblystomen zu 
setzen and uns den Sumpf in welchem de Filippi seine »geschlechts- 
reifen Tritooeniarven« fand zum See von Mexico erweitert, sowie die 



4) 0>iiiipt. read. T. 68, p. 938 n. 9S9. 
i) Archiv f. Naturgeschichte 1867. 
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unbekannten und hier vielleicht vorübei^ehenden Ursachen des Rück- 
schlags als dauernde zu denken, so haben wir Alles, was zur Herstellung 
der Axolotl, so wie wir sie heute kennen nothwendig ist, wir erhal- 
ten eine Perennibranchia ten- Bevölkerung des Seees. 

Es ist noch nicht einmal ausgemacht, ob in jenem Sumpfe DbFilippi's 
nicht etwa wirklich andauernd die Perennibranchiaten-Form des 
Triton vorherrscht, denn meines Wissens ist derselbe seither nicht 
wieder darauf hin untersucht worden. 

Nehmen wir aber einmal fttr einen Augenblick an, es verhielte 
sich wirklich so, es lebte dort eine Colonie geschlechtlich sich fortpflan- 
zender Ferennibranchiaten-Tritonen, würden wir uns wundem, wenn 
aus deren Brut gelegentlich auch einmal ein echter Triton hervorginge, 
wenn es uns gelänge die meisten Individuen dieser Brut durch Ver- 
setzung in flaches Wasser zur Metamorphose in Tritonen zu bewegen? 
Ganz so verhält es sich aber nach meiner Anschauung bei dem Axolotl 
von Mexico. 

Ich brauche mich aber nicht darauf zu beschränken meine Hypo- 
these zu stützen, sondern muss auch direct die Haltbarkeit der bisher 
angenommenen bestreiten , denn sie steht im Widerspruch mit That- 
sachen. 

Läge beim Axolotl wirklich eine plötzlich eingetretene phyletische 
Fortentwicklung vor, dnnn bliebe eine Thatsache völlig unverständlich, 
nämlich die Sterilität der Am blystomen. 

Von den etwa dreissig Amblystomen, welche DumAril bis zum Jahre 
4870 erhalten hatte, war bei keinem einzigen volle Geschlechtsreife ein- 
getreten , weder Paarung noch auch blosse Eiablage war vorgekommen 
und die anatomisch untersuchten Individuen zeigten die Eier unreif und 
die Spermatozoiden zwar vorhanden, aber ohne die allen Salamandriden 
zukommende undulirende Membran , zwar nicht ohne alle Beweglich- 
keit, aber wie Quatrepagbs feststellte, nur unvollkommen beweglich'). 

Auch die fünf Amblystomen, über w*elche ich hier berichtete, zeig- 
ten bis jetzt noch keinerlei Fortpflanzungserscheinungen. 

Es ist offenbar ein sehr wenig stichhaltiger Einwand, wenn Sacc^j 
die Sterilität der aus Axolotl'n erzogenen Amblystomen von i>schlechter 
Ernährung« herleitet. Warum pflanzen sich denn die Axolotl so leicht 
fort, die doch ganz gleich ernährt werden? Ich kann auch noch aus- 
drücklich versichern, dass meine Amblystomen ganz vortreflflich er- 
nährt sind. Allerdings haben dieselben jetzt kaum das Alter von 1 Vs 

4) Compl. rend. T. 70. 4870. 

3) Bull. Soc. Neuch^tel. Bd. VIII, p. 492, ein Referat darüber in Taosceel 's 

Jabresberichl für 1 869. 
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Jahren erreicht, allein die Axolotl pflanzen sich im zweiten Jahre bereits 
fort und die DuHtaa'schen Amblystomen waren \ 870 zum Theil schon 
5 Jahre alt. 

Die Thatsache der Sterilität steht in grellem Widerspruch mit der 
Auflassung, als seien diese Amblystomen die regulären Vorposten der 
sich phyletisch weiter entwickelnden Gattung Siredon. Ich will zwar 
keineswegs behaupten, dass meine Rückschlagstheorie die Sterilität 
wirklich erklären könne, aber sie steht doch wenigstens nicht geradezu 
in Widerspruch mit ihr. Blosse RUckschlagsformen können zu Grunde 
ge\ien, ohne sich fortzupflanzen, die durch das Wirken einer unbe- 
kannten phyletischen Lebenskraft hervorgerufene neue Form aber darf 
keine sterile sein , weil dies den »Zweck« den die Lebenskraft verfolgt, ' 
geradezu wieder aufhebt. Der Begriff der Lebenskraft aber schliesst 
den der Teleologie ein. 

Uebrigens lässt sich die Sterilität der Amblystomen von unserem 
Standpunct aus wenn nicht vollkommen verstehen, so doch als eine 
nicht ganz isolirt stehende Erscheinung nachweisen. In dem oben an- 
geführten Falle von Lissotriton punctatus wurden allerdings die weib- 
lichen »Larven« geschlechtsreif und legten Eier, die männlichen 
aber enthielten zu derselben Zeit keine ausgebildeten Spermatozoiden 
im Hoden I 

Andere derartige Fälle sind mir nicht bekannt; zur Zeit, als ich 
meine oben erwähnten Versuche mit Schmetterlingen anstellte, lag mir 
dieser Gesichtspunct noch fern, und so habe ich versäumt die künstlich 
erzeugten Rückschlagsformen auf die Entwicklung ihrer Generationsor- 
gane zu untersuchen. Aber auch allgemeine Erwägungen führen zu der 
Vermuthung, dass atavistische Formen leicht steril bleiben können. 

Dabwin 1) findet die nächsten Ursachen der Sterilität einmal in der 
Einwirkung weit abweichender Lebensverhältnisse, und zweitens in 
der Kreuzung von Individuen mit weit abweichender Constitution. Ab- 
weichende Lebensverhältnisse sind es nun allerdings, welche die Meta- 
morphose des Axolotl einleiten und von diesem Gesichtspunct aus würde 
es nicht überraschen können, wenn wir diejenigen Individuen steril 
tinden, welche durch diese veränderten Lebensbedingungen gerade da- 
durch als besonders betroffen sich erweisen , dass sie in die Salaman- 
derform zurückschlagen. 

Damit ist noch keineswegs gesagt, dass Rückschlag immer und 
ausnahmslos von Sterilität begleitet wird, und man kann meiner 
Deutung der Axolotl-Metamorphose nicht einwerfen , dass durch Rück- 

A) OrigiD of Species, 5. Edition, p. 335. 
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schlag niemals eine fortpflansungsftihige Golonie des Axolotl habe ent- 
stehen köttnen. Im Gegentheil beweisen die Eier-aMegenden weiblichen 
Tritonen-Larven Jullibn's geradezu, dass auch beim Rückschlag die 
Fähigkeit zur FortpflanEung vollständig erhalten bleiben kann. Aus den 
erwähnten allgemeinen Ursachen der Sterilität lässt sich aber sogar ab- 
leiten, dass dabei die Fruchtbarkeit in verschiedenem Grade ver- 
loren gehen kann, und weiter lässt sich bis zu einem gewissen Punct 
verstehen , warum dieselbe beim Rückschlag in die Amblystoma-Fom) 
vollständiger verloren geht, als beim Rückschlag des Triton in diePereiH 
nibranohiaten-Form. 

Wenn nämlich in diesen Fällen der Rückschlag durch Verändranini 
der Lebensbedingungen hervorgerufen wird, so darf man vieikichi 
vermuthen, dass auch die Grässe dieser Veränderung den Grad von 
Fruchtbarkeit mitbestimmen wird, den die atavistische Form beibe- 
halten kann ; noch mehr wird aber derselbe beeinflusst werden durch 
die Grösse des morphologischen Sprunges, der mit öm 
Rücksdilag gemacht wird. 

Wir wissen , dass die Vermengung sehr abweichender Constitu- 
tionen (z. B. bei Kreuzung verschiedener Arten] Sterilität hervorruft. 
Etwas Aehnliches geht wohl auch beim plötzlichen Rückschlag auf eine 
im ganzen Bau sehr abweichende Entwickelungsstufe vor sich. Aucb 
hier findet gewissermassen die Vereinigung zweier sehr verschiedener 
Constilutionen in einem Individuum statt, eine Art von Kreuzung, 

Unter diesem Gesichtspunct lässt es sich einigermassen versteiieii, 
warum Sterilität eine Folge des Rtiokschlages sein kann , dagegen er- 
halten wir damit noch keinen Aufschluss, warum bei gleicher Weite des 
morphologischen Sprunges dennoch in dem einen Fall völlige Sterilität 
im andern relative Fruchtbariieit eintritt. Die Grösse des raorphologi- 
sehen Abstandes ist genau dieselbe zwischen Axolotl und AmMysloma, 
wie zwischen Triton und seiner »geschiechtsreifen Larve«, die Ver- 
scfaied^heit zwischen beiden Rückschlagsfällen liegt lediglieh in der 
Richtung des Sprunges, der im ersten Fall gerade in umgekehrter 
Richtung gemacht wird, als im zweiten. 

Gerade darin möchte ich den Grund der verschieden starken Affec- 
tion des Fortpflanzungsvermtigens suchen ; nicht in der Richtung des 
Sprunges an und für sich, wohl aber in den Verschiedenheiten der 
Ontogenese, welche eben durch die Verschiedenheit der Sprungrichtum: 
bedingt sind. 

Der Rückschlag des Triton auf ein älteres phyletisches 
Stadium fällt zusammen mit dem Stehenbleiben auf einem jün- 
geren ontogenetischen Stadium, oder mit anderen Woiten: 
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das altere Stadium der Phylogenese, auf welches der 
Rückschlag slaltfindet, ist vollständig noch inderOnto- 
genese eines jeden Individuums enthalten. Jeder Triton ist 
eine geraume Zeit seines Lebens hindurch Perennibranchiate; das 
zurtlekschlagende Individuum schlägt einfach dadurch auf die iiltere 
pbyJetische Stufe zurück , dass es auf der Larvenstufe seiner indivi- 
duellen Entwickelung stehen bleibt. 

Ganz anders bei dem Rückschlag des Axolotl in die schon früher 
einmal erreichte, aber langst wieder aufgegebene Amblystomaform ! 
Diese ist in der Ontogenese des Axolotl nicht enthalten, 
sondern ist vollständig ausgefallen; seit einer langen Reihe von 
Generationen — so müssen wir annehmen — ist die Ontogenese immer 
nur bis zur Perennibranchiatenform gelangt. Wenn nun jetzt einzelne 
Individuen zum Rückschlag in die Amblystomaform veranlasst werden, 
so wird damit allerdings in morphologischer Beziehung kein grtlsserer 
Sprung gemacht, als beim Rückschlag des Triton eur Perennibranchiaten- 
form, aber es liegt darin zugleich noch ein Sprung in anderer Be- 
ziehung, ein Sprung nämlich über eine lange Reihe von Generationen 
binweg, zurück zu einer Thierform, welche die Art seit langer Zeit 
nicht mehr hervorgebracht hat, welche ihr gewissermassen fremd ge- 
worden ist. Wir hätten also auch hier das Aufpfropfen einer weit ab- 
weichenden Constitution auf die des Axolotl, oder — wenn man lieber 
will — die Vermengung zweier weit abweichender Constitutionen. 

Natlirlich bin ich weit entfernt, diese »Erkläninga für eine exacte 
ausgeben zu wollen, sie ist nichts weiter, als ein Versuch, das Moment 
zu bezeichnen , in welchem die Ursache der verschieden starken Affec- 
tion des FoitpOanziingsvermögens zu suchen sein wird. Tiefer einzu* 
dringen und speciell nachzuweisen , mf welche Weise dieses Moment 
seine Wirkung zu Stande bringt, muss einer späteren Zeit vorbehalten 
bleiben. Für jetzt muss es genügen, darauf hingewiesen zu haben, dass 
überhaupt zwisdien beiden Arten des Rttcksehieges ein wesentlicher 
Unterschied besteht, sowie einigermassen verständlich gemacht zu 
baben, dass dieser Unterschied das ausschlaggebende Moment in Betreff 
der SterilJtlitsfrage sein kann. Vielleicht wird sich das hier verborgene 
Gesetz dereinst so formuliren lassen: Atavistische Individuen 
verlieren die Fähigkeit der Fortpflanzung um so vollstän- 
diger, je länger die Generalionsfolge ihrer Vorfahren ist, 
deren Ontogenese die phyletisch ältere Stufe, auf welche 
der Rückschlag erfolgt, nicht mehr enthielt. 

Bietet sonach unsere Hypothese, welche die Umwandlung des 
Axolotl als Rückschlag deutet, zugleich die Möglichkeit, die Sterilität 
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der auf diese Weise entstandeneD AmblyslomeD verstehen su lernen^ 
so ist im Gegentbeil für die Anhänger einer phyletischeo Lebenskraft — 
mag sie sich nennen wie sie will — die beobachtete Sterilität der Am- 
blystomen nicht nur »un v^ritable ^nigme scientifique«, wie DcvAril 
sich ausdrückt, sondern geradezu ein Paradoxon. Von einem solcben 
zweckthatigen, treibenden Princip sollte erwartet werden dürfen, dass 
es lebensfähige y nicht dass es dem Aussterben verfallene Neubildungen 
hervorbringe, und dies um so mehr, wenn es sich dabei um eine Com- 
bination von Structureigenthümlichkeiten handelt, welche sich, weiis 
sie auf andere Weise entsteht (nämlich aus andern Siredonarten} be- 
reits längst als lebens* und fortpflanzungsfähig er- 
wiesen hat. Wir kennen ja Amblystomaarten, die als solche s^ 
fortpflanzen und von denen jede aus einer axolotlartigen Larve herrar- 
geht. Man kann also die sterilen Amblystomen, welche der Panser 
Axolotl hervorbringt, nicht etwa als einen verfehlten Versuch der Le- 
benskraft deuten, eine Deutung, die freilich an und fUr sich schon abeih 
teuerlich genug wäre! 

Wenn nun aber gefragt wird, welche Veränderung der Le- 
bensbedingungen es etwa gewesen sein könne, die das Am- 
blystoma im See von Mexico^) wieder in die Siredonforn 
zurückschlagen [Hess, so kann ich darauf freilich nur mit Ver- 
muthungen antworten , die nur einen bedingten Werth beanspnicbeD 
können, <so lange sie sich nicht auf eine genauere Renntniss der dortigen 
Verhältnisse und der Lebensgewohnheiten der Axolotl wie der kmbly- 
stomen stützen können. 

Im Allgemeinen lässt sich vermuthen, dass dieselben äussern 
Einflüsse den Rückschlag bedingten, welche früher dieBil- 
dung der Perennibranchiatenstufe hervorriefen. 

Für diese Vermuthung sprechen einmal die hier mitgetheilten Ver- 
suche, denn offenbar ist es der Reiz der Luftathmung, welcher die 
jungen Axolotl zum Rückschlag in die Amblystomaform veranlasst, d. h. 
derjenige Reiz , unter dessen dominirendem Einfluss die Amblystoma- 
form entstanden sein muss. 

Dann aber verhält es sich ganz ähnlich bei den saison- dimorphen 
Schmetterlingen. Dort wird Rückschlag der Sommerbrut in die Winter* 
form am leichtesten durch Einwirkung von Kälte hervorgerufen , d. b. 
durch diejenigen Einflüsse, unter deren Herrschaft sich die Winterform 
entwickelt hat. 



1) Da wir die Herkunft der »Pariser Axolotl« nicht kennen, so muss ich mich in 
Folgendem auf den Siredon mexicanus^haw beschränken. 
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Wir wissen allerdings, dass Rückschlag auch durch Kreuzung von 
Racen und Arten entstehen kann und ich suchte zu zeigen , dass Rück- 
schlag bei Schmetterlingen auch durch andere Einflüsse als Kälte her- 
>roi^erufen werden kann , allein die nächstliegende Vemiuthung bleibt 
doch offenbar die, der Rückschlag sei veranlasst worden durch An- 
dauern derselben Einflüsse, welche die Perennibrancbiatenfonn ge- 
^wissermassen geschaffen bat. Dass diese sich unter dem Einfluss des 
^Wasserlebens gebildet hat, leidet keinen Zweifel und so geht meine 
Vermuthung dahin , dass hypothetische Amblystoma mexicanum, die 
supponirte Stammform der heutigen Axolotl des Sees von Mexico 
möchte dadurch zum Rückschlag in die Perennibran- 
chiatenform veranlasst worden sein, dass ihm die Möglich- 
keit, ans Land zu gehen entzogen und er zum Verharren im 
Wasser gezwungen worden sei. 

Ich will übrigens nicht von vornherein jede andre Meinung zurück- 
weisen. Es ist sehr wohl zu unterscheiden, zwischen den blossen 
Reizen, welche plötzlichen Rückschlag zu erzeugen im Stande sind 
und zwischen wirklichen Abänderungsursachen, welche direct 
oder indirect die Umprägung einer Art zur Folge haben. So wäre es 
a priori nicht undenkbar, dass Rückschlag durch Einwirkung eines 
Reizes eintrete, der mit der Entstehung der phyletisch älteren Form 
Nichts zu thun hat. Gewiss hat die Temperatur keinen , oder nur einen 
sehr geringen Antheil an der Bildung der Perennibranchiatenform ge- 
habt , aber dennoch könnte an und für sich ganz wohl Kälte einer der 
Reize sein, welche dereinst das Amblystoma in die Siredonform zurück- 
zuschlagen veranlassten und man könnte bb Sacssubb nicht von vom 
herein Unrecht geben, wenn er die Ansicht äussert, die niedrige Tem- 
peratur des mexicanisehen Winters möchte die Umwandlung (des Axo- 
lotFs in das Amblystoma) verhindern, die dann »in dem heissen Zimmer 
der Reptiliena im Jardin des Plantes von Paris vor sich gegangen sei. 
Er stützt seine Ansicht damit, dass »TscHum das Amblystoma« (natürlich 
eine andere Art) »im heissesten Theil der Vereinigten Staaten gefunden 
habe«. »Auf dem Plateau von Mexico aber schneit es jeden Winter und 
wenn der See auch nicht friert, so muss doch seine Temperatur sehr 
abnehmen bei der geringen Tiefe.« 

Wenn aber auch dieser Ansicht keine theoretischen Redenken ent- 
gegenstehen, so halte ich sie doch nicht für richtig. Ich bezweifle, dass 
die Temperatur es war, welche die Zurück Verwandlung des Amblystoma 
in den Axolotl veranlasst hat , oder nach der Auffassung db Saussurb's, 
welche heutzutage die Umwandlung des Axolotl im See von Mexico ver- 
hindert, und zwar deshalb, weil jetzt aus allen Theilen der Vereinigten 
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Staaten bis nördlich von New -York hinauf Amblystotnen bekanntge- 
worden sind, ein Beweis, dass auch eine viel bedeutendere Winterkälie, 
als die des Hochlandes von Mexico kein Hinderniss für die Metamor- 
phose des AxoloU ist, dass sich die Gattung in dieser Beziehung nicht 
empOndlicher zeigt, als unsere einheimischen Salamandridengattungen. 

Mehr Beachtung scheinen mir die folgenden Bemerkungen dk Sac^ 
suftü's KU verdienen, in welchen er auf die Beschaffenheit des mexicani- 
sehen Sees hindeutet: »Der Boden dieser Seen ist flach, so dass man 
unmeikiich aus dem See in weite Sumpfregionen gelangt, ehe n»ii 
festen Boden erreicht; vielieicht macht dieser Umstand den Axoloil uo- 
fähigy das Trockne zu gewinnen und verhindert die Umwandlung. a 

Jedenfalls bietet der See von Mexico sehr eigenthttmlicfae Lebens- 
bedingungen für ein Amphibium. Mein verehrter Freund Herr Dr. 
V. Frantzius machte mich darauf aufmerksam , dass dieser See — wie 
tibiigens auch viele andere der mexicanischen Seen — schwach 
salzig ist. Zur Zeit der Eroberung von Mexico durch Ferdinand Cortei 
hat dieser Umstand die endliche Uebergabe der Stadt herbeigeführt, da 
die Spanier den Belagerten das Wasser abschnitten und das Seewasser 
nicht trinkbar ist. Die alten Alfexicaner hatten bereits von den femeD 
Bergen her Wasserleitungen angelegt und auch heute noch ist die Stadt 
auf das durch Leitungen herbeigeführte Wasser angewiesen. 

Dieser Salzgehalt wUrde nun an und für sich keine Ursache für den 
Rückfall in die Perennibranchiatenform sein können, wohl aber in Ver- 
bindung mit andern Eigentbümlichkeiten des Sees. Der flachesle Theil 
des Sees ist der östliche und nur in diesem Theil hält sich der AxcAoÜ 
auf. Im Winter wehen nun regelmässig und anhaltend heftige Osl- 
stürme , welche von den Gebirgen herabfahren und das Wasser so ge- 
waltig vor sich her treiben, dass es sich im westlichen Theil des Sees 
staut und dort häufig Ueberschwemmangen veranlasst, wähi*end vou 
dem flachen Ostufer oft an 2000 Fuss völlig trocken gelegt werden^). 

Halt man nun diese beiden Eigenthümlichkeiten zusammen : den 
Salzgehalt und periodisches Trockenliegen eines Theiles des Seebodens 
durch anhaltende Winde, so erhalt man allerdings Lebensbedingungen 
für den Axolotl, wie sie sich wohl nur an wenigen Orten ebenso wieder- 
finden mögen. Freilich könnte man versucht sein, dieselben gerade in 
entgegengesetztem , meiner Theorie ungünstigem Sinne zu verwerthcn, . 
denn das Zurücktreten des Wassers von einem grossen Theil des See- 
bodens sollte — so könnte man denken — dem Thier den Uebei^ang 

1) MüRLEMPFORDT , Versnch einer getreuen Schilderung der Hepublik Mejico, 
Hannover 1844. II, p. S59. 
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xum Landleben eher erkiditern , ja es geradezu dazu zwingen. Man 
vergissl aber dabei, dass der entUösste Seeboden eine sterile 
F lache ist, ohne Nahrung und ohne Schlupfwinke) , vor Allem ohne 
Vegetation, und weiter, dass durch den ziemlich bedeutenden Salz- 
gebalt des Wassers (spec. Gewicht = 4,0245} die ganze trocken gelegte 
Fläche von Salzkruste überzogen sein muss , ein Umstand , der die Er^ 
nährang auf dem Lande geradezu unmöglich machen wird. Haupt- 
sächlich Ghlomatrium und kohlensaures Natron sind in so beträchtlicher 
Menge im Wasser aufgelöst, dass es sich regelmässig als eine Kruste am 
\3fer des Sees niederschlagt, dort wahrend der trocknen Jahreszeit ge- 
sammelt wird und unter dem Namen Tequisqnite in den Handel kommt 
(MGblbkppordt) ^j . 

So fehlt es also nicht an Anhaltspuncten zu der Vermuthung , dass 
eigenthamliche Verhaltnisse dem Thiere seine Ernährung auf dem Lande 
schwieriger machte, als sie im Wasser ist und dies allein könnte genttgt 
haben, dasselbe zur Gewohnheit reinen Wasserlebens zurückzuführen 
und damit auch zum Rückschlag in die Pere^nnibfanchiaten- oder Ich- 
thyodenform. 

Doch genug der Vermuthungen ! Wir dürfen uns nicht beklagen, 
dass wir nicht im Stande sind aus der Ferne mit Bestimmtheit die Ur- 
sachen ausfindig zu machen, welche den Axolotl zwangen, das Ambly- 
slomastadium wieder aufzugeben , so lange wir nicht im Stande sind, 
den uns viel näher liegenden Fall von Rückschlag bei den FiLiPPi'schen 
und JiJLLivii^schen Tritonen anzugeben, und doch müssen audi hier all- 
gemeine, die ganze TVitonencolonie betreffende Ursachen zn Grunde ge- 
legen haben , da — in dem Falle von Filippi wenigstens — die über-^ 
wiegende Mehrheit der Individuen im Larvenzustand verharrte. Ver- 
suche mit Tritonenlarven müssten hier grössere Klarheit schaffen können ; 
sie hatten vor Allem festzustellen , ob der Rückschlag sich künstlich 
hervorrufen lasst und wenn dies der Fall ist: durch welche Einflüsse. 

Nach den oben angeführten Erfahrungen bei Schmetterlingen, sowie 
nach den bei Axolod'n erzielten Resultaten , würden wir bei Tritonen 
zu erwarten haben , dass der Rückschlag in die Ichthyodenform am er- 
sten eintreten werde , wenn man den Reiz der Wasserumspülung der 
Kiemen wie des ganzen Körpers andauern lasst und gleichzeitig den- 
jenigen Reiz abhält , unter dessen Einwirkung sich die Salamandriden- 
form ausgebildet hat: den Reiz der Luftumspülung der Kiemen, der 
Haut- und der Lungenoberflache. Ich hoffe später über derartige Ver- 
suche berichten zu können^). 

4) A. a. O. p. tss. 

8) Allerdings scheint Schreibbes in seinem oben schon angezogenen Aufsalz 
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Man wird meiner Rückschlagshypoihese nicht vorwerfen wolleo^ 
dass sie auf der einen Seite bekämpfe , was sie auf der andern selbst 
postulirt: eine sprungweise Aenderung des Baues. Das Gha- 
racteristisebe des Rückschlags liegt ja gerade in der sprungweisen Er- 
reicbung eines älteren d. h. frttber bestandenen pbyletiscben Stadiums. 
Dass diese vorkommt , ist Tbatsache , während die sprungweise Errei- 
chung — um mich bildlich auszudrücken — eines vorwärts gelegenec 
Zieles (sit venia verbol) noch niemals erwiesen oder auch nur wahr- 
scheinlich gemacht worden ist. 

Wenn es aber gelang in den heutigen Lebensbedingungen des Ai@- 
lotl Momente zu finden, welche ihm das Leben auf dem Lande erscfaw^ 
ren oder ganz unmöglich machen , die eingetretene Rückkehr zur kih 
Ihyodenform also als motivirt erscheinen lassen, so kann auch die ai^ 
Seite meiner Hypothese durch Thatsachen gestützt werden , die Ai^ 
nähme der Axoloti sei in früherer Zeit schon Amblystoma gewesen. 

Wir wissen durch Humboldt^], dass der Spiegel des Sees vor 
Mexico in verhältnissmässig neuer Zeit um ein Bedeutendes höher ge- 
legen hat, als heule. Wir wissen ferner, dass das Hochland von Mei»^ 
mit Wald bedeckt war, während jetzt der Wald überall ausgerottet ist 
wohin die Ansiedlungen des Menschen und speciell der Spanier gelaod 
sind. Darf man nun annehmen , dass etwa zur Diluvialzeil die Ber^- 
wälder sich bis zum Rande des damals noch tiefen, steiler abfallendes 
und bedeutend salzärmeren Sees erstreckten , so sind damit nicht wj 
wesentlich von den heutigen verschiedene Lebensbedingungen ^ 
gewiesen , sondern auch solche wie sie für die Ausbildung einer SiW- 
mandridenart ganz besonders günstig waren. 

Nach alle dem glaube ich , dass man meinem Versuch , die aos- 
nahmsweise eintretende Metamorphose des Axoloti aus dem See vos 
Mexico zu erklären , nicht den Vorwurf eines allzu luftigen Phantasie- 
gebäudei; wird machen können. Jedenfalls ist er die einzig 
mögliche Erklärung, welche jener andern entgegengestellt werd« 
kann, die da annimmt, die gelegentliche Umwandlung des AxolotJ s^ 
nicht Rückschlag, sondern ein Versuch zum Fortschritt, und diese Ad- 
nähme muss meines Ermessens schon aus rein theoretischen GrUndeQ 



Versuche mitgetheilt zu haben, aus denen — wie Lbtdig a. a. 0. resomirt — her- 
vorgebt, dass die letzte Verwandlung, d. h. Verlust der Kiemen »sich gewaltsam 
procrastiniren lasse«. Daraus folgt freilich noch nicht, dass die Versuchsthiere 
zugleich auch geschlechtsreif wurden. Ich konnte leider die Abhandlung selb.«i 
nicht nachsehen, da in dem citirten Bande der Isis von 1888 Nichts davon eol- 
halten ist und ich für längere Zeit von einer grösseren Bibliothek entfernt lebe. 
1} Siehe die angezogene Schrift von Mühlbiipfordt, Bd. 1. 
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von Jedem zurückgewiesen werden, der eine plö Izli che Umwandlung 
der Arien wenigstens da fttrundenkbar hält, wo dieselbe 
mit Anpassungen an neue Lebensbedingungen verbunden 
ist^ von Jedem, der Anpassungen nicht für das auf einen Schlag ent- 
standene Werk einer Zauberkraft ansieht, sondern für das Endresultat 
einer langen Reihe von natürlichen wenn auch im Einzelnen kleinen 
und unscheinbaren Ursachen. 

Sollte meine Deutung der Thatsachen die richtige sein , so würde 
allerdings diese Umwandlungsgeschichte keine so weit tragende Bedeu- 
tung haben, als wenn sie zu Gunsten der heterogenen Zeugung hatte auf- 
gefassl werden dürfen. In diesem Falle nämlich hätte sie die Frage, ob 
Transmutation oder ob heterogene Zeugung, entschieden , indem sie die 
Existenz der Letzteren bewiese, jetzt dagegen bringt sie keine definitive 
Entscheidung, weil die Zurückweisung einer sprungweisen Umwand- 
lung in einem Falle streng genommen dieselbe auch nur für diesen 
einen Fall als nicht vorhanden nachweist. 

Aber es ist immerhin ein Beitrag zu ihrer allmäligen vollständigen 
Zurückweisung. Wenn ein Fall nach dem andern, der für heterogene 
Zeugung zu sprechen schien, als unhaltbar in diesem Sinne nach- 
gewiesen wird, so muss endlich der Inductionsbeweis hinreichende 
Stärke erlangen , um als genügend anerkannt zu werden. 

Wenn meine Deutung der Thatsachen richtig ist, so ergeben sich 
aber aus ihr einige Folgerungen, die ich hier am Schluss noch kurz be- 
rühren möchte. 

Zuerst eine mehr äusserliche Sache. 

Wenn der Si reden mexicanus Shaw nur durch gelegentlichen 
Rückschlag die Amblystomaform annimmt, niemals aber als solche sich 
1^ . fortpflanzt, sondern nur als S i r e d o n , so ist das Verfahren der neueren 
P^ Systematiker nicht zu billigen, welche die Gattung Si reden einfach 
aus dem System streichen und den Siredonmexicanusals unwill- 
kommenen Zusatz unter der Gattung* Ambly Stoma aufführen. So 
lange es nicht nur eine, sondern sogar mehrere lebende Siredonarlen 
auf der Erde giebt, welche als solche und zwar nur als solche sich 
regelmässig fortpflanzen , so lange existirt auch die Gattung noch, und 
wenn wir auch die Hofi^nung eines dereinstigen Wiederaufschwungs 
dieser Siredonarten zum Amblystoma den Systematikern nicht ganz 
rauben wollen , so entspricht es doch dem jetzt auf der Erde vorhan- 
denen Thatbestand besser, wenn wir nach wie vor die Gattung Sire- 
don unter den Gattungen der Fischmolche bestehen lassen und zu ihr 
alle diejenigen Arten rechnen , welche wie der Pariser Axolotl der S i - 
reden mexicanus Shaw und wahrscheinlich auch Siredon liche- 

Zeitachiift f. wi>seiuieh. Zoologie. XXV. Bd. Suppl. 22 
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noides nur ausnahmsweise, oder auf künstliche Einflüsse hin die Am- 
blystomaform annimmt, ohne sich aber in dieser fortzupflanzen. 

Dagegen wird man mit Recht alle diejenigen Arien zur Gattung 
Amblystoma ziehen , w eiche sich in diesem Zustand fortpflanzen und 
bei welchen die Perennibranchiatenstufe nur als Larven zustand auftritt. 

Im einzelnen Fall hier die Entscheidung zu treflen, wird haupt- 
sächlich Sache der amerikanischen Forscher sein, von deren immer stei- 
gender Rührigkeit wir wohl in Bälde nähere Aufschlüsse über die Fort- 
pflanzung der zahlreichen Amblystomaarlen ihres Vaterlandes erhoflen 
dürfen. Ich würde mich freuen , wenn meine hier vorgetragenen Aus- 
einandersetzungen zu solchen Untersuchungen den Anstoss Hefera 
würden. 

Die zweite Folgerung, aufweiche ich hinwies, ist rein theoretischer 
Natur. Sie betrifil einen Zusatz zu dem von Fritz Müllbr und Uaecku 
zuerst aufgeslollten »biogenetischen Grundgesetza. Dieses be- 
steht bekanntlich in dem Satze : Die Ontogenese enthält in sich die Phy- 
logenese, mehr oder weniger zusammengezogen, mehr oder weniger 
verändert. Wenn der Satz auch nicht streng bewiesen werden kann, 
da wir kein Mittel haben, die phyletische Entwicklung direct vor ud- 
Sern Augen abrollen zu sehen, so kann doch seine Richtigkeit und seine 
Gültigkeit im Allgemeinen auf indirectem Weg in so hohem Grad wahr- 
scheinlich gemacht werden, dass heute wohl wenige Forscher an ihr 
zweifeln , die sich mit Entwicklungsgeschichte und vergleichender Hör- 
phologic beschäftigt haben. 

Nach diesem Satze nun müsste eine jede Stufe der phyletiscUeiv 
Entwicklung, wenn sie von einer später folgenden abgelöst wird, in der 
Ontogenese enthalten bleiben, also in Gestall eines onlogenetischen Sta- 
diums noch in der Entwicklung eines jeden Individuums zu Tage treten. 
Damit scheint nun meine Deutung der Umwandlung des Axolot) in Wi- 
derspruch zu stehen , denn der Axolotl , der früher einmal bereits Am- 
blystoma war, enthält in seiner Ontogenese Nichts vom Amblystoma. 
Der Widerspruch ist indessen nur scheinbar. Sobald es sich wirk- 
lich um eine Weiterentwicklung handelt, also um die Errei- 
chung einer neuen, vorher noch nicht dagewesenen Stufe, sobald findet 
sich auch die ältere Stufe in die Ontogenese aufgenommen vor. Es ver- 
hält sich aber nicht so, sobald die neue Stufe nicht wirklich neu ist, 
sondern früher schon einmal das Endstadium der individuellen Ent- 
wicklung dargestellt hat, oder niit anderen Worten : sobald es sich um 
Rückschlag nicht des einzelnen Individuums, sondern der Art als 
solcher auf das vorhergehende phyletische Stadium handelt, also um 
ein phyletisches Zurücksinken derselben. In diesem Falle wird 
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das frühere Endstadium der Ontogenese einfach elimi- 
ni rt, es fil 11t aus, und wir können dann sein ein st ig es Vor- 
handensein nur daran erkennen, dass es gelegentlich 
als Ruckschlagsform auftreten kann. So sinkt der Triton 
unter Umständen auf die Perennibranchiatenstufe zurück, aber nicht so, 
dass das Individuum zuerst Triton würde und dann sich zum Perenni- 
branchiaten zurück verwandelte , sondern , wie ich oben schon hervor- 
hob, einfach dadurch, dass es die Saiaroandridenstufe gar nicht mehr 
erreicht und auf der Stufe des Ichthyoden stehen bleibt. So ist auch der 
nach meiner Hypothese früher an den Ufern des Sees von Mexico lebende 
Salamandrine , das Amblystoma mexicanum auf die Stufe des Fisch- 
molchs zurückgesunken und die einzige Spur, welche uns von seiner 
einstigßn Entwicklungshöhe blieb, ist eben die in jedem Individuum 
mehr oder weniger enthaltene Neigung, unter günstigen Umständen die 
Salamanderstufe von Neuem zu erklimmen. 

Die dritte und letzte Folgerung aber, welche meine Deutung der 
Tbatsachenmit sich bringt, liegt in der veränderten Rolle, welche durch 
sie dem Rückschlag in der organischen Natur zugewiesen würde. Wäh- 
rend man bisher atavistische Formen nur als vereinzelte Ausnahmsfälle 
kannte, interessant zwar im hohen Grade für unsere Erkenntniss, aber 
bedeutungslos für den Entwicklungsgßng der organischen Natur, würde 
ihnen jetzt eine reale Bedeutimg in dieser letzteren Beziehung zuerkannt 
werden müssen. 

Ich möchte annehmen, dass Bückschlag in doppelter Weise für die 
Erhaltung oder Wiederherstellung einer Lebensform massgebend wer- 
den kann. Einmal so , wie beim Axolotl,, wo die neuere und organisch 
höher stehende Form aus äusseren Gründen unhaltbar wird und nun — 
da eine Weiterentwicklung nach anderer Richtung nicht möglich scheint 
— statt einfachen Aussterbens ein Rückschlag der Art auf die ältere 
luid niedriger organisirte Stufe erfolgt. Zweitens aber in der Weise, 
dass die ältere phyletische Form überhaupt nicht auf- 
gegeben wird, während sich die jüngere aus ihr heraus entwickelt^ 
sondern dass sie periodisch mit der jüngeren abwech- 
selt, so wie wir dies bei den saison-dimorphen Schmetterlingen sehen. 
Man wird schwerlich Etwas dagegen einwenden , wenn ich bei diesen 
den Wechsel von Sommer- und Winterform als einen periodisch ein- 
tretenden RUekschlag zu der phyletisch älteren Form (der Winterform] 
ansehe. 

Mag der totale Rückschlag einer Art , wie ich sie für den Axolotl 
annehme^ ein selten eintretender Fall sein, der periodisch odei^cy- 
clisch eintretende Rückschlag ist es gewiss nicht; er spielt 
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sicherlich eine sehr bedeutende Rolle beim Zustandekommen verschie- 
dener Formen der alternirenden oder cyclischen Fortpflanzungsweise. 



Nachschrift. 



In vorstehender Abhandlung wurde schon angedeutet, dass mir 
die Ursachen, von welchen ich das Zurückschlagen des hypothetischen 
Amblystoma mexicanum in den heutigen Axolotl ableitete, nicht 
vollkommen zur Erklärung der Erscheinung auszureichen schienen. 
Einmal schienen mir dieselben zu localer Natur, da sie sich mit Sicher- 
heit doch nur auf den Axolotl des Sees der mexicanischen Hauptstadt 
anwenden lassen, wahrend doch auch der aus einem andern Theii von 
Mexico stammende Pariser Axolotl seine Erklärung verlangt. Andererseits 
aber schienen sie mir nicht zwingend genug. Denn sollten wir selbst 
später erfahren, dass auch der Pariser Axolotl aus einem Salzsee 
stammt, der ähnlichen Winden ausgesetzt ist wie der See von Mexico, 
so liegt doch in diesen EigenthUmlichkeiten der Seen immer nur ein 
Moment, welches der Larve die Metamorphose und die Gewinnung eines 
geeigneten neuen Wohnorts auf dem Lande erschwert. Die Unmög- 
lichkeit, einen solchen zu erreichen, oder gar das gänzlicheFeh- 
len eines solchen ergiebt sich aber daraus nicht mit Nolh wendigkeit. 

Offenbar wäre es eine viel solidei*e Stütze für meine Hypothese, 
wenn es gelänge, in den physikalischen Verhältnissen des Landes Mo- 
mente nachzuweisen, welche die Existenz von Ambiystomen 
dort geradezu ausschliessen. 

Lange Zeit hindurch wollte es mir indessen nicht gelingen solche 
Momente aufzufinden , und so schloss ich die vorstehende Abhandlung 
ab und übergab sie der Druckerei. Erst später brachte mich ein zufäl- 
liger Aufenthalt in einem der höchsten Thäler unserer Alpen, im Ober- 
Engadin , auf einen Gedanken , den ich jetzt ,' nachdem er an den be- 
kannten Thatsachen geprüft ist, nicht anstehe für den richtigen zu 
halten. 

Es fiel mir nämlich auf, dass im Ober-Engadin nur solche Amphi- 
bien leben, welche sich anhaltend oder doch häufig ins Wasser begeben ; 
Frösche fand ich bis zu fast 7000 Fuss Meereshöhe, Tritonen noch in 
6000 Fuss ^bei Pontresina und über Samaden]. Dagegen fehlte der auf 
dem Lande lebende Alpensalamander, Salamandraatra^), w*ährend 

4} Vergl. Fatiot »Les Reptiles et les Batraciens de la haute Engadine«. Ge- 
n^ve 4 864. p. 7. 
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doch passende Aufenthaltsorte auch für diese Art in Menge vorhanden 
wären und es ihm an Nahrung so wenig fehlen würde , als seinen Ver* 
wandten, den Wassermolchen. 

Es ist nun bekannt, dass die Luft im Ober-Engadin, wie auch 
in andern Hochthälem der Alpen, oft und lange Zeit hindurch ausser- 
ordentlich trocken ist ^), und in diesem Umstand schien mir die 
Erklärung zu liegen, warum der schwarze Landsalamander dort fehlt, 
während seine nächsten im Wasser lebenden Verwandten sich in Menge 
vorfinden. Die Haut der nackten Amphibien bedarf durchaus der 
Feuchtigkeit, andernfalls trocknet sie ein und das Thier, eines wesent- 
lichen Athmungsapparates beraubt, stirbt oft rascher dahin, als wenn 
man ihm ein wichtiges inneres Organ ausgeschnitten hätte. Decapitirte 
Frösche hüpfen noch lange umher, ein Frosch aber, der dem Behälter 
entsprungen eine Nacht hindurch in trockner Zimmerluft umhergewan- 
dert ist, findet sich am folgenden Tage mit trockner, staubüberzogener 
Haut in irgend einer Ecke halbtodt und stirbt vielleicht schon nach 
einem weiteren Tage, wenn man ihn ohne Feuchtigkeit lässt. 

Damit stimmt Alles, was wir von der Biologie der Amphibien 
wissen. So entziehen sich alle Landsalamander im südlichen Italien 
der heissen und austrocknenden Luft des Sommers dadurch , dass sie 
sich in die Erde vergraben und dort einen Sommerschlaf durchmachen. 
So die interessante Salamandrina perspicillata^), der auf dem 
Lande lebende Triton Sardiniens, der merkwürdige Euproctus Bus- 
conii Gen63) (Triton platycephalus Schreiber). Von Geotri- 
ton fuscus Gene erfahre ich durch Herrn Dr. Wibdeesbeih, der die 
Lchensverhltltnisse dieses niedersten europäischen Urodelen an Ort und 
Stelle studirte, dass er in Sardinien vom Juni bis in den Winter unun* 
lerbrochen fortschläft , während er an der Küste von Spezia und bei 
Garrara, wo er ebenfalls vorkommt, in sehr eigenthümlicher Weise 
dem Sommerschlaf ausweicht. Er zieht nämlich Nutzen von den zahl- 
reichen Höhlen der dortigen Kalkformation und wird auf einige Monate 
des Jahres Höhlenbewohner. Sobald grosse Hitze eintritt, oft schon im 
Mai, zieht er sich in die Höhlen zurück und kommt erst im November 
an Regentagen wieder hervor. In diesem Schlupfwinkel verfällt er nicht 

4) Ich erinnere nur an das dem Ober-Engadin eigen thiim liebe conservirte 
Rindfleisch, welches einfach durch Austrocknen an der Luft bereitet wird ; auch an 
die Mumificlrung ganzer menschlicher Leichen durch Austrocknen in freier Luft, 
wie sie auf dem grossen St. Bernhard Sitte ist. 

5) Siehe Wiedersbeim, Versuch einer vergleichenden Anatomie der Salaman- 
drioen. Würzburg 4875. 

t) Siehe G%jßi, Memorie della Reale Acad. di Torino. T. L 
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i& Schlaf, sondern man findet ihn dort ganz miinier und sein hauptsäch- 
lich mit Scorpionen angefüllter Magen beweist , dass er mit Erfolg nach 
Nahrung ausgeht ; die feuchte Luft der Höhle macht ein Vergraben in 
die Erde üherflOssig. 

Nachdem es mir durch diese Erwägungen sehr wahrscheinlich ge- 
worden war, dass die austrocknende Luft des Ober-Engadins das Feh- 
len des schwarten Landsalamanders bedinge ^), lag die Frage nahe, ob 
nicht etwa das Fehlen von Amblyslomen auf dem Hochlande von Mexico 
auf die gleiche Ursache zurttckzuftlhren sei , ob nicht etwa auch dort 
eine solche Trockenheit der Luft herrsche, dass Amphibien oder wenig- 
stens salamanderartige Amphibien auf dem Lande nicht ausdauern 
können. Die Höhe tiber dem Heere ist noch bedeutender (7000 — 8000') 
und die tropische Sonne wird in dem wasserarmen Lande noch rascher 
Alles austrocknen. 

Da ich augenblicklich ohne Bücher war, die mich über die meteo- 
rologischen Verhältnisse von Mexico genügend hätten aufklären können, 
schrieb ich an Herrn Dr. v. Frantzius , der durch langjährigen Aufent- 
halt in Gentralamerikn mit den dortigen climatischen Yerhältnisseii 
genau vertraut ist und bat ihn um seine Ansicht. 

Ich erhielt die Antwort , dass allerdings auf der Hochebene von 
Mexico eine ganz ausserordentliche Trockenheit derLufl 
vorhanden sei. »Die hauptsächlichste Ursache der Trockenheit der 
Hochebenen liegt in der geographischen Lage, Gonfiguration des Lande5 
und dem physikalischen Bau. Der Nordostpassat treibt die )^^oIken 
gegen die Gebirge, an deren Kamm diese ihre Feuchtigkeit ablagern, 
ohne Etwas davon hinüber zu bringen; so lange der Nordoslpassai 
weht, werden die Quellen der nach dem atlantischen Ocean strömenden 
Flüsse reichlich mit Feuchtigkeit gespeist, während auf dem westlichen 
Abhänge und namentlich auf der Hochebene die Wolken keinen Nie- 
derschlag bilden. Aber auch in der zweiten Hälfte des Jahres, während 
unserer Sommermonate, bringt die sogenannte Begenzeit nur wenifl 
Regen 2), wenig im Vergleich zu den südlicher gelegenen Gegenden ^ in 
denen täglich die schweren tropischen Gewitterregen vom Himmel heral^- 
stürzen. Mexico liegt nämlich viel zu nördlich, um von dem Calmen- 

4) DaBB nicht etwa der io solcher Höhe bedeutend verminderte Luftdruck da- 
bei io Frage komme, geht daraua hervor» dass Selamandra atr« in andern Ge- 
genden der Alpen, z. B. am Scesaplana bis zu 6000 Fuss hinaufsteigt, oacb Fatio 
sogar nitunter noch hüher (a. a. 0. p. 6 f.). 

2) Vergleiche das oben schon angezogene vortreffliche Bach von Wäisitifffom 
ober Mexico, Bd. I, p. 69—71. 
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gOrtel erreicht zu werden, in dessen Bereich jene tropischen Regen an- 
getroffen werden.« 

Sonach stehe ich nicht an, in der das ganze Jahr Über andauernden 
hochgradigen Trockenheit der Lull den Hauptgrund zu sehen, warum 
auf jenen Hochebenen keine Amblystoinen vorkommen; sie können ein- 
fach dort nicht existiren und müssen vertrocknen, falls sie, dorthin ge- 
bracht, nicht im Stande wären ihre Lebensweise abzuändern und ins 
Wasser zu gehen. Wenn also in früheren Zeiten Ambiystomen in 
Mexico gelebt haben, so blieb ihnen beim Eintritt der heutigen clima- 
llschen Verhältnisse nur die Wahl, unterzugehen oder sich aufs Neue 
ins Wasser zurückzuziehen, in welchem ihre ichthyodenartigen Vorfah- 
ren gelebt hatten. Dass dieses direct nicht möglich war, dass die Am- 
biyslomaform selbst, ohne Umwandlung ihres Baues, dazu nicht im 
Stande war, sehen wir an der Thatsache, dass auch in den Seen von 
Mexico keine Ambiystomen vorkommen. Ein Zurückziehen ins Wasser 
konnte — wie es scheint — nur durch vollstcindigen Rückschlag auf die 
Ichthyodenform erreicht werden. Diese trat denn auch ein. 

Meine Hypothese von der Umwandlung des Axolotl verlangt aber 
nicht nur den Nachweis, dass Ambiystomen unter den heutigen Ver- 
hältnissen in Mexico nicht leben können , sondern auch den weiteren, 
dass früher andere Verhältnisse dort walteten und zwar solche, wie sie 
die Existenz von Landsalamandern ermöglichen. 

Auf meine Frage, ob man annehmen dürfe, dass etwa zur Dilu- 
vialzeit die Feucbtigkeitsverhältnisse der Luft auf der Hochebene von 
Mexico wesentlich andere waren als heute, erinnerte mich Herr 
V. Frantzics an die oben $chon angeführte Beobachtung Humboldt's^), 
welcher in der Umgebung des Sees von Tezcuco (Mexico) deutliche 
Spuren eines weit höheren ehemaligen Wasserspiegels auffand. »Sämmt- 
liehe Hochebenen waren sicher ehemals ebenso viele ausgedehnte Was- 
serbecken, die sich nach und nach mit Schutt füllten und 
noch füllen. Damals musste die Verdunstung so grosser Wasser« 
flächen eine sehr feuchte Athmosphäre schaffen, welche der Vege- 
tation günstig und der Lebensweise der nackten Amphibien angemessen 
war.« 

Somit wäre denn auch von dieser Seite her meine Hypothese ge- 
stützt, und wir dürfen wohl mit einiger Sicherheit annehmen, dass noch 
am Beginn der Diluvialzeit die Wälder von Mexico in der Umgebung 
der Seen mit Ambiystomen bevölkert waren , dass diese später aber, 
als die Seen mehr und mehr austrockneten und die Luft immer mehr 

1) Essai politiqae sar le Royaume de la Nouvelle-Espagne. 1805. p. 994. 
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an Feuchtigkeit rerlor, auch immer schwieriger auMem Lande existiren 
konnten. Sie würden zuletzt völlig ausgestorben sein, wSIre ihnen nicht 
durch Rückschlag auf die Ichthyodenform das Wasser von Neuem zu- 
gänglich geworden. Dass bei der Hervorrufung des Rückschlags 
vielleicht jene oben angeführten physikalischen Verhältnisse mitwirkten, 
welche den Larven das Verlassen des Wassers erschwerte — das öde^ 
mit Salzkrusten überzogene Ufer — darf vermuthet werden, sieber 
können wir aber darüber erst dann urtheilen, wenn wir durch das Ex- 
periment die Ursachen festgestellt haben, welche bei Amphibien Rück- 
schlag hervorrufen. 

Lindau am Rodensee, im September 4875. 
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Deber die systematische Stelluig des Vortez Lemani, Dn Plessis. 

Von 
Dr. Iiadwig QrtJtt Privatdocenleo an der Universittfl München. 

Mit Tafel XXIII. 



Von den Resultaten der so verdienstvollen Untersuchungen 
F. A. Forsl's ttber die Tiefenfauna der Schweizer Seen ^) interessirten 
mich nächst den höchst wichtigen allgemeinen Ergebnissen insbesondere 
einige neue, daselbst aufgefundene Turbellarien. Und unter diesen war 
es wieder eine im Genfer See gefundene und von dem ersten Beschreib 
ber2) Vortex Lemani getaufte Tiefsee-Turbellarie , welche meine Auf- 
merksamkeit so sehr erregte , dass ich sofort Herrn Prof. Forel um Zu- 
sendung einiger Exemplare in verschiedenen Conservirungs- Flüssig- 
keiten bat. Derselbe entsprach auf das freundlichste meiner Bitte, und 
es ist hier der Ort, demselben meinen tiefsten Dank fQr seine vielen 
diesbezüglichen Bemühungen Tibzustatten. Es gelang jedoch niemals, 
trotz der fürsorglichsten Verpackung die Thicre lebend aus dem Genfer 
See nach München zu transportircn. Ich machte deshalb in den letzten 
Tagen Dredge-Versuche im StarnbergerSee und hatte die Freude, dieses 
Thier auch hier in einer Tiefe von 50 — 420' auf Wiesen von Ghara 
hispida ziemlich hHufig und in schönen Exemplaren (bis zu 45 Mm. 
Länge) vorzufinden. Da dieselben jedoch den Transport nach Hünchen 
nicht ertrugen, so muss ich mir die Untersuchung des lebenden Thieres 
auf eine Zeit versparen , wo es n)ir vergönnt sein wird , längere Zeit 
mit dem Mikroskop an den Ufern des Stamberger Sees zuzubringen. 
Vorliegende Zeilen haben auch blos den Zweck, die systematische 

i) F. A. Forel. »Malörianx pour servir ä l'dtode de la Faune profonde du lac 
L^man« I. S6rie, Lausanne 1874 (Extrail du Bulletin de la Soc. vaud. des Sc. nat. 
T. XIII). 

S) Ebendaselbst p. 4U— 4S4 §. XXI. Turbellarids linoiicole« parG. du Plessis, 
mit PL III, Fig. 1*8. 
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Stellung unseres Tbieres an der Hand der , durch Schnitte gewonnenen 
anatomischen Daten zu berichtigen. 

Das Integument zeigt im grossen Ganzen die bereits bekannte 
Zusammensetzung: Guticula, Epithel, Hautmuskelschlauch — es fehlt 
dagegen die bei Planarien des salzigen Wassers von Kefbrstein^i als 
Cutis bezeichnete feinkörnige Schicht, welche ich auch bei unseren 
Süsswasserplanarien (PI. iactea, torva, Polycelis nigra) schön entwickelt 
gefunden habe. Auch hier lösen sich, besonders nach Einwirkung von 
doppelt chromsaurem Kali zahlreich die »Schüppchen« (Cuticularfelzen' 
ab. — Von höchst merkwürdiger Beschaffenheit sind die glatten Mus- 
kelfasern des Hautmuskelschlauches. Du Plessis hat dieselben bereits 
ganz richtig beschrieben: »La fibre est rubann6e, fort longue, fusiforme 
et souvent ramifi^e et comme ^chevell^e aux deux boutsa (I. c. p. 4 10 
und ich kann zur Veranschaulichung dieses Verhältnisses am besten auf 
meine Abbildung Fig. 2 verweisen. Die starke. Zerfaserung der Enden 
ist Begel, selten ßnden sich Fasern von der Form a, oder gar ganz ein- 
fache unverästelte. Einen Kern konnte ich bisher nicht nachweisen, 
ebensowenig als mir dies an den glatten Muskelfasern der Rhabdocoe- 
len^) gelungen war. — Das schwarzbraune Pigment findet sich in der, 
von Du Plessis bereits genau dargestellten Verbreitungsweise (1. c. PI. 
in, Fig. 4) stets unter dem Hautmuskelschlauche in dem hier dicht 
verfilzten Bindegewebe. Es weicht diese Lagerung des Pigmentes ab 
von dem Verhalten desselben bei See-Planarien (s. Keferstein 1. c. p. 15. 
während sie der gleichen Erscheinung bei unseren Süsswasserplanarien 
und (nach meinen neueren Untersuchungen] einigen Rhabdocoeleo ent- 
spricht. 

Der Darmcanal sondert sich in zwei fast gleich grosse Abschnitte^ 
deren vorderer (der Rüssel] der Aufnahme der Nahrung, der hiatere 
(Magen oder Darm] der Verdauung gewidmet ist. Beide Abscbnille 
zeigen Eigenthümlichkeiten , welche für die systematische Einreihung 
dieses Thieres von grösster Wichtigkeit sein werden. 

Der Rüssel entspricht dem von Kefbbstein für die Seeplanarien 
und von m i r für die Rhabdocoelen aufgestellten Schema : eine Einsen- 
kung der Leibeswand — Rüssel- oder Schlundtasche — in deren 
Grunde sich als weit vorstülpbare Falte der eigentliche Rüssel erhebt. 
Die Rüsseltasche zeigt noch 'die Foilsetzung des äusseren Epithels 

4) W. Kefbrsteiiv. »Beiträge zur Anratomie und Eotwicklangsgeschicbte einiger 
Seeplanarien von St. Male.« Abhandlangen d. kgl. Gesell, d. Wiss. zu Göillngen, 
Bd. XIV, 1869, p. U. 

5) LoDwiG Graff. uZor Kenntniss der Tarbellarien« diese Zeitschr., XXIV. Bd., 
4874, p. 184, Taf. XV, Fig. 6. 
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(Fig. I ej], und ist durch sagittale Muskelfasern [sm) an die Leibeswan- 
dung befestigt. Am Rüssel selbst konnte ich ein Epithel weder an seiner 
inneren noch an seiner finsseren Lamelle nachweisen; beide bestehen 
vielmehr aus einer Guticula und zwei einschichtigen Huskeilagcn : 
der aus schmalen, schwachen , verzweigten Fasern bestehenden Längs- 
und der inneren Ringfaserschicht, deren Fasern eine viel bedeutendere 
Dicke erreichen und schon bei schwacher Vergrösserung wahrgenommen 
werden (Rmn. Rmi). Zwischen den beiden Lamellen des Rüssels span- 
nen sich nun in radialer Richtung, dieselben verbindend, zahlreiche 
Muskelfasern aus, welche erst dem Rüssel die bekannte grosse Contrac- 
tilitat verleihen. Diese Fasern scheinen meist un verzweigt [Fig. 4 R 
u. Fig. 3 m) und sind von einem prächtigen Rindegewebe umsponnen. 
Dasselbe zeigt die Tendenz Platten zu bilden und erinneH lebhaft an 
die Rindegew*ebsformen , wie sie Gobttb i) (als »durchlöcherte Bindege- 
webstnembran«) abbildet und wie ich sie (I. c. Taf. XVII, Fig. 5) aus 
der Leibeshöhlo von Convolul^ armata beschiieben habe. Grosse ovale 
Kerne mit deutlichen Kernkörperchen sind überall in dasselbe einge- 
lagert. Vergleichen wir diesen Bau mit dem des Schlundes bei anderen 
Turbellarien , so 6nden wir nur bei unseren Süsswasserplanarien 
(namentlich Planaria lactea) ein ähnliches Verhalten. Jedenfalls kennen 
wir keine einzige Rhabdocoele , welche mit unserem Vortex Lemani in 
diesem Puncte auch nur entfernte Aehnlichkeit hHtte. 

Was nun die Form des Magens betriifl, so ßnden wir weder ein 
gerades Rohr, wie wir es für die Rhabdocoelen verlangen noch eine 
baumförmigeVcrfistelnng, wie sie alsCharacteristicum der Dendrocoelen 
aufgestellt ist. Die Form des verdauenden Abschnittes ist hier vielmehr 
ganz un regelmässig, lediglich durch die grössere oder geringe Entwicke- 
lung der Hoden, Keim- und Dotterstöcke bedingt. Auf manchen Quer- 
schnitten und bei jungen Thieren sieht man wohl auch einen einfachen, 
faltenlosen Sack , in den meisten Fällen aber legt derselbe sich in un- 
regelmässigen Hervorragungen und Einbuchtungen seiner Umgebung 
an. Diese Form des Darmes hat gewiss Du PtESSis dazu geführt, dieses 
Thier den Rhabdocoelen zuzuweisen, sowie nach Lage der Mundöffnung 
ihm die Familie der Vorticinen als geeignetste zur Aufnahme erschien. Wir 
werden übrigens weiter unten auf die systematische Frage zurückkom- 
men. Hier sei Einiges über den feineren Bau des Magens bemerkt. Die 
Zellen der Magenwand (Fig. 1 m») sind in Fig. 4 A stark vergrössert 
dargestellt. Sie sind langgestreckt, spindelförmig und stets an der Stelle, 



1) A. GoBtTE. »EntwickelengBgeftcfaicbte der Unke«, AtlaSi Taf. XXI, Fig. 366, 
Leipzig 4874. 



33S Lodwig GraS; 

an welcher sich der mit deutlichem runden Kemkörperchen versehene 
Kern befindet, bauchig aufgetrieben. Das basale Ende ist bald spitz, 
bald verbreitert und manchmal uneben wie unregelmässig abgerissen. 
Der untere Theil der Zelle bis zum Kern ist nun von einem gleichmassig 
fein granulirten Protoplasma gebildet, während der obere, oft weit ver- 
längerte Tbeil abgerundet endet und eigentlich einem , aus dem Zell- 
körper herausragenden Schleimklumpen gleicht. Indess grenzt sich 
dieser obere Zelltheil keineswegs nach unten deutlich ab, wie dies z. B. 
bei ähnlichen von F. E. Schulze ^] im Magen von Triton taeniatus gefuf- 
denen Zellen der Fall ist, sondern es besteht eine Continuität insofeme, 
als gleich oberhalb des Kernes die Veränderung im Protoplasma vor sich 
geht und allmälig zunimmt. Ein Blick auf unsere Abbildung zeigt schon, 
wie oberhalb des Kernes und zwar in der Längsachse der Zelle zuerst 
einige wenige belle Körnchen auftreten , gegen das freie Ende hin all- 
mälig dichter und dichter sich anhäufen und damit gleichzeitig auch die 
Farbe verändern. Die meisten der im freien Zellenende angehäuften 
Kömchen oder Tröpfchen sind nämlich von einem starken Glanz und 
bräunlicher oder gelblicher Farbe — es sind Fetttröpfchen, Oft genug 
findet man Zellen, bei denen der vordere Theil abgerissen ist (Fig. 4 ms^, 
Fig. 4 B) und man sieht dann deutlich an der unregelmässigen Riss- 
stelle, dass man es hier nicht mit eigentlichen » Becherzellen a zu thun 
hat — wovon übrigens schon aus dem einfachen Grunde nicht die Rede 
sein kann, weil es nie gelang eine Membran an denselben nachzuweisen. 
Auch halte ich das Abreissen des Yordertheiles nicht für einen normales 
Vorgang — eine Secretion eines Schleimpfropfens etwa , wie bei den 
echten Becherzellen — da die besprochenen gefärbten Tröpfchen nach- 
weislich Fetttröpfchen sind. Und ich kann mir nicht denken, wozu 
die Magenzellen Fetttröpfchen in das Magenlumen ausscheiden sollten, 
sondern muss vielmehr annehmen , sie seien von Aussen , von den zu 
verdauenden Gegenständen aufgenommen. Ueber das Wie? giebt mir 
eine Beobachtung Du Plbssis* Aufschluss , die , wenn sie sich bestätigl, 
für das Verständniss der Lebensvorgänge nicht nur bei den Turbellarien, 
sondern bei wirbellosen Thieren überhaupt von höchster Wichtigkeit 
werden kann. Du Plbssis sagt nämlich p. 424: »II est tr^ difficile de 
detacher ces cellules (qui forment la coudie hepatique) de leur point 
d'appui; mais alors on assiste ä un curieux spectacle, car, quand elles 
sont d^tach^s de l'enveloppe cutan^ et s^par^es les unes des autres, 
elles se pr6sentent d^abord comroe des masses de sarcode parfaitement 
rondes, pleines de granulations et d^un suc jaune; mais, au bout d'un 

t) F. E. ScBULtE. »Epithel- und Drüsen Eollen«, Max Scbultib's Archiv Tur 
mikrosk. Anatomie, ill. Bd. 4867, Taf. X, Fig. 9. 
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instant, elles prussent des prolongements amoeboYdes, 
deviennent ätoi'i^es et rampent comme un protze sur le 
verre.« Diese DLeberzellen« Du Plessis' sind nun offenbar nichts anderes 
als die abgerissenen Enden unserer Darmzellen , und ich wäre geneigt, 
an der Hand des Gesagten — denn eine so grosse Selbstständigkeit einer 
einzelnen Zelle innerhalb des thierischen Organismus hat doch nach 
dem heutigen Stande unserer histologischen Wissenschaft nichts un- 
wahrscheinliches — mir folgendes Bild von der Function derselben zu 
construiren. Sowie die Rhizopoden mittelst ihrer Pseudopodien die zu 
ihrer Ernährung dienenden Gegenstände umschliessen , aussaugen und 
dann wieder verlassen, respeclive aus ihrer Leibesmasse ausstossen, so 
werden auch diese Magenzellen mittelst ihrer Pseudopodien alle in den 
Magen gelangenden Gegenstände umfliessen, verdauen und die gewon- 
nenen Nährstoffe , Fett etc. allmälig entweder noch während der Yer> 
dauung oder erst nach Zurückziehung der Pseudopodien assimiliren. Die 
Weiterleitung der assimilirten Nährstoffe in den übrigen Körper würde 
bei diesen wandungslosen Magenzellen nicht schwer zu denken sein. 

Inwiefern diese Hypothese sich als richtig erweisen wird, muss die 
Beobachtung lehren. Gewiss ist, dass die Süsswasserplanarien ebenfalls 
mit solchen Darmzellen in allen ihren Darmverzweigungen versehen 
sind (am schönsten sieht man sie an geßfrbten Durchschnitten durch 
Planaria lactea) und höchst wahrscheinlich kommen sie auch den Rhab- 
docoelen zu. Wenigstens sprechen dafür Durchschnitte, die ich durch 
Vortex truncata Ehrenbg. gemacht habe, sowie der Umstand, dass die 
runden, vacuolen~und fetltröpfchenreichen Körper, welche man bisher 
als die eigentlichen Darm- oder »Leberzellen« der Rhabdocoelen ansah, 
ganz täuschend den abgerissenen Vorderenden der Planarien- sowie den 
Magenzellen unseres Vortex Lemani ähnlich sehen. 

Eine besondere tunica propria besitzt der Darm nicht , es sitzen 
vielmehr die Magenzellen mit ihrem basalen Ende unmittelbar den, an 
dieser Stelle dichteren FaserzUgen des Bindegewebes auf. 

Der ganze Raum zwischen Leibeswand und Darmtractus, resp. 
HUsselscheide wird erfüllt von einem kleinmaschigen äusserst zarten 
Bindegewebe, welches Dotterzellen, Keim- und Samenzellen sowie 
das Gehirn umhüllt und in gegenseitiger Lagerung erhält. Man kann 
also hier in derThat von einer »wahren Leibeshöhlea eben so gut 
sprechen, wie bei allen übrigen Turbellarien , denn überall treffen wir 
zahlreiche Lücken — bald grössere bald kleinere in dem bindegewebi- 
gen Parenchym, wie ich dies übrigens schon früher betont habe^]. 

4] 1. c. p. 482—133, und »Neue Mittheilungen üher Turbellarien« diese Zeitschr. 
XXV. Bd., 4875, Taf. XXVIIJ, Fig. 49. 



340 Ludwig Gmff, 

Jedeofalis kann aber unter solchen Verhältnissen die Ordnung der 
Strudel wtlrmer nich t zu den Acoelemiem gerechnet werden, wie dies 
E. Haeckbl in seiner »Gastraeatheoriea gethan hat. Dieses Bindegew^ebe, 
mit kleinen ovalen Kernen versehen, beherbergt die Stäbchenbildungs- 
Zellen und in der Rüssellasche auch noch sagittale Muskelfasern, welche 
dieselbe in bewegliche Verbindung mit der Leibeswand bringen 
(Fig. 4 sm]j es sind dies die »fibres musculaires dorso- ventrales« Di 
Plrssis' (I. c. p. 447). 

Die Geschlechtsorgane betreffend, kann ich die Anä^abeo 
meines Vorgängers bestätigen. Dotterstöcke und Hoden sind wie hn 
allen Sttsswasserplanarien gebildet und ebenso sind die Keime in zwei, 
hinter der Basis des Rüssels angebrachten Häufchen rechts und links 
aufzufinden (Du Plbssis I. c. p. 42t, lässt auch die Keime unregelmässig 
vertheilt sein — gewiss eine Folge des Druckes mit dem Deckgläschen, . 
welches Lagerungsverhältniss auch von MaxSgbdltze *j und 0. Scbhiot^ 
bei allen Süsswasserplanarien beobachtet worden ist. Das kegelförmige 
Begattungsorgan (pepis) hat Du Plessis ebenfalls schon ausführlich ge- 
schildert (s. 1. c. p. 4 48 u. 423). 

Eigenthümlich ist die Structur der » Augen «. Dieselben wenke 
nämlich gebildet durch vier grosse Pigmenthaufen , von denen je zwei 
einander sehr genähert sind und dem vorderen Theile eines Gehink- 
ganglions (Fig. 4 g) aufliegen. Von jedem dieser grösseren Pigmeot- 
haufen gehen dann Aestchen ab, welche alle vier Haufen untereinander 
verbinden und über die Oberfläche und die Seiten der Gehirng^n^'' 
hinziehen. 



Soweit die anatomischen Daten, auf welche hin ich das Vortex Le- 
mani Du Plbssis umtaufen will. Jeder Leser wird unschwer erkennen, 
dass wir es hier weder mit einem Vortex noch überhaupt mit einer 
Rhabdocoele zu thun haben , sondern dass unzweifelhaft eine Planarie 
vorliegt. Wir können freilich nicht sagen, eine »Dendrocoele« denn di« 
Form des Magens ist entschieden eher stab- als baumförmig. Allein die 
vollkommene Uebereinstimmung in Form des Rüssels und der Ge- 
schlechtsorgane sowie im feineren Baue dieser und des Darmes mit ud- 
seren Sttsswasserplanarien wiegt gewiss schwerer als jenes der Darm- 
form entnommene systematische Unterscheidungsmerkmal, dessen 
Werth als Kriterium ersten Ranges ohnedies hinßillig geworden ist, 
seit sich die Zahl der Formen, welche sich demselben Dicht fügen 

4) Maz Scrültze. »Zoologische Skiiien«, diese Zeitschr. IV. Bd., 1858, p. 186. 
i) 0. SciniWT. »Die dendrocoelen Strudelwöriper aus den Omgebongea vod 
Grati« diese Zeitschr. X. Bd., 4859, p. S8, Taf. III, Fig. 4. 
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wollen, vermehrt hat [siehe Monocelis agilis M. Seh. i), Honocelis pro- 
tractilis L. Gfl'.^j, Macrostotnutn viride Ed. v. Ben. 3), wozu noch ein 
neues , von mir in der hiesigen Gegend gefundenes Macrostomum hin- 
zutritt) . Dasselbe gilt von dem systematischen Kriterium der »Lage der 
MundOfTnung«, hinsichtlich welches unser Thier allerdings von den 
meisten Planarien abweicht. Bei allen ist die Mundöffnung mehr oder 
weniger weit von dem Yorderende ab und hinter die Leibesmitte ge- 
rückt und nur die drei Prosthiostomumarten De Qdatrbfaoes^ '^j und 
O. ScHHmT^s^) bilden einen Uebergang zu unserem Extrem, das den 
Mund fast ganz an die vordere Leibesspitze gerückt hat (siehe den 
schematischen Durchschnitt Fig. 6). 

Ist es nun unzweifelhaft, dass unser Thier in die Nähe der Süss- 
wasserplanarien zu stellen sein wird , so fragt es sich doch noch sehr, 
in welche Familie und Unterfamilie dasselbe zu stellen sei, oder ob das- 
selbe nicht eine neue Familie bilden solle. Da ich ohnedies in meiner 
Monographie der Turbellarien ejne neue — in erster Linie auf die Form 
der Geschlechtsorgane begründete — systematische Eintheilung vor- 
schlagen werde , so benenne ich das Vortex Lemani Du Plessis einst- 
weilen mit dem indifferenten und doch genug bezeichnenden Namen 
Planaria — alsoPlanaria Lemani. 

München, am 10. September 1875. 

4) Max SiGismwD ScHULTZE. »Beiträge zur Naturgeschichte der Turbellarien«, 
Greifswald 4851, p. 35, Taf. II, Fig. i. 

2) Ludwig Gbapp. »Zur Kenntuiss der Turbetlarieo«, diese Zeitschr., XXiV. Bd. 
4 874, p. 184, Taf. XIV, Fig. 5. 

3} Ed. van Bekeden. »Etüde zoologique et anatomique du genre Macrostomum 
ei description de deux espdces nouvelles.« Bulletins de l'Acadömie royale de Bel- 
gique, «. s^rle, T. XXX, 1870, p. UO, et planche. 

4) A. DE QuATREFAGES. »Memoire sur quelques Planariöes marines.« Recherches 
anatomiques et zoologiques faites pendant un voyage sur les cotes de la Sicile, 
2. parlie, Paris 1845, p. 35 et 36, PI. 7, Fig. 4. 

5) 0. Schmidt, »ünlersuchungen über Turbellarien von Corfu und Cephalonia« 
diese Zeitechr. XI. Bd. 1863, p. 9, Taf. I, Fig. 6. 
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IrUlnuig der Abbildmigaii. 

Taf.XZin. 

Fig. 4 stellt einen sagittalen Schnitt durch ein in absolutem Alkohol gehürtetes 
Thier dar, nach Tinction in BsALE'schem Carmin. Die Schnittrichtung deat«t Fig. 5 
an. (Die Stäbchenbildungszellen sind weggelassen, der in der Medianlinie liegende 
penis durch unseren Schnitt natürlich nicht getroffen.) 
bg, Bindegewebe. 

c, Cilien. 

d, Dotterschläuche. 

e, äusseres Epithel. 

du Epithel der Schlund- oder Rüsseltasche. 

g, Gehimganglion , mit einem grossen vorderen Pigmeotfleck (»Auge«], der 
sich über die Oberfläche des Ganglions verästelt. 

h, Samenzellen. 

Am, Hautmuskelschlauch. 

k, Keime. 

kfy Eigenthümlich veränderte eiähnliche Keime. 

mXf Magenzellen. 

fiui, dieselben nach Ablösung des oberen Abschnittes. 

p, Pigment. 

a, Rüssel (»Schlund«). 

Am, äussere, 
• Hmi, innere Haut desselben. 

sm, sagittale Muskeln, von der Leibeswand zur Rüsseltasche ziehend. 
Fig. S. Glatte Muskelfasern des Hautmuskelschlaucbes. 

a, eine verbal tnissmässig seltene Form derselben. 
Fig. 8. Ein Stück des Rüsseldurchschnittes stärker vergrössert. 

bg, Bindegewebe. 

bgk, Bindegewebskem mit Kernkörperchen. 

Im, Längsmuskelschicht, 

rm, Ringmuskelschicht der RUsselwandung. 

m, sagittale Muskelfasern. 
Fig. 4. A, Zellen des Magenepithels, isolirt. 

B, solche mit abgerissenem Vordertheile. 
Fig. 5. Eine gehärtete Planaria Lemani. Die Linie stellt die Richtung des in 
Fig. 4 abgebildeten Sdinittes dar. 

Fig. 6. Schematischer Durchschnitt. 

o, Mund. 

H, Rüssel. 

Ht, Rttsseltascbe. 

d, Darm oder Magen. 

g, Gehimgangiion. 

pe, Begattungsorgan. 
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Beitrftge zur Kenntniss der Bryozoen. 

Von 
Professor Dr. Hinrich Nitsche in Leipzig. 



Mit Tafftl XXIV— XXVI. 



V. 
Ueber die Knospung der Bryozoen. 

A. Heber die Xnotpung der Polypide der phylactolaemen Snetwasser- 

bryoioen. 

(Tafel XXIV u. XXV, Fig. 4— 8,) 

Die Enospung bei den Bryozoen, oder richtiger gesagt, bei den 
»Bryoxoa ecioproctaa i) geht, wie man schon bei ganz oberflächlicher Be- 
trachtung leicht erkennen kann, bei verschiedenen Formen in verschieb 
dener Weise vor sich, und wenn man blos die allgemeinsben Verhältnisse 
in Betracht lieht, so kann man zwei versdiiedene Hauptroodificationen 
derselben unterscheiden. 

Fassen wir die Natur der Bryozoen in der Weise auf, wie Allman 
und Lbcgkart dies schon früher gethan, eine Ansicht, die ich später 
ausführlicher zu begründen und festzustellen mich bemüht habe, d. h. 
jedes »Einzelthiera der früheren Autoren als »Polypocystid«, als ein 
Doppeithier bestehend aus dem »Gystid« und dessen in letzteres einge- 
schachtelten Descendenten dem »Polypida, so können wir zwei verschie- 
dene Arten von Stöcken , resp. Stockformen bei den Bryozoen unter- 
scheiden, je nach der Art und Weise wie die Cystide sich verhalten. 

Bei den Einen, z. B. bei allen Chilostomen und Cyclostomen etc., 
zerfällt jeder Stock in eine gewisse Anzahl von Polypocystide, von denen 
jedes bis auf geringe Communicationsporen von dem anderen abge- 
schlossen ist, und sein eigenes Polypid enthält, bei den Anderen, z. B. 
hei den phylactolaemen Süsswasserbryozoen , hingegen kann man dkn 
Stock auffassen als bestehend aus dem übermässig vergrdsserten , ge- 

i) Vergl. Cam», Uandboch deir Zoologie, I> p. 794. 

Zeitsckrift f. wiiMueh. Zoologie. XXV. Bd. Snppl. 23 
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wachsenen, primären, dem Ei entschlttpften Cystid, an weichemeine 
grosse Anzahl von Polypiden durch Knospung nach innen entstandeo 
sind , und in welchem es nur hier und da zur Abschliessung getrennter 
Polypocysiide gekommen ist. Auch in den Fallen , in welchen, we 
bei Fredericella , einer phylactolaemen Bryozoe , der Habitus des er- 
wachsenen Stockes dem einer chilostomen Bryozoe mit getrennten 
Polypocystiden ganz ungemein nahe kommt, ist dennoch die Ent- 
stehungsweise dieses Stockes ganz ähnlich der, welche wir bei den 
übrigen phylactolaemen Bryozoen vorfinden , unterscheidet sich dageget 
durchaus von der, die bei den erst erwähnten Formen vorkömmt. 



^^P' P'- 





Diese hier angedeutete Verschiedenheit der Entwicklungs^^eise 
lässt sich am besten an dem obensteheoden Schema klar machen. & 
Ausgangspunct aller Knospung haben wir ein einfaches Polypocystii'^ 
mit seinem Cystid c^ und seinem Polypid p^ hinzustellen. Indem dk^ 
zu knospen beginnt, verwandelt es sich allmälig in den primären, dQ> 
zwei Polypocystiden bestehenden Stock , wie ihn die Fig. 5 auf^ci^^^ 
in welcher das neugeknospte Polypocystid II mit seinem Cystid c^ ^^ 
seinem Polypid jfl eingezeichnet ist. Das Schema 5 kann nun aheraos 
dem Schema \ auf zwei verschiedene Weisen hervorgehen. Einmal 
(vergl. die unteren Figuren 2,3,4) beginnt das Cystid c* zu wachste 
und bildet zunächst ein Tochtercystid c^, das anfänglich noch in offener 
Verbindung mit der Leibesböbie der Mutter (Fig. 2 u. 3), bald geg^Q 
diese sich abschliesst. Erst nachträglich beginnt dieses Cystid c^an seiner 
Innenseite das Polypid p^ zu erzeugen. Im anderen Falle aber (veif I. ^^^ 
oberen Figuren 2,3,4) beginnt das Cystid c^ zunächst dicht neben deD 
primären Polypid p^ eine zweite Polypidknospe p^ zu bilden, und erst 
wenn diese einen gewissen Punct der Ausbildung erreicht hat , beginnt 
der in ihrem Umkreise gelegene Theil des Cystids zu wuchern und sieb 
auszustülpen, und zwar entweder lediglich um in dem auf diese Weise 
vergrösserten primären Cystide auch Raum für die immer weiter sich 
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eDiwickelnde and heranreifende Polypidknospe zu schaffen, oder um sich 
(Fig. i) gegen das primäre Cyslid abzugrenzen und ein eigenes zweites 
Gystid c^ zu bilden. Das Polypid II kann also aus dem Polypid I 
auf zwei ganz verschiedenen Wegen entstehen , und wir können diese 
beiden Knospungshauptmodificationen als die Knospung mit voraneilen- 
dem Gystid und die mit voraneilendem Polypid unterscheiden. Unter die 
erste Abiheilung im weitesten Sinne gehört ebenfalls die bei den Vesicu- 
lariaden vorkommende Art und Weise der Knospung, nur mit dem 
Unterschiede, dass hier die C y s t i dknospung ihr Maximum erreicht. Die 
primäre Cystidknospe ^j erzeugt keine Polypide, sondern diese nehmen 
stets nur in lateral an diesem, wiederum in verschiedene »Stammglieder« 
sich abtheilenden , primären Cystide entstehenden Cystiden ihren Ur- 
sprung. 

Im Allgemeinen muss man daher jede Untersuchung über dieKnps- 
pung der Bryozoen in zwei Theile zerlegen , erstens : wie entsteht an 
dem Muttercystid das Tochtercystid ? und zweitens: wie entsteht an 
dem Gystid das Polypid? Erstere Frage habe ich in einer früheren 
Arbeit^) eingehend ftlr Flustra membranacea erörtert, und zu gleicher 
Zeit auch die Vorgänge der Entstehung des Polypids einer genaueren 
Betrachtung unterworfen. Dagegen blieb die Frage unentschiedeh, 
in welcher Weise die verschiedenen Schichten des Huttercystids an 
dem Aufbau der verschiedenen Schichten, in die man das Polypid 
histogenetisch und morphogenetisch zerlegen kann, theilnehmen. Die 
Schuld hiervon trägt der Umstand, dass die verschiedenen Schichten 
derEndocyste bei den erwachsenen Ghilostomen so schwer von einander 
zu trennen sind, dass man dieselben auf das allerleichteste übersieht. 
Für die Süsswasserbryozoen , speciell die allein meiner Untersuchung 
zugänglichen phylactolaemen Formen ist nun aber diese Frage ganz 
leicht zu lösen , da einmal die einzelnen Schichten des Cystids an der 
Stelle wo die Knospen sich bilden , sehr deutlich zu erkennen sind, an- 
dererseits das Polypid sich ebenfalls leicht auf ein einfaches Schema 
reduciren lässt. 

Bei den phylactolaemen Süsswasserbryozoen besteht die Leibeswand 
(Endocyst, AUm.} des nicht immer in einzelne streng getrennte Zooe- 
cien geschiedenen grossen Gystids 4) aus einer äusseren Zellschicht, 
2) einer mittleren Sttttzlamelle mit Muskelbeleg, die wir als Tunica mus- 
cularis bezeichnen wollen und 3) aus einer inneren Wimperzellschicht, 
welche den Innenraum des Gystids begrenzt. Die Entwicklungsgeschichte 

4) Vergleiche meine Ausführungen in dies^er Zeitschrift Bd. XXI, p. 493. 
i) Diese Zeitschrift Bd. XXI, p. 446^-418. 

13* 
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weist späieriiin nach , dass aooh hier wie ttberatt <lie inMne und die 
äussere Zeihchicfat das Wichtigsle ist , wXht'eDd die Toniee nrasouliris 
das Neb^sXchliofae , erM spXierbiti in llbrigeiHi nicht niher erforaohver 
Weise Ewtslehende ist. 

Folgt fnan der ALLM^n^LBUcKiLKT'scheti Auftasong, der ich micb 
angesöhiossen habe, derculblge Cystidvnd Polypid selbststtmdige Indi- 
viduen darstiBUen) se kann man mdgUcher W«ise, nämlich bei Amiabine 
einer Aehnlicfakeit im Bau des Gystids mit einem Goetenteraten resp. 
einer Gastrula, die Sdhicbt 4 als Ectodcrm , die Scfaiofat 8 als Endodern 
besefehnen. Dies ist natttrlioh gänzlich unstatthaft wenn onn das Polypid 
als den Eingeweideoomplex des Gystids betrechtet; atsddnn bleibt die 
Schicht i allerdings in ihrer Bedeutung als Ectoderm bestehen, die 
Tunica muscularis aber mit der Schicht 3 erscheint alsdann als derHaot- 
faaerplatte entsprechend , wählend Epithel des Polypids und Darmmus- 
culatur die Darmfaserplatte und die epiiheMate Avskleidung des Dario- 
oanales das Darmdrtlsenblatt darstellt. 

Dm TU einer riehtigem Auffassung der Scbichtenbüdung des Poly- 
pids m gelangen , betrachten wir am beeton das eingezogene M)fi 
Wir sehen , dass rings um die Oeffnung , welche vqn aussen in die 
Höhlung j}er zuTttOkgeTOgenen Teotakelscheide Aihrt, die gesammie 
Leibeswand i« die Tentäkelscfaeide übergeht. Der Grund des Ten- 
takelscheiden-Saekes ist von zwei Oeffnongen, der eib wenig bAer 
liegenden AfileN^finung und der Mlindöflirang, durchbohrt. Um die 
lf«bndöffnung «erhebt sich ein Kranz von Tentakeln , von denen die k 
weitem grossere, seitlich und analwaits von der Mundtfffnung Hegcmie 
Zahl zweizeilig auf zwei rechts und links vom Munde sich vorfindesle 
gressen priiAaren Tentakeln , den sogenannten Armen des Lophopitor^ 
angeordnet ist. Die Arme sowohl des Lophophors, als auch die ein- 
zelnen Tentakeln sind hohl und communiciren mit einem RiDgcaD^ir 
welcher den Schlund umgiebt, und an den Basen der Araie de» 
Lophophors in directer, offner Verbindung mit dem Innenraome des 
Gystids steht. Zwischen Mund und Afleröffnung verlauft der DarmcaDdl 
in Form einer mehr oder weniger modificmen , hinten in einen langen 
Blindsack ausgezogenen Rbhrensdiiinge. Die Spitze dieser Röhrenscblinge 
ist durch einen Strang, den Funiculus, an irgend einer Stelle der Leibes- 
wand des Gystids befestigt, und ausserdem ist sowohl die Tentakelscbeide 
ali5 derDarmcanal mit d^Gystidwandung dnrdidie Parietovaghialbänder 
(vergl. das Schema in meinen Beiträgen zur Anat. und Entwicklungs- 
geschichte der phylactolaemen SUsswasserbryozoen. Arch. fttr Anat. o« 
Physiol. 1868, p. 467] und die eigentliche, aus einzelligen Fasern be- 
stehende Musculatur verbunden. Ausserdem haben wir noch des Central- 
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nervenayaleoi z« erwähneiL Dieses liegt ionerhaih de& Riageanalea des 
LoptM^pho/a und besteht (vergl. I. c. TaL III, Fig. iS) aus einem am 
RaQde de» EpisUvns geiegßoea im QttersotiQitt Bierenfbrmiges Central- 
gaoglion, von wefebem ift jeden ÄroT dea Lophophors ein langer Strang 
abgeht ^] . 

Wir kdnaen nun gaoa leioht erkennen, dass die homogene Stütz- 
lamelle die laittlece Schicht dieser sammlliohen Organe bildet, und an 
bei weitem den mteiaten Stellen ebenCalls mit lluskeliasem belegt ist. 
Sie geht an den Rändern der Einslülpungaöffnung direct in die Tunica 
moscularis des Gystids Ober (vergl. Taf. XXV , Fig. V den schwarzen 
Strich) . Geben wir ferner auf die Zusammensetzung der deutlich zelligen 
Schichten des Pelypids nMber ein, so erkennen wir, dass durch die Ein- 
stulpungstjfinung die äussere Zellschicht des Gystids sich direct in die 
sebrdUnn werdende Zellauskleidung des Tentakelscheidensackes fortsetzt, 
und dass diese selbe Zellschicht ferner die gesammte äussere Fläche der 
Arme des Lophophors überzieht; an der Innenseite der Tentakeln wan- 
delt sie sich in ein Wimperepithel um , das ganz direct wieder in das 
Wimperepithel des Oesophagus übergeht. Letzteres setzt sich alsdann 
direct fort in die epitheliale Auskleidung des Darmtractus, und an 
der Afteröflnung des Enddarnies g^t es wiederum in die innere Aus- 
kleidung des Tentakelscheidensackes über. Wir haben es daher hier 
mit einem centinnirliehen, sehr merkwürdig ausgebauchten, aber völlig 
in sich gescUpaaenen Zellsacke zu thun, welcher an der Einstülpungs- 
^^ung des Cyatids direet in dessen Ectodermlage übergeht. Dies ist 

4) Von dem wirkJiphen Vorhandeaseio eiiits Scblundritiges habe ich mich 
o^aerdinspi a^cbt wieder za überzeugen Gelegenheit gehabt. Dagegen luiim man an 
jeder lebenden Colonie von Cristatella mucedo mit leichter Mühe die Nervepstrttnge 
in den Lophophorarmen beobachten, und mit absoluter Sicherheit constatiren^ dass 
auch von dem Innenrande. derselben Nerven abgegeben werden für die Tentakeln 
an der Innenseite der doppelthufeisenfbrmigen Tentakelkrone. Ich möchte bei dieser 
Gelegenheit bemerken, dass erst in diesem Frühjahr Cristatella mucedo, deren 
Statoblastea allerdings schon früher v<>n mir gesehen worden waren , durch die 
Herren Studiosen Reichbikbach undHATSCBEK in »Schimmels Teich« zu Leipzig aufge- 
funden wurde , und zwar in sehr grosser Anzahl und herrlichen bis 1 Fuss langen 
Stöcken. Dieselben leben meist an den Stengeln und der Unterfläche der älteren 
Nymphaeenblätter, deren eines einmal gegen 80 Colonien trug. Dieselben Herren 
haben ferner durch längere Versuche auch ein Verfahren ausfindig gemacht um gute 
PrU parate von die^m Tiiier herzustellen. Es be^bt darip , dass man das, auch 
unter dem Druck eines D^ckgläsck^^ns die Tenkelkronen weit hervors^reckende 
Thier auf dem Objectträger und unter dem Deckglase in einem grösseren Geföss 
mit Wasser allmällg matt werden lässt, alsdann das Thier unter dem Deckglase 
<Iarch Osmiumsäure tödtet und nach einer kurzen Härtung in Alkohol mit Beale- 
schem Carmin fitrbt. 
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keine erschlossene, sondern durch die directe Untersuchang des er- 
wachsenen Thieres auf das leichteste nachweisbare Thatsache. Dieser 
Gesammt-Zeilsack ruht direcl auf der homogenen , an vielen Stellen mil 
Muskelfasern belegten Sttttzmembran, und nach aussen von dieser folgt 
nun die zweite äussere Zellscbicht. Diese steht an der Einstttlpungs- 
Öffnung in Verbindung mit der inneren Wimperzellschicht des Cystids^ 
bekleidet gleichmässig die der Hdble des Cystids zugewandte Fläche der 
Tentakelscheide, geht ttber auf die Parietovagioalbänder, setzt sich durch 
die an der Basis der Arme des Lopbophors gelegenen Oeffnungen direcl 
in die Höhlung des Lophophors und sämmtlicher Tentakeln fort, und 
bekleidet natürlich auch die nach der Höhlung des Lophophors gekehrte 
Fläche der Nervenstränge. Sie geht femer continuirlich auf den DanDcana) 
über, und bildet dessen äusseres Epithel, sie bekleidet die Oberfläche des 
Fnniculus und steht an den Stellen wo Parietovaginalbänder und Funiculus 
dem Gystid sich inseriren, in directer nochmaliger Verbindung milder 
inneren Zellschicht des Cystids. Fernere directe Verbindungen zwiscbeo 
der letzteren und dem äusseren Tentakelnscheidenepithel sowie mit dem 
äusseren Epithel des Darmcanales werden durch die langen , einkeroi- 
gen Spindelzellen hergestellt, welche die Elemente der Parielovagioal- 
muskeln und der grossen Bewegungsmuskeln des Polypids bilden. Das 
Nervensystem besteht aus einem inneren grosszelligen Kern und eioer 
aus platten Zellen bestehenden äusseren Hülle. Diese Verhältnisse sioti 
auf dem Schema Taf. XXVI, Fig. V u. VI deutlich dargestellt, nur sisii 
Muskeln, Parietovaginalbänder und Funiculus weggelassen. Es ist ferner 
auf diesem Schema der mit dem Ectoderm des Cystids in VerbiodiS^ 
stehende Zellsack blau, die Tunica muscularis resp. die SttttzmembraG 
schwarz, und der mit dem inneren Epithel des Cystids zusammenbäD- 
gende Zellsack rotb colorirt. Die eigentliche nervöse Substanz des 
Ganglion ist blau, die Hülle roth dargestellt worden, ein Verfabreo. 
welches erst weiter unten durch die Knospungsgeschichte ihre Begrün- 
dung finden kann. 

Ich will nun in dem Folgenden die Frage zu lösen versuchen , ^i^ 
entsteht an dem Cystid das Polypid und in welcher Weise nehmen die 
Schiebten des Cystids an der Bildung der Polypidschichten Antbeii? 

Die Resultate dieser meiner jetzt folgenden Darstellung geben quo 
aber nicht etwa etwas Neues ; ich habe in meiner vorläufigen Mitlbei- 
lung ^) bereits gezeigt, dass Mbtschnikoff es war, dem das Verdienst lu- 
kommt, die wichtigsten Thatsachen in scharfen Umrissen festgestellt ZQ 
haben. Ich sagte in dieser vorläufigen Hitlheilung : »aber bereits ehe diese 

.4) SitzuDgsber. d. Naturf. Gesellsch. zu Leipzig, I. Jahrg. 4 874, p. 6S. 
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Angaben {in Beireff der Bildung des Polypids bei den Seebryozoen) 
publicirt wurden, hatte Mbtschnikoff ^) der Petersburger Academie eine 
wahrhaft, lakonische vorläufige Mittheilung über die Entwicklung der 
Alcyonella gemacht — dieselbe wurde erst viel später in Deutsehland 
bekannt — welche einen ganz bedeutenden Fortschritt auf diesem Ge- 
biete darstellt. Nicht allein wurde durch diese Arbeit, wie Nitschb 
späterhin nachwies 2), dasRathsel, warum man bei den phylactolaemen 
Bryozoen keine Oeffnung zum Austritte der Embryonen entdecken 
konnte, auf die einfachste Weise gelöst, sondern in den letzten Zeilen 
dieser Mittheilung sind auch in Betreff der Art, wie die Polypide an der 
jungen Larve d. h. dem primären aus dem Ei entstandenen Cystide 
knospen, so genaue Mittheilungen niedergelegt, dass weitere Über diesen 
Gegenstand eigentlich Überflüssig erscheinen konnten. 

Der ganze Wortlaut dieser Mittheilungen ist folgender : »«Die beiden 
Zooiden entwickeln sich wie gewöhnliche Knospen , wobei die beiden 
Keimblätter einen grossen Antheil nehmen. Das obere Blatt dient zur 
Bildung der Epidermis des Tentakel- und Darmepithels und höchstwahr- 
scheinlich auch zur Erzeugung des bei dem Embryonen sehr grossen 
Nervenganglions. Das untere Blatt bildet dagegen die Muskeln des ge- 
sammten Körpers sowie das innere Epithel nebst Genitalien. aa 

Ich bin nun im Stande diese Angaben bis in das Detail hinein zu 
bestätigen und die Berechtigung , meine gleichlautenden Angaben tlber 
diesen Gegenstand zu publiciren und hier in vorläufiger Mittheilung zu 
erwähnen, begründet sich lediglich darauf, dass 1) meine Untersuchun- 
gen nicht an den primären embryonalen innerhalb der Larve entstehen- 
den^ sondern au später am Stocke sich entwickelnden Polypiden gemacht 
worden, dass 2) die Anwendung der Schnittmethode es mir gestattete 
so deutliche Bilder zu bekommen , dass jede einzelne Zelle mit der Ca- 
mera ludda gezeichnet werden konnte, dass 3} ich im Stande bin ge- 
naue Angaben über die Formung des Polypids aus der Knospenanlage 
zu machen ; Angaben welche in der METscHNiKOPF^schen vorläufigen Mit- 
theilung vollkommen fehlen. Auch ist dieser vorläufigen Mittheilung bis 
jetzt noch keinerlei ausführlichere Mittheilung gefolgt, in deren Erwar- 
tung ich die demnächst zu publicirenden Angaben und Zeichnungen 
beinahe zwei Jahre im Pulte habe ruhen lassen. a 

Ausser den eben erwähnten Angaben Mbtschxikoff^s habe ich 
keine weitere Literatur zu berücksichtigen , da alle anderen älteren An- 
gaben in Betreff der Süsswasserbryozoen in keiner Weise auf die Frage 

4) M^langes biologiques T. VII. p. 675. 

5) Diese Zeitschrift Bd. XXII. p. 467. 



350 Hinrieh Nitsche, 

eiJDgehen, wie aus den Schiebten des Hutterlhieres sich die Schichten des 
Poljpids entwickelUi und die neueren Aj'beiten über BryozoeokeospuDg 
nicht an Phylactolaemen , sondern an Gyclostomen und ChilostomeD, 
d. h. an, wie meine eigenen Untersuchungen mir gezeigt haben, weniger 
zu der genaueren Erforschung der Knospungsvorgänge geeigneten For- 
men, angestellt worden sind. — 

Die Beobachtung der Entstehung der ersten Polypidanlage an dem 
Cystid ist am leichtesten an den secundären Polypidknospen zu 
oaachen, die an dem sogenannten Embryo der ph^lactolaemen Bryozoen 
sich entwickeln nachdem dasselbe sich bereits festgesetzt und in den 
jungen Stock verwandelt hat. Was zunächst den Embryo selbst be- 
trifft, so entwickelt er sich, wie Mbtsghnikoff an oben citirtem Orte 
nachgewiesen hat, und wie ich selbst ^) bestätigen konnte, nicht frei in 
der Leibeshöhle des Mutterthieres , sondern in einem inneren Ooecium. 
Die (Taf. XXV , Fig. I] gegebene Wiederholung des von mir vor cioigen 
Jahren veröffentlichten Holzschnittes stellt einen noch in diesem Ooecium 
eingeschlossenen Embryo dar. Derselbe entspricht ohngefilhr dem von 
Ai.i.iiAif2) auf Taf. XI, Fig. 33 dargestellten. Man sieht auf meiner 
Zeichnung genau die Falte {F u. F^) welche, wie Mstschmikoff gezeigt 
hat als eine Art Kragen an dem ursprünglich einfach sackförmigen Eo- 
bryo auftritt und den Theii der Leibeswand schützt , von welchem (& 
Tentakelscheide der primären beiden Polypide {Pj sich durch die Oeff- 
nungen (o) invaginirt. Ist der Embryo nun später durch die OeffnuD§ 
desOoecium, — also wie ich bereits früher zu Zeigen suchte, ohne Eröff- 
nung der eigentlichen Innenhöhle des Cystids — nach aussen gelangl, 
so schwimmt er eine Zeit lang frei herum und setzt sich dann fest. Be 
dieser Fixirung geht er aus dem eben kurz beschriebenen Stadium io 
das Stadium des primären Stockes [Fig. 3) über. Bei dieser Verwais 
delung verliert er die Falte. Die Modalität dieses merkwürdigen Vor- 
ganges ist noch nicht bekannt. Sie wird aber durch Vei^leich der 
Figuren 4, 8 u. 3 sehr klar. Die Leibeswand des jungen Stockes gebt 
nämlich ausschliesslich hervor aus dem von der Falle bedeckten Theile 
des Embryonalkörpers, also aus dem in Fig. \ zwischen den Buchstaben 
0, u. 6, 6 gelegenen Theile. 

Dieser ist es der wächst , während die Falte sowohl als der vom 
Grunde & der Falte bis zu dem durch c bezeichneten hinteren Pole des 
Embryo verlaufende Theil der Leibeswand des primären Cystids regressiv 
metamorphosirt wird. Die Elinstülpungsttffnungen der beiden primären 



i) Diese Zeiischria Bd. XXII, p. 467 ff. 

2) AMonograph of the Fresh- Water Polyzoa. 
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Polypide, die ia Fig. \ nahe bei einantder li^en, rtleken durch stärkeres 
Waebstbum der zwischeD ibneu liegenden Lett>esw8nd des Cyslids aus- 
einander (Fig. i) und kommen schltesslicb bei dem jungen Sli^cke (Fig. 3) 
auf die diametral entgegengesetzten Enden desselben zu liegen. Die 
Falte, die anfönglieb (Fig. Ij nach vorn den Embryonalleib umscblosS) 
wird nach hinten umgeschlagen , und tiberdeckt jetzt den im WacfaiS* 
tbom gegen das Vorderende zui*ttdigebliebenen hinteren Pol der 
Larve (Fig. 2) . Sdiliesslicb wird (Fig. 3j die ganze hintere HiUfte der 
Larve mitsammt der Falte in das banere des jungen Stockes hinein*- 
gestülpt, und geht eioer regressiven Metaioorphose wahrscheinlich durch 
VerfettUDg entgegen. Die en der Figur 3 noch bestehende EinsiUlpungts- 
Öffnung entspricht also mit ihrem Rande b b ohngefiibi* einem im Embryo 
Fig. i rings um den Embryonalkdrper durch die Buchstaben b b gedacb*- 
len Kreise; der Punct c des letzteren Embryo entspricht dagegen dem 
gleichbezeichneten der Figur 3. Aber auch diese Eiasitllpungsdffnung 
schwindet schliesslich und es liegt nun der regressiv meliamorphosirte 
Best der hintuen Hälfte desEmbryonal- resp. Larvencystids als ein bald 
resorbifter Klumpen von a^erfallenden Zellen im inoeren der Bdhle des 
jungen CysVids. An dieaem hat bereits früher die Ausbildung fder CujLi- 
euhi, der sogenannten Eotocyste begonnen. Aber die Ajusscbeidung 
dieses anfänglich gallertigen und glashellen Seoretes ßndet nicht stall* 
an dem Tbeil des Embryonal- resp. Larveukörpers der früher die Wim- 
pern getragen hat, sondem an dem gleich von Anfang an wimperlosen. 
Der wiiBf>ertragende , d. h. das S^ussere Blatt dm faUenartigen Kragens 
und der hintere Theil des Embryo ist ja ganz zu Grunde gegangen. 

Bereits ehe diese regressive Metamorphose einasTbeUes des primären 
Gystids vor sich geht, hat die Bildung vco vier neuen Knospen ibegonnen. 
Der junge Stock (Fig. 3) liegt in derselben Weise «inem JNymphaeen- 
blatte oder einem anderen im Wasser befindlioben Körper afiif> wie 
die Zeichnung dem Papiere. Er kann min durch eine Ebene, welche 
durch die Symmetrieebene l>eider Polypide griegt wpird, in zwei 
völlig symmetrische lUfttften getheilt werden. An der Stelle, wo 
diese Ebene das Cystid schneidet, und zwar an der dem Oesophagus 
der primfiren Polypide zugewendeten Seite entstehen die neuen Poly- 
pidknospen ; man kann hier ganz deutliob sehen , dass sie wie 
llETSCHjfiKOPF angiebt, aus den (beiden primäreD Schichten der »Endo- 
cysteft des jungen Stockes entstehen. Die Beobachtungen und Zeichnun- 
gen, auf welche ich diese Darstellung grOnde, sind bereits alt; ich habe 
sie nicht von neuem controlirt. Aber meine Zeichnungen lassen über die 
Richtigkeit der Beobachtung keinen Zweifel zu, besonders da sie einer 
Zeit entstammen, in welcher ich von der tieferen Bedeutung dieser Vor- 
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gänge noch gar keine Vorstellung hatte. Ich erwähne sie hier nur, weil 
an der Larve die Vorgänge wegen der Durchsichtigkeit der Gewebe leich- 
ter zu constatiren sind als an den erwachsenen Stöcken. Wie es mit der 
Tunica muscularis steht, das kann ich ftlr die jungen Formen nicht an- 
geben. Dagegen habe ich nnich auf Schnitten der an den erwachsenen 
Stöcken von Alcyonella und Cristatella auftretenden Polypidknospeo 
überzeugt, dass an der Stelle wo die Knospen entstehen, die Tunica 
muscularis durchbrochen wird. Die späterhin auftretende Tunica mu^ 
cularis des Polypids stammt also nicht direct von der Tunica muscularis 
des Cystids ab. Fig. \ u. 6 auf Taf. XXIV, stellen zwei der eben er- 
wähnten Schnitte dar. Am schwierigsten ist das Verhältniss der ein- 
zelnen Schichten der Knospe zu den Schichten des Cystids bei Grist^ 
tella festzustellen, weil hier die äussere Zellschichi des Gystidleibes eine 
ganz besonders starke Metamorphose erfahren hat. Es sondern hier 
die Zellen dieser Schicht (Fig. 6, a) an ihrer Oberfläche nicht eine ein- 
fache Cuticula ab , sondern sie stellen eine Art Becherzellen dar, die 
ganz ungemein hoch werden. In ihrem Inneren finden sich grosse stark- 
lichtbrechende durchaus homogene Klumpen , die , wie ich vermulhe, 
durch Ruptur der äusseren Zellwandung nach aussen hervortreten und 
dann als höchst merkwürdig gestaltete flaschenförmige Secretballeii 
der Oberfläche des Thieres ansitzen und die Ectocyste vertreten ^ 
Es scheint nun dass diese grossen Zellen immer wieder ergäml 
werden durch kleinere Zellen, die zwischen ihrer Basis der Taoic^ 
muscularis direct aufliegen, und diese den jungen Zeltelementen der 
Endocyste noch näher stehenden Zellen scheinen es zu sein, welche 
übergehen in die innere Schicht der Knospe. Eine deutliche Einslfll- 
pungsöffnung ist auf der Aussenfläche von Cristatella nicht zu sebeo. 
Dagegen kann man ganz genau erkennen , dass die innere Epithelial- 
auskleidung des Cystids direct übergeht in die äussere Zellschicbt der 
Knospe, und dass an der Stelle, wo die Knospe mit der Wand 
des Cystids zusammenhängt, niemals ein Zusammenhang beider Zell- 
schichten der Knospe stattfindet, beide vielmehr durch eine scharfe 
Demarcationslinie von einander getrennt sind. Ich kann femer auch 
nicht sagen, ob wir es bei der Bildung der inneren Zellschicbt der 
Knospe des Cristatellapolypids wirklich mit einer typischen Invagina- 
tion des Ectoderms zu thun haben oder nicht, vielleicht mit einer 

4) Ich muss sehr bedauern, hier nicht die Angaben von Htatt über die^ 
Puncto, resp. über die Knospung berücksichtigen zu können. Das Exemplar der be- 
treffenden Arbeit, die mir durch die Güte des Verfassers zuging , ist mir abbaodeo 
gekommen, und in Leipzig kein Exemplar der Proceedings des Essex lostitutes 
aufzutreiben. 
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zapfenShnlichen Wucherung derselben, in der sich späterhin erst die 
innere Knospenhohle durch Auseinanderweichen der Zellen ausbildet. 

Viel klarer liegen die Verhältnisse bei Alcyonella ; breitet man das 
einer Einstttlpungsöffnung der Tentakelscheide zunächst gelegene Stück 
der Cystidleibeswand eines älteren Stockes aus , so dass man auf die 
äussere Fläche der von ihrer Cuticula (Eclocyste) befreiten Leibeswand 
(Gndocyste) sieht, so erkennt man an der Stelle, wo eine junge Knospe — 
wie die im Schnitt No. 1, Taf. XXIV dargestellte, — liegt, deutlich eine 
Einsenkung des hier bedeutend weniger als bei Cristateila metamorpho- 
sirten Ectoderms. Ich habe diese Einstülpung auf den verschiedenen 
Schnitten, die ich (Taf. XXIV, Fig. 1, 2 u. 3) abgebildet habe, durch h 
bezeichnet. Es stellt dieselbe aber nicht eine runde Einsenkung dar, 
sondern einen länglichen Spalt, der späterhin senkrecht gegen die sich 
ausbildende Symmetrieebene des jungen Polypids zu stehen kommt. 

Wir haben also wie dies überhaupt bei allen ectoprocten Bryozoen 
der Fall zu sein scheint, als erste Anlage des Polypids einen zweischich- 
tigen Zellsack mit einer inneren Höhle (/) . Die diese zunächst begren- 
zende Zeilscbicht (Fig. 1 , 2 , a') stammt bei den Phylactolaemen her 
von dem Ectoderm (a) des Cystids, und bleibt mit ihm dauernd im 
Zusammenhange; die äussere Zellschicht der Knospe c' geht dagegen 
direct über in die innere Zellauskleidung des Cystids c. 

Vergleicht man nun diese Knospenanlage mit dem Schema des er- 
wachsenen Polypids, wie ich es oben auf Ginind der anatomischen Be- 
funde darstellte, so tritt sofort die Vermuthung nahe, dass wir in den 
beiden Zellscfaichten der Knospe die beiden Zellschichten des erwach- 
senen Polypids vorgebildet haben, und diese Vermuthung erweist sich 
bei genauerer, übrigens nur an Schnitten resp. Spaltpräparaten von 
Knospen ausführbaren Untersuchung als völlig richtig. Der Rest dieser 
Arbeit ist nun lediglich gewidmet der Darstellung, wie durch Falten- 
bildung und Faltenconcrescenz aus der Knospenanlage sich die deßnitive 
Form des in seinen wesentlichen Bestandtheilen bereits vorgebildeten 
Polypids entwickelt. 

in dieser Darstellung wird man aber Lücken finden ^ die ich hier 
sofort klar bezeichnen will : es ist mir nicht gelungen die Bildung des 
Funiculus, der Tunica muscularis und der grossen Muskeln ganz festzu- 
stellen. Die Tunica muscularis ist plötzlich da^ ohne dass ihre Herkunft 
von dem einen oder dem anderen, oder vielleicht beiden Blättern der 
Knospe nachzuweisen wäre. Desgleichen ist der Funiculus als ein der 
Oralseite der jungen Knospe anliegender, einerseits mit dem Epithel des 
Blagensackes, andererseits mit dem Epithel der inneren Zellschicht des 
Cystids zusammenhängender Zellstrang ebenso plötzlich vorhanden, ohne 



354 Hiurieii NitscU, 

dass seine EntslehuDg ntobauweisen wäre. Er liegt zunfichsi der äusseren 
Wandlung der Knoape diohl bd, wad sein Inaeriionapuncl an dem Gysiid 
Hegt nahe der Einatttipungfififibung des Ectoderais , rOckt aber schliess- 
licb duroh Wachatbum der zwiaobenliegenden Leibeswand ifauner weiter 
von dieser ab. Schon früh (Fig. 3 Fun.) kann man eine Anschwellung 
an demselben erkennen. Ob diese die Anlage der Staioblasten, oder 
die BUdungsstätte der Genitalproducte darsteUt, weiss ich nicht; ersteres 
scheint mir aber das Wahrscheinlichere. 

Was die Muskeln des Polypids, d. h. die Parietovaginalmaskelo 
und die grossen Bewegungsmuskeln betrifft» so bin ich. zwar nicht zu 
gans scharfer Feststellung der Einzelvoi^gtfnge bei ihrer Bildung gelangt. 
dagegen glaube ich die allgemeinen Züge derselben ieststellen zu kön- 
nen. Es braucht wohl nicht noch einmal gegenüber Bzighbrt beson- 
ders betont zu werden , dass hier von Strängen einer »protozootischeo 
Substana« in keiner Weise die Bede sein kann. Jedes Element dieser 
Muskeistränge stellt eine mit einem deutlichen Kern versehene lan;- 
ausgezogene Zelle dar, wie dies auch bei den übrigen Bryozoa ecto- 
procla der Fall ist. Es sind diese Muskeln nun einCache Elemente der 
äusseren Zellschicht der Knospe , welche ursprünglich in dem Winkel 
gelegen waren , wo diese mit der inneren Zellauskleidung des Cytid» 
zusammenhangt. Durch das Wachsthum des Cytids, welches jedeneii 
die Neubildung von Polypicbn begleitet und weiche den nothigen Haue 
schafft für die weitere Entfaltung der letzleren, werden nun diese Zeim 
spindelfttrmig ausgezogen. Es stimmt diese Angabe auch mit den Aii- 
sichten von Mbtschnikopf. Ueber die Bildung der Parietovaginalbänder 
weiss ich nichts zu berichten. 

Es sei hier ferner gleich eine besondere Eigenthümlichkeit der 
Knospungsverhältnisse der Phylaclolaemen erwähnt, welche in der 
weiteren Darstellung nicht wohl untergebracht werden kann und so\i^ 
mir bekannt bei den anderen Bryozoen nie vorkommt. Es ist die Tha(- 
saehe, dass in sehr vielen Fällen, sowohl bei Cristateüa als bei Aloyoneli^ 
nicht ein sondern zwei Polypide aus derselben Knospenanlage hervor- 
gehen. Dies ist z. B. in Fig. 3 der Taf. XXIV dargestellt. Aber die zi^ eile 
Knospe ist hier nicht ganz ausgezeichnet, sie steht aber nicht et^a 
im Zusammenhange mit dem Funiculus, wie man bei oberflächlicber 
Betrachtung der Abbildung vermuthen könnte, sondern dieser iäuü 
hinter ihr weg. Eine solche secundäre Knospe entsteht an derprimäf^i^ 
KnospenanJage häufig schon sehr früh. Besonders ist dies bei Grist^' 
tella der Fall , wo oft zwei noch ganz junge Knospen , ähnlich wie (ii> 
von Alcyonella auf Tafel XXIV, Fig. i dargestelUe, von einer und der- 
selben Etnstülpungsstelle ausgehen , so dass man anfänglich eine tief 
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Bierenformig eingesdinttlene Knospe zu sehen aoeini , die mit der con-« 
vexen Seile der Leibeswand des Thleres ansitst. Ebenso wie bei der 
Entwicklung des Embryo, resp. der Larve zu dem jungen Stocke die 
beiden Polypide auseinanderrücken, ebenso geschieht dies bei der Wei-^ 
terenlwicklung der beiden oben beschriebenen zusattimenhangenden 
Knospen, die man anfänglieh, wenn sie beide ziemlich gleichaltrig sind, 
wie bei Crisiatella, wofhl gut als Doppelknospc beteiohnen könnte. 

Ehe ich zur weiteren Darslelluog der Knospung schreite , muss ich 
noch bemerken, dass Allman die einzelnen Stadien auf seiner Tafel XI 
eigentlich recht gut abgebildet hat. Nur hat die Durchsichtigkeit 
der Knospen ihn verhindert die Reli^fverbältnisse ihrer Aussenseite 
genügend zu würdigen, und erst diese, verbunden mit der Schnitlr- 
oder richtiger gesagt Spaltungsmethode ist im Stande uns einen richUgen 
Begriff von den Vorgängen zu geben. Was die v^n mir sehr häufig ausge-^ 
führten Spaltungen der Knospen betrifft, so möchte ich bemerken, dass 
zu der scheinbar schwierigen AusfObrung derselben weiter nichts gehört 
als ein wenig Geduld. Ich habe dieselbe auf dem ObjecttrSiger unt^ 
einer GuNDLAca'schen Präparirioupe mit einem gewöhnlichen feinen 
Scalpell an Osmiumsöure* und AlkoholprSiparaten vorgenommen. Die 
Knospe darf dabei nicht in einem zu grossen Ftüssigkeitstropfen liegen, 
sonst weicht sie dem Messer zu leicht aus und wird auch leicht durch 
die Bewegung, welche entsteht wenn das Messer mit der Flflssigkeil 
in Berührung tritt und diese sich an ihm hinaufzieht, verschoben. Am 
besten wäitt man ein, auf einem guten Schleifstein nach jedem Schnitt 
wieder zu sohleifeades, Messer mit convexer Schneide, welches alsdann 
nach Art eines sogenannten Wiegemessers geführt wird. Man schneidet 
nämlich nicht aus freier Hand, sondern setzt die Mitte der Schneide zu*- 
n&chst auf den Objectträger auf und führt dann den Schnitt aus, in-^ 
dem man die Spitze des Messers durch Heben des Heftes senkt ohne 
die Mitte der Schneide von der Unterlage zu entfernen, kh führe dieses 
Verfahren deshalb ausführlieh an, weil dasselbe sich zu Schnitten und 
Spaltungen aller derjenigen minutiösen Objecto sehr gut verwerthen 
lässt, weldie sich wegen der Schwierigkeit , sie in einer Einbettungs- 
masse wiederzufinden, nicht wohl mit dem Rasirmesser Schneiden 
lassen. 

Die äussere ganz grobe Gestaltveränderung der Knospen ist von 
AtUAii Taf. XI, Fig. 10, i1, 42 u. 13 wie gesagt gut wiedergegeben. 
Die ursprOngKch knopfförmig in das Innere des Gystids vorragende 
Knospe (Taf. XXIV, Fig. 1} nimmt auf dem Längsschnitt bald eine lang 
flaschenförmigc Gestalt an (Fig. f ) ; man darf sich aber den Querschnitt 
dieser Knospe nicht etwa an jeder einzelnen Stelle drebrund denken ; 
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die Knospe wird vielmehr bald so zusammengedrückt, dass der kür- 
zeste Durchmesser ihres Querschnittes in die Hedianebene fällt. Dies ist 
besonders in noch etwas späteren Stadien stark ausgeprägt uod wird 
in der Fig. 4 2 von Allman, sowie in der von mir Taf. XXIV, Fig. 7 ge- 
gebenen Abbildung ausgedrückt. Der ursprüngliche Hohlraum der 
Knospe stellt genau wie bei den chilostomen Bryozoen die Anlage de^ 
Bohlraums der Tentakelscheide und des Darmtractus dar. Der der An- 
heftungsstelle der Knospe zunächst liegende Theil wird zu ersterem. 
letzterer geht aus dem hinteren Tbeile des Hohlraumes hervor. Ge- 
trennt werden diese beiden Anlagen, indem sich jederseits an der 
Knospe eine Furche bildet, welche beide Blätter derselben nach innen 
gegen einander zu einstülpt. Man muss sich den Vorgang ähnlich den- 
ken, wie wenn man einen zweischichtigen hohlen Guroniiball in beid<; 
Hände nähme und nun mit dem Finger jederseits so lange drückte, bis 
sich die beiden Fingerspitzen, getrennt durch die vierfachen Wandun- 
gen des Balles, gegeneinanderlegten. Es ist dies derselbe morpholo- 
gische Vorgang, den ich in dieser Zeitschrift Hd. XXI. Taf. HI, Fig. ii 
bei Flustra membranacea auf einem Längsschnitt dargestellt habe. Der- 
selbe ist auch sehr gut von Allmazi Taf. XI, Fig. 12 gezeichnet worden, 
und zwar in seinem Beginne. Man muss sich aber nicht denken, dass 
direct eine ganz tiefe Furche sich bildet, diese wird erst später deutlich, 
anfänglich schiebt sich jederseits nur eine wuchernde der äusseren 
Knospenschicht entstammende Zellleiste gegen die Medianebene vor und 
trennt das schlingenfbrmige Darmrohr, resp. dessen Epithelialausklei- 
dung von dem Hohlraum der Tentakelscheide ab. Erst späterhin trennt 
sich diese ZeUleiste in zwei Blätter, die Einstülpungen trefifen aufein- 
ander und verschmelzen. Es ist dann ein Stadium erreicht, welches 
auf Taf. XXIV, Fig. 8 abgebildet und das mit Weglassung der gleich- 
zeitig erfolgenden Bildung der Arme des Lophophors schematiscb d 
Taf. XXVI, Fig. II dargestellt ist. Wir erhallen oben einen hohlen zwei- 
schichtigen Sack, dessen Wandungen die Anlage der Tentakelscheide dar- 
stellt, an den sich nach unten wie ein hohler Henkel (ich entnehme dies 
gute Bild dem HovEa^schen Referate über die KoROTNiBPF'sche Arbeit über 
die Knospung von Paludicella, eine Arbeit, die übrigens wohl auf einem 
sehr unvollständigen Verständniss der wirklichen Vorgänge beruht] der 
Darmcanal anschliesst; derselbe besteht nach aussen aus einem der 
äusseren Knospenschicht entstammenden dünneren Epithel und eioer 
inneren grossen dicken Zelllage, dem eigentlichen Darmepilbel. ^^ 
Darm communicirt mit zwei Oeffnungen, der Mund- und Afteröffnußr 
mit dem Hohlraum der Tentakelscheide. Sowohl an jungen AloyoneÜen- 
stocken (Taf. XXV, Fig. 3], als an Cristatellenstöcken (XXIV, Fig. H i'^ 
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die den Darm einer jeden jungen Knospe in zwei symmetrische Seitenhälf- 
ten iheiiende Medianebene dieselbe wie die Medianebene des nächsten 
älteren Polypids, oder läuft derselben wenigstens parallel. Es ist femer 
bei den jungen Alcyonellastöcken sowohl wie bei den Cristatellastöcken 
das Einzelindividuum immer gleich gerichtet. Die alteren Polypide, 
vrelche die beiden mittelsten Längsreihen des langgestreckten Stockes 
von Cristatella bilden, wenden sich (vergl. das Schema, Taf. XXIV, 
Fig. 41] immer der Analseite zu, und das gleiche kann man Taf. XXV, 
Fig. 3 bei Alcyonella sehen; die beiderseitigen jungen Knospen wenden 
alsdann ebenfalls wiederum ihre Analseite dem nächst älteren Thiere zu; 
aber insofera ist bei den jungen Alcyonellastöcken eine verschiedene 
Anordnung der Individuen wie bei Cristatella , als bei ersteren, wenn 
einmal die secundären Knospen (AV) sich gebildet haben, zwischen diese 
und das Mutterthier die dritte (AV) eingeschoben wird (Taf. XXV, Fig. 3), 
während bei Cristatella die jüngsten Knospen die äusserste Randzone 
des Stockes einnehmen und die Individuen von innen nach aussen zu 
immer jünger werden (Fig. 14, Taf. XXIV). 

Es ist nun noch die Bildung des Lophophors und des Nerven- 
systems zu besprechen. 

Ich habe in meiner Darstellung der Tentakelbildung an den Knos- 
pen von Flustra membranacea ^j gezeigt, dass die Tentakeln dieses 
Thieres und, wie ich jetzt hinzusetzen kann, auch anderer Bryozoen mit 
später kreisförmigem Lophophor, nicht gleich anfänglich in einem Kreise, 
sondern in einem nach dem After zu offenen Halbkreise entstehen. Ich 
habe ferner diese Anordnung verglichen mit der Anordnung der Ten- 
takeln bei den pbylactolaemen Bryozoen. Diese letzlere Anschauung 
ist aber nicht haltbar. Die Tentakeln der Phylactolaemen sind, was ihre 
Entstehung betrifit, gar nicht ohne Weiteres mit den Tentakeln der »In- 
fundibulata« von Gervais zu vergleichen. Es erscheinen dieselben viel- 
mehr als secuodäre Bildungen an den beiden Armen des Lophophors, 
und diese letzleren sind es , welche zunächst entstehen und gewisser- 
massen als zwei primäre grosse Tentakeln betrachtet werden können. 
Gleichzeitig mit der Abschnürung des Darmcanals , oder richtiger ge- 
sagt, noch ehe dieselbe vollständig geworden , entsteht nämlich rechts 
und links an der Knospenanlage (vergl. Taf. XXIV, Fig. 7 u. 8] eine 
Einstülpung in der Nähe der Afteröffnung. Diese Einstttipungsöffnung 
ist auf den beiden Figuren mit E bezeichnet. Hierdurch wird ein hohler 
Zapfen jederseits in die Höhle der Tentakelscheide vorgetrieben, der als 
L' auf beiden Figuren bezeichnet, deutlich durch die immer dünner wer- 

4) Diese ZeUschrift Bd. XXI, p. 44 u. 45. 
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denden Wände der Teiitaketscheide dorchschiniiDort. Auf dem SdmUle 
Fig. 3 ist dersdbe ebenfalls (L) gaoc deuüidi. Dies sind die Anlagen der 
Lophopborarme, und ihre Höhlung die Bohlung dieser. Diese hmereHdlile 
der Anne steht also anlUnglich in ganz weiter offener Communication luii 
der Hohle desCystids und communicirt niemals mit dem Oesophagus oder 
dem Darm, ebensowenig wie die Bohlong der Tentakeln irgend eines Ery»- 
zoon. Die Yermuihung Rbighbrt*s ^) , dass eine solche bei Zoobotryon pel- 
lucidus bestände, ist also völlig falsch. Die innere Zellschidit der Knospe 
giebt die Süssere Zellbekleidung der Lophopborafme, wahrend die innere 
dttnne, übrigens beiCristatella ganz sicher zu erkennende Epithelialaus- 
kleidung der Lophopborhöhle von der äusseren Zeliscbicht der Knospeih 
anläge geliefert wird. Die Lophopfaorhöble des erwachsenen Thieres 
beschränkt sich aber nicht auf die Höhlen der beiden Arme, senden 
läuft als ein geschlossener Ringcanal om den Mund herum. Dieser 
€anal entsteht, indem von den beiden seitlichen EinstHlpungsöffmingeB 
der Lophophorarme- eine Rinne (Fig. 8 LF) nach der Mundseite der 
Knospe zu sich bildet. Diese Rinne der Aussenseite der Knospe 
erscheint in dem Hohlraum der Teatakelscheide als eine erhabene 
Leiste, welche den Mund umzieht (Taf. XXIV, Fig. 4 L"). Vor dem 
Munde stossen bald die Rinnen , resp. Leisten jeder Seite zusammen. 
Auf gespaltenen älteren Knospen erscheint daher auf der Mundseite eine 
Einbiegung der beiden Blätter (Fig. 4 LF, schematisch auf Taf. XXVI, 
Fig. lY). Durch spätere Vertiefung dieser Rinne und durch Verwadi- 
sung ihrer Ränder wird dann der Ringcanal ausgebildet. Auf den Sche- 
mas Taf. XXVI , Fig. V u. Vi ist diese Verwachsung nicht eingezeich- 
net, um besser die ursprüngliche Communication der Tentakelhohle dÜ 
der Leibeshöhle des Cysiids zu zeigen. Die Gestalt, welche der ge* 
sammte Lophophor bei einer älteren Knospe, die noch keine Tentakdn 
zeigt, annimmt, geht am besten aus der Vergleichung der Fig. 4 u J 
auf Taf. XXIV und dem Schema IV auf Taf. XXVI hervor. Fig. 5 steHl 
einen Querschnitt durch die auf Fig. 4 abgebildete Knospe an der durd 
X bezeichneten Stelle dar. Alle diejenigen Theile der Teutakelkrooe 
eines erwachsenen Thieres sind jetzt angelegt, welche Hbrig bleibeo 
würden, wenn man sämmtliche Tentakeln an ihrer Basis abschnitle. 

Bei weiterer Entwicklung der Knospe wird nun einmal durch Ki- 
ferenKiniDg der einzelnen Theile des anfangs einfach schlingenförmig^i^ 
Darmes, dieser seiner definitiven Gestalt näher gebracht (Taf. XXIV, 
Fig. 10), andererseits bilden sich die Tentakeln. Diese beginnen i^ 
nächst SB der vor dem Munde, d. h. an seiner abanalen Seite gelegenen 

4) Vergl. anatomische Uotersncbungen über Zoobotryon pellocidusBhreoh^^^' 
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Lophophorleisle sich zu bilden , und zwar als einfache Ausstülpungen 
der beiden Blätter dieser Anlage. Die Höhlung der Tentakeln steht also 
in directer Verbindung mit der Höhlung des Lophophors , und jeder 
Tentakel besteht aus einer inneren dünnen Zellauskleidung , die der 
äusseren Schicht der Knospenanlage entstammt, und einer äusseren 
Zellbekleidung, von der sich späterhin die Wimperzellbekleidung der 
Tentakeln auf der dem Munde zugewendeten Seite differenzirt. Diese 
äussere ZellbekJeidung entstammt mitsammt der inneren Zellschicht 
der Tentakelscheide und dem Darmepithel der inneren Schicht der 
Knospe 1). Erst späterhin bilden sich die weiteren Tentakeln heraus, 
und zwar zunächst die, der äusseren Tentakelreihe der hufeisenförmigen 
Tentakelkrone entsprechenden; von ihnen entstehen wieder die der 
Basis der Lophophorarme zunächst gelegenen zuerst und sind bereits 
deutlich entwickelt (Fig. 1 j , wenn die der Spitze mehr genäherten erst 
als kleine bogige Ausbuchtungen des Lophopborrandes erscheinen. Am 
spätesten bilden sich die Tentakeln an den einander zugewendeten 
Kanten der Lophophorarme. Auf Fig. 9 der Taf. XXIV fehlen diese 
noch vollkommen. Man kann aber an derselben Figur noch deutlich 
die beiden Einstülpungsöffnungen der Lophophorarme {E) erkennen. 
Es sind dies die beim erwachsenen Thier persistirenden Communi- 
cationsöShungen der LophophorhOhle mit der Höhle des Cystids, die 
ich in meiner Dissertation beschrieben habe ^] . Bei Alcyonella ist es 
bäuBg , dass das Polypid seine Tentakelkrone bereits zu einer Zeit vor- 
streckt, wenn ihm diese letzteren Tentakeln noch fehlen. 

Es bleibt noch übrig die Entstehung des Nervensystems resp. die 
von mir erkannte Bildung des grossen Ganglion zu beschreiben. Der 
wesentliche Theil desselben entsteht, wie Mbtsghivikopp völlig richtig an- 
gedeutet hat, aus dem inneren Blatte der Knospenanlage, 
aus demselben; aus dem eben falls die innere Auskleidung 
des Darmes sich bildet. Dieser Vorgang ist ungemein leicht zu 
verstehen, wenn man zunächst die Schemata II, III u. IV auf Taf. XXVI 
vergleicht. Ehe noch die beiden Hälften des Ringcanals des Lophophors 
sich vereinigt haben, entsteht zwischen den Armen des Lophophors und 

4) An dieser Stelle muss ich einschieben, dass diese meine Angaben ganz ge- 
nau übereinstimmen mit denen neuerdings von Repiachofp (diese Zeitschrift XXV) 
gemachten über die Tentaicelhildnng von Tendra zostericcla. Dieser hat unter An- 
leitung von MsTSCHNiiOFF das Wesentliche derTentakelbildang sehr richtig erliannt, 
und miiss ich mich «einer Ansicht völlig anschliessen, dass wiriclich bei der Bildung 
der Tentakeln beide Blätter betheiligt sind , und die innere Zellauskleidung der 
Tentakeln (meine Füllungszeil masse) dem äusseren Blatte der Knospe entspringt, 
auchrbei den marinen Bryozoen. 

3) Archiv f. Anat. n. Physiol. 4868, p. 486. 
Z«iiiclirill f. wiiaenieli. Zoologio. XXV. Bd. Snppl. ^^ 
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auf ihrer dem Munde zugewendeten Seite eine Einstülpung der Leibes- 
-wand der Knospe; diese Einstülpung ist aber gerade entgegengesetzt 
gerichtet, wie die Einstülpungen und Falten , die wir bis jetzt gesehen 
haben. Ihre Höhlung communicirt nicht mit der Höhlung des Gystids, 
sondern- mit der Höhlung der Tetitakelscheide. Dies ist auf Taf. XXIY, 
Fig. 3 ganz ungemein deutlich bei N zu sehen. Die Ränder dieser Ein- 
stülpung wachsen nun wie die Ränder der MeduUarrinne eines Wirbel- 
ihierembryo gegen einander, und wie in letzterem Falle eine hohle Röhre 
von der dorsalen Leibeswand des Thieres abgeschnürt wird , so wird 
hier eine hohle Blase von der Wand des Polypids abgeschnürt. 

In unserem Falle ist aber die Wandung, an der diese Abschntl- 
r ung vor sich geht, zweischichtig. Es besteht daher die Blase ausz>K^ 
Blättern , von denen das innere ursprünglich zusammenhing mit der 
äusseren Zellbekleidung dei* Lophophorarme, die äusseren dagegen mH 
dem inneren Epithel derselben , und dem äusseren Epithel des DanD- 
tractus. Es stellt nun diese innere Blase, die anfänglich hohl ist, bald 
aber solid wird, die innere Masse des Ganglion, die eigentlichen Nerven- 
zellen dar , während dagegen die äussere das Neurilemm bildet. Die 
beiden Schemata HI u. IV sind nun aber weiter nichts , als farbig aus- 
geführte Darstellungen der beiden auf Fig. 3 u. 4 der Taf. XXIV dar- 
gestellten Schnitte , welche genau Zelle für Zelle mit der Camera lacida 
gezeichnet sind. Auf Figur HI ist die Spalte, durch welche sich die 
Schlinge des Darmes von der Basis der Tentakelscheide abgeschoüi^ 
hat, der Deutlichkeit wegen übertrieben. In Fig. 3 der Taf. XXIV ^ird 
diese Spalte blos durch die Grenze der beiden Zelischichten von denen 
die eine nach ihrer künftigen Bestimmung als Neurilemm [Nl)j die 
andere dagegen in ihrer Eigenschaft als äusseres Epithel der concaven 
Seite der Dartnschlinge mit AD, als äussere Zellschlcht der Knospen, 
aber zugleich als & bezeichnet ist. In Fig. 4 ist die Abschnttrung des 
Ganglion bereits der Vollendung nahe. Nur an der Stelle x hängt nocfc 
seine innere Blase mit dem Epithel des Oesophagus zusammen , und {in 
dieser Stelle fehlt daher dem Darmcanal vorläufig noch seine ausseid 
Epithelbekleidung. Auf dem Schema V u. VI hebe ich diese Abschnü- 
rung vollendet dargestellt. In Fig. 8 der Taf. XXIV ist die sehr grosse 
Anlage des Ganglion durch N angedeutet. 

Wie die Arme desCentralnervensystems, die sich in die Lophophor- 
arme hinein erstrecken, sich bilden, ist mir unbekannt geblieben. 
Denkbar wären zwei Möglichkeiten , dass nämlich entweder eine Riooe 
als Fortsetzung der medianen das Ganglion liefernden Einsttllpung sich 
auf der inneren Fläche eines jeden Lophophorarmes bildete, un^ 
durch Verwachsung dieser Ränder und Abschnürung der so ent- 
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standenen Rühre die Stränge aufträten , oder dass sie durch AUBWach- 
flung der ursprttnglidien Ganglienblase in iwei lange Homer entfitänden. 
Aber dieses sind reine Yermuthungen. 

Tbatsaohe bleibt nur, dass die innere Zelkcfaidii des Ganglion aus 
derselben Knospenschidit entsteht, Aus der auch die innere Zellaus- 
kleidung des Darmes und das äussere Epithel der Tentakeln dich diffiB- 
reuzirt ^j . Ais wesentlichen Punct meiner gesammten Darstellung mochte 
ich nochmals betonen , dass auch für die Bryotoen in einigen Puncten 
genauer als bisher, bei der Knospung , die Bildung ein^s neuen Indivi- 
duums, resp. (für den der die Individuennatur des Polypids nidit an- 
eriLennt) die Bildung eiües wichtigen Organcomplexes durch einfache 
Faltung und Faltenconcrescenz einer mehrblättrigen Anlage nachge- 
wiesen wofden ist. ' 



B. Ueber den Bau and die Knospimg von Loxosoma Kefersteinii 

Clapar&de. 

(Taf. XxV, Fig. 4— ao, Taf. XXVI, Fig. VII-XIII.) 
Im Jahre 1862 publicirteKEFERSTEiN die Beschreibung einer der Pedi- 
ceJlina nahe stehenden Bryozoe, welche zu St. Yaast als Schmarotzer auf 
Capitella rubicunda vorkommt, und taufte sie Loxosoma singulare (3). 
Dieses sonderbare Thier war zuerst an derselben Localität vonCLAPARtoB 
entdeckt worden. In seiner etwas späteren Publication (4) nahm dieser 
Forscher den einmal von Keferstbin gegebenen Namen an und vervoll- 
ständigte dessen Angaben. Eine neue Species desselben Genus , die 
allerdings manche Abweichungen zeigen sollte, publicirte im Jahre 1866 
EowALswsKT unter der Bezeichnung Lex. neapolitanum (8). Er hatte 
dieses Thierchen zu Neapel auf den Röhren von Phyllochaetopterus ge- 
funden. An derselben Localität fand CLAPARtoE später auf den Stöcken 
von Acamarchis eine neue bedeutend grössere Species, welche er Loxo- 
soma Kefersteinii taufte (11). Eine genauere Beschreibung der bei die- 

1} Idi mdcfate hier noeh darauf aufmerkdlim inecheB, dass auch bei den 
infundibulaten Bryozoen die Bildang des Nervenoentrums in fibolicher Weise vor 
sich gebt. leb habe bei der Knospung von FInstra membranacea (diese Zeitscbr. XXI, 
Taf. in, Fig. 26) ein Organ abgebildet, das ich als ein Analogen des Epistoms der 
Pedicellina gedeutet babe. Ich glaube nicht mehr dass die nacb aussen gegen den 
After zu von diesem Organ gebildete Furche einen Theil des spätereu Ringcanales 
bildet, vielmehr scheint mir diese Furdie , die besonders in der Frsfilansicht der 
Fig. 26 B sehr deutlich ist, und did mit dem Innenranm der Tentakelscheide com- 
municirt, die Anlage des Ganglion ist, eine Vermuthung , die ich bei der Unter- 
suchung der gleichen Bildung bei Alcyonidium hispidum bestätigt gefunden babe. 
Die gleiche Öildung ist übrigens bereits von Allhan (Taf. XI , Fig. 8] an den 

Knospen von I^ludicella gezeichnet worden. 

24* 
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sem Thiere vorkommenden Knospung gab derselbe Forseber im Jahre 
1870 (13). lieber die geschlechtliche Fortpflanzung von Loxosoma sin- 
gulare waren schon früher von Kbfbrstbin gelegentlich einige weitere 
Bemerkungen gemacht worden (9j . Fügen wir hinzu, dass Lbcgeait (i 0) 
und ich {i 2] selbst unabhängig von einander die von Kowalkwskt und 
ExPEftSTBiN beschriebenen Loxosomalarven mit dem von Busch beschrie- 
benen Cyclopelma longociliatum (4) identificirten , und dass ich selbst 
(42) die verwandtschaftlichen Verhältnisse der drei Genera Pedicellina, 
Loxosoma und Umasella schärfer betonte , indem ich sie zu der Gruppe 
der Bryozoa entoprocta zusammenfasste , so haben wir die gesammte 
Literatur, welche sich ausdrücklich auf unser Genus bezieht, erschöpft. 

Ausserdem kommt aber das Genus Loxosoma in mancherlei Ver- 
kleidungen in der Literatur vor. Die erste kenntliche Abbildung voo 
Loxosoma, die überhaupt publicirt wurde, rührt von Norman (2) her, der 
seine auf Phascolosomen schmarotzende Species als »tontacular appen- 
dages« desPhascolosoma, oder wie er selbst glaubte, eines neuen Echino- 
derms »Strephenterus« beschrieb. Ledgkart (5) nahm sehr bald sowohl 
den Strephenterus als Phascolosoma und die »Tentakeln« als solitäre 
Bryozoen in Anspruch. Hatte er selbst doch zu Treport solche Thiere 
auf Phascolosomen schmarotzend gefunden. Indessen stimmte der 
Habitus des von ihm gefundenen Thieres nicht ganz mit dem von Loxo- 
soma, und er zweifelt daher in seiner kurzen Notiz an der Identität der 
Phascolosomaparasiten mit Loxosoma. Eine mir von meinem verehrten 
Lehrer Herrn Prof. Lbucxart freundlichst gestatteten Einsicht seiner da- 
mals gemachten Zeichnungen , erlaubt mir aber bei unserer jetzt vorge- 
schrittenen Kenntniss des Genus Loxosoma die bestimmte Behauptung 
auszusprechen , dass Lbdckart es hier doch mit wirklichen Loxosomen 
zu thun hatte. 

Ausserdem gehört, wie auch Lbdckart (7) zunächst nachwies, die 
von YAiv BBNBDBif scu. uud Hbssb (6) beschriebene Tristomide Cyclalella 
annelidicola zu den Loxosomen , und es ist der abweichende Habitus, 
den das Thier in der Abbildung zeigt, wohl auf die bekannte schemati- 
sirende Zeichenweise Hbssb's zu schieben. 

Die in den eben erwähnten Publicationen beschriebenen Species 
bilden als das Genus Loxosoma eine höchst natürliche Gruppe. Aller- 
dings geht dies nicht sofort aus den vorhandenen Literaturangaben her- 
vor, da KowALBWSKT seinem Loxosoma Neapolitanum eine der Hundöff' 
nung der Pedicellina entsprechende Einfuhröffnung für die Nahrungs- 
stoffe abspricht. Schon früher (42) glaubte ich mich aber berechtigt^ 
darauf hinzuweisen , dass diese Angabe wahrscheinlich auf einem Irr- 
thume beruht, und eine gütige mündliche Mittheilung Herrn Kowauwskys 
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selbst setzt mich in Stand' zu versichern, dass auch er sich dieser An- 
sicht sehr zuneigt. Lassen wir daher diese Angabe bei Seite so können 
wir unsere augenblicklichen Kenntnisse Über den Bau von Loxosoma in 
folgenden Sätzen zusammenfassen : 

Loxosoma ist eine kleine soliUf re Bryozoe, welche aus einem kurzen 
drehrunden Stiel und einem in diesen ohne scharfe Abgrenzung über- 
gehenden eigentlichen Körper , dem Kelche besteht. Der Stiel ist von 
einer mehr oder weniger senkrecht gegen seine Lr*f ngsachse stehenden Fuss- 
fläche begrenzt. Mit dieser heftet das Thier sich an fremde Gegenstände 
an. Der Kelch zeigt, wenn das Thier ungestört ist, einen nach aussen 
gebogenen Rand. Eine durch ihn gelegte Ebene steht aber nicht senk- 
recht gegen die Längsachse des Thieres , sondern schneidet sie unter 
einem Winkel von vielleicht 30 — 45^. Das gesammte Thier ist bilateral 
symmetrisch gebaut. Die Symmetrieebene steht senkrecht , sowohl auf 
der Fussebene als auf der Kelchrandebene. Der Rand des Kelches wird 
umstanden von einer paarigen Anzahl von Tentakeln, welche kurz sind, 
meist mit ihren Spitzen etwas nach innen gekrtlmmt erscheinen , und 
auf der Innenseite Wimpern tragen. Dieselben können nicht eingezogen 
sondern nur mit sammt dem Kelchrande nach innen eingeschlagen wer- 
den. Dieser schliesst sich alsdann über den eingeschlagenen Tentakeln 
wie ein mit Zugschnüren versehener Sack. Die peripherische Zone 
der Leibeswand nach innen von den Tentakeln ist gleichfalls mit Wim- 
pern bedekt. DerintratentakulareRaum wurde früher meist als Schlund 
bezeichnet, und es stammt daher die Angabe, dass bei unserem Thiere 
der After den Schlund durchbohre. Es ist dagegen , wie ich schon für 
Loxosoma Neapolitanum nachzuweisen suchte, sicher, dass derselbe nur 
dem Intratentakulärraume bei Pedicellina entspricht. In diesem liegen in 
der Symmetrieebene an der tieferen Seite der Hund , an der höheren 
dagegen derAfter auf einer schomsteinartigen Verlängerung. Ausserdem 
werden von Clapah&de noch Geschlechtsorgane beschrieben ; die rechts 
und links von dem Magen liegen. 

Ich habe mich nun etwas näher mit der Anatomie und der Knos- 
pung einer Species dieses Genus befasst. 

Wenn man im Monat September genauer die grossen Büsche von 
Zoobotryon pellucidum Ehrbg. betrachtet, welche die Pfähle der Bade- 
häuser vor Santa Lucia in Neapel bekleiden, so findet man einzelne 
Zweige derselben ungemein reichlich besetzt mit kleinen weissen braun- 
gefleckten Kolben, welche lebhaft hin und her schlagen. Eine ge- 
nauere Untersuchung lässt darüber keinen Zweifel, dass wir es hier mit 
dem von CLAPARfeDB entdeckten Loxosoma Kefersteinii zu thun haben 
und zwar in dieserJahreszeit mit nicht geschlechtsreifenThieren, welche 
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aber in regsler Yermehrung durch Enospung begriflen sind. Von diesen 
Thieren sammelte ich im Herbst 1 87S eine grosse Menge und lege hier- 
mit die Resultate vor, welche mir die Untersuchung des Baues und der 
Knospung geliefert hat. Ich bemerke hierbei sofort , dass die anatomi- 
sche Darstellung dem mit dem Bau einer Pedicellina Vertrauten nur 
wenig neue Details bringen wird, dass diese mir aber nidit Selbst- 
zwedL war, sondern lediglich die nothwendige Basis um die Vorgänge der 
Knospung einerseits und das Verhältniss dieser Species von Loxosoma 
zu dem so merkwürdigen Loxosoma Neapolitanum Kowal. untersuchen 
zu können. 

Die Untersuchungen wurden an Präparaten vorgenommen, welche 
in absolutem Alkohol oonservirt und zumTheil vorher mit Ueberosmium- 
säure gehärtet waren. Letztere eigneten sich ganz besonders zur An- 
fertigung von Schnitt* oder Spaltungsprfiparaten nach der oben (p. 355) 
von mir beschriebenen Methode. Ich will die einzelnen Organe in der- 
selben Reihenfolge beschreiben , wie ich dies früher bei Pedicellina ge- 
than habe, um eine Yergleichung beider so nahe verwandten Thierformen 

zu erleichtern. 

Der Stiel. 

Der Stiel , dessen Länge bei jungen Exemplaren verhältnissmässig 
viel kürzer ist, hat bei den erwachsenen Exemplaren einen Durch- 
messer von circa 50 (a =: 0,05 M., bei einer Länge von circa 1,0 Mm. 
Er ist ebensowenig wie bei Pedicellina ein hohles Organ, sondern durch- 
aus solid. Nach aussen wird er wie der gesammte Körper von Loxosoma 
mit Ausnahme der wimpemden Flächen der Tentakeln , begrenzt von 
einer festen, völlig homogenen Guticula (Taf. XXV, Fig. 5 u. 6 c). Un- 
terhalb dieser Cuticula liegt an der Fussfläche des Stieles eine Lage 
grosser dicht aneinanderiiegender Zellen (Fig. 8) deren Contonren eine 
mosaikartige Zeichnung daselbst bilden. Dieselben sind mit einem deut- 
lichen Kern versehen. Ihre Entwicklung ist bei jüngeren Individuen 
stärker, als bei den älteren. Der Bau der übrigen Wand des Stieles isi 
ein völlig gleichmässiger. Nirgends findet sich wie bei Pedicellina an 
dem oberen Ende des Stieles eine gleichmässig den ganzen Umfang des 
Stieles einnehmende Zellaehicht, sondern wir erkennen eine Anzahl von 
Längszonen (gewöhnlich acht an der Zahl) , die in gleichmässigen Ab- 
ständen den Stiel umgeben, jede aus einer einzigen Reihe von Zellen mit 
viereckiger bis spindelförmiger Gontour bestehen, und zwischen sich 
einen Raum lassen , der von mehr oder weniger deutlichen Längsfasem 
eingenommen wird. Mitunter ist nur eine, mitunter mehrere Läng^asem 
eingeschaltet. Von Zeit zu Zeit sieht man diese Längsfasem, die wahr- 
scheinlich muskulöser Natur sind , anschwellen , und sie sind dann mit 
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einem Kern versehen. Dieses YerhältDiss isi iq Fig. 6 in einem Quer- 
schnitt, auf Fig. 7 in einer Flftchenansicht dargestellt, a bezeichnet die 
Zellreihen, 6 die eingeschobenen Fasern mit ihren Kernen b\ Das ganze 
Innere des Stieles ist von einer Art Bindegewebe erfüllt; welche aus 
einer ganz durchsichtigen, wasserhellen Intercellularsubstanz {d]j und 
einer grossen Menge spindelförmiger Zellen (e) besteht, deren spitze 
Enden mitunter mehrfach gespalten , mit einander anastomosiren. Ein 
deutlicher ovaler Kern ist vorhanden in jeder solchen Spindel, dieselben 
sind aber nicht wie bei Pedicellina auf die periphere , der Musculatur 
zunächst gelegene Zone des Stieles beschränkt, sondern durchsetzen 
gleichmässig den ganzen Innenraum , und zwar sind ihre Längsachsen 
immer der Längsachse des Stieles parallel geordnet. 

Da wo der Stiel in den eigentlichen K(U*per übergeht , convergiren 
die letzten Spindelzellen nach dem Centrum zu^ und setzen sich an di^ 
Wand des Magens fest. Ausserdem erstreckt sich ein dem Bindegewebe 
des Stieles völlig homologes Gewebe in die Zwischenräume zwischen 
Magen und Leibeswand hinein und füllt wohl auch da3 Innere der Ten- 
takeln aus. 

Wir sind also im Stande gewesen , in den wesentlichen Zügen die 
Angßben von Clapar^b (11) bestätigen zu können, müssen aber fest- 
halten, dass die Längszonen, die zwischen denLängsmuskelzUgen liegen, 
nicht von blossen Kernen, soncTern von wirklichen Zellen herrühren. 

Auob kann bei dieser Species die Fvißsfläche nicht al^ eine Art 
Saugnapf angesehen werden. Es müsste dieselbe , um so bezeichpet 
werden zu können , mit einem besonderen Muskelapparate ausgestattet 
sein. Dieser fehlt aber bei unserer Species ganz sicher. Es wird die 
Fussfläche vielmehr in der Jugend den Körpern , an deuQU das Thier 
Iebt| durch das Secret einer bei den Knospen vorhandenen, aber später 
schwindender^ Drüse^ die der von Kowalewsky bei Loxosoma Neapolita- 
num beschriebenen persistirenden FussdrUse aequiv^lent ist, angeklebt, « 

Der Kelch ist zwar bedeutend dicker wie der Stiel (vergl. Taf. XXV, 
Fig. t) dafür aber auch bedeutend kürzer. Seine gri^sste Länge beträgt 
bei m^iqen ausgewachsenen Exemplaren ohngefähr 0,35 — 0,4 Mm. 
Seine Gestalt ist wirklich, abgesehen von den Tentakeln, die eines seit- 
lich etwas comprimirten Kelches mit schiefem , nach aussen ^Iwas mar 
gebogenen Rande. Wir betrachten nun seine einzelpen Theile. 

Die Leibeswand. 

Die Leibeswand des Kelqhes besteht; wie bei Pedicellina, aus einer 
einfachen, platten, polygonalen Zellschicht, welche der von ihr nach 
aussen secernirten Guticula dicht anliegt. Bei oberflächlicher Be- 
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trachtuDg von Alkobolpräparaten erkennl man nur die ovalen Kerne. 
An Osmiumsäurepräparaten kann man aber auch (Fig. 5 A) die Zell- 
grenzen unterscheiden. 

Der Darmcanal. 

Der Darmcanal zeigt genau dieselben Theile wie der von Pediccl- 
lina. Man kann an ihm unterscheiden den Oesophagus , den Magen und 
den Darm , und es zerfällt dieser letztere gleichfalls wieder in Intes- 
tinum und Rectum. Am schönsten kann man diese Verhältnisse auf 
einem Längsschnitt eines erwachsenen Thieres, wie ich denselben auf 
Taf. XXVI, Fig. 5 abgebildet habe, sehen, lieber die Deutung der ein- 
zelnen Abschnitte, die noch CLAPARtoB nicht ganz sicher schien, kann 
meiner Ansicht nach kein Zweifei herrschen, eben wegen der totalen 
Uebereinstimmung mit denen von Pedicellina. Die frühere Angabe, der 
Darm durchbohre den Oesophagus, bezeichnet zwar die richtige ThaW 
Sache, dass der After wie bei Pedicellina innerhalb des Tentakelkranzes 
liegt, aber der Ausdruck beruht doch auf der falschen Voraussetzung, 
der ganze von den Tentakeln umschlossene Baum entspreche dem 
Oesophagus. 

Die Zellauskleidung des Darmes, welche dicht nach innen der hya- 
linen Tunica propria anliegt, zeigt sehr verschiedene Beschaffenheit in 
den verschiedenen Abschnitten. Am deutlichsten ist dies auf Taf. XXV, 
Fig. 5 zu erkennen. Der runde Mund führt in den, mit nicht sehr hohen 
Wimperzellen bekleideten, im Querschnitt kreisförmigen Oesophagus, 
der mit einer beinahe senkrecht stehenden Oeffnung in den weiten sack- 
förmigen Magen mündet. Der dem Stiel zunächst gelegene untere Theil 
des Magens ist auch noch mit niedrigen Wimperepithelien belegt, da- 
gegen die ganze übrige Wand mit bedeutend höheren , wimperlosen 
Gylinderepithelien. Dieselben sind auf der oberen Seite des Magens am 
stärksten, und stellen wohl hier, wie bei Pedicellina Leberzellen dar; 
wie weit diese Leberzellenzone an den Seiten des Magens herabreicht, 
zeigt das Schema Taf. XXVI, Fig. VII. Gegen die Mündung des Oeso- 
phagus zu werden sie etwas niedriger. Das Intestinum (/) ist ebenso, 
wie der diesem zunächst gelegene Theil des Enddarmes [R) mit Wim- 
perepithelien bekleidet. Bei einer Flächenbetrachtung sieht man , dass 
diese Zeilen aber eine stark in die Quere gezogene polygonale Form 
haben. Intestinum und Bectum legen sich an der dem Oesophagus ab- 
gowendeten Seite der Leibeswand dicht an, und auch in der Papille, auf 
der der Anus als kleine runde Oeffnung sich befindet, dem sogenannten 
Schornstein, liegen Leibeswand und Darmwand dicht an einander. 
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Die Tentakel kröne. 



Die YerhiiUnisse der Tentakelkrone entsprechen ganz genau den 
von mir bei Pedicellina geschilderten. Das erwachsene Thier hat, wie 
GiJLPiBftDB ganz richtig angiebt, H bilaterale symmetrisch angeordnete 
Tentakeln. Dieselben sind ziemlich kurz und umstehen den Reichrand, 
in den sie eingeschlagen, aber nicht zurückgezogen werden können.. 
Der Kelchrand kann dann flber denselben durch eine Kreismusculatur 
wie der Rand eines Ziehbeutels so geschlossen werden , dass nur eine 
ganz kleine OeflFhung bleibt. Von der adanalen Seite der Mundöfinung 
verläuft eine im Längsschnitt als breite Leiste (T R) erscheinende Falle, 
rechts und links nach der Stelle zu, wo die Analpapille den Tentakel- 
baSen am meisten genähert ist. Diese begrenzt die, an der Basis der 
Tentakeln entlang verlaufende Tentakelrinne, welche an der Stelle, wo 
sie vom Mund durchbohrt ist am breitesten ist, und nach den beiden 
Enden zu immer schmäler wird. Diese Tentakelrinne wimpcrt, und 
steht in Verbindung mit den auf der Innenseite der Tentakeln verlau- 
fenden Wimperepithelzonen, so dass diese letzteren in Verbindung mit 
der Tentakelrinne einen Zuleitungsapparat darstellen, welcher die in 
dem Meerwasser snspendirten , feinen organischen Partikelchen dem 
Munde zuführt. 

Man kann deutlich erkennen , dass die Wimperzone der im Quer- 
schnitt nicht runden , sondern ähnlich wie Pedicellina (cf. \ 2, Taf . III, 
Fig. 4 4) dreikantigen Tentakeln aus drei Reihen von Zellen besteht, von 
denen die mittlere aus kleineren Elementen zusammengesetzt ist, als die 
seitlichen. Die seitlichen Reihen tragen die grossen Wimpern ; ob die 
mittlere Reihe, wie ich fast vermuthe, mit kürzeren Wimpern besetzt ist, 
konnte ich nicht entscheiden. Die Aussenseite der Tentakeln ist in ihrem 
Bau der Leibeswand ganz ähnlich und es geht auf sie die Cuticula über. 

Zwischen der Tentakelrinne und der Analpapille liegt in der Mitte 
die intratentakuläre Leibeswand^ die der oberen Wand des Magens ganz 
dicht aufliegt. Auf derselben; welche nach Kowalbwskt bei Loxos. Nea- 
politanum eine Art Brutraum für die Eier darstellt, findet sich aber 
wenigstens bei den von mir beobachteten , noch nicht geschlcchtsreifen 
Tfaieren keine besondere Bruttasche ; wie ich eine solche für Pedicellina 
echinata nachweisen konnte. 

Die Genitalorgane und das Nervensystem. 

In meiner voriäufigeü Mitlheilung sprach ich mich über diese Geni- 
talorgane folgenderroassen aus : »Zwar bin ich fest überzeugt, dass auch 
hier wir es mit Thieren zu thun haben , welche Geschlechtsorgane be- 
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sitzen, die nach dem Pedicellinentypus gebaut sind ; ich kann dies aber 
nicht streng beweisen , da die sSrnrntlichen von mir im September zu 
Neapel gesammelten Tbiere sich lediglich ungeschlechtlich fortpflanzten 
und keine entwickelten Genitalien zeigten. Eine genaue UntersuchuDg 
ergab dagegen, dass auch hier in ähnlicher Lagerung wie bei Pedicellioa 
paarige, birnfdrmige, mit Zeilen gefüllte blasenartige Organe vorkonh 
poen, die ich als Genitalanlagen zu deuten mich berechtigt halte. Eioe 
Bruttasche, wie sie bei Pedicellina bekannt ist^ fehlte, und es soll ja 
auch nach Kowalswsky der ganze intratentaculäre Raum als solche fun- 
giren.« 

Diese Angabe gründet sich auf die Beobachtung , dass bei juDgeo 
Individuen quer vor dem Intestinum zwischen Hagenwand und Leibes- 
wand eine stabähnliche Zellmasse aufliegt , welche in der Mitte i^ 
und an den beiden Enden verdickt ist (Fig. i 9 GA) . Auch an er^ac^ 
senen Thieren sieht man auf dem Längsschnitt (Fig. 5 GA) eine Zeil- 
masse liegen, die dem Mitteltheil des bei den jungen Thieren eben g^ 
schilderten Stranges entspricht, und bei genauer Betrachtung i^aDO 
man auch die Seitentheile an unverletzten Exemplaren als grosse Hiii 
Zellen gefüllte Blasen erkennen. Manchmal' sieht man dem Rectuoi 
zu noch jederseits eine bei weitem hellere Blase liegen. Diese Orgas^ 
entsprechen in ihrer Lagerung direct den Genitalorganen von Pedicei- 
lina, und ich stehe daher nicht an , sie als Genitalanlage in Ansprvt^ 
zu nehmen. Sollte sich später herausstellen, dass diese Species aucb 
ein Zwitter ist, so würden wohl die ersteren Blasen als Ovarien, ^ 
letzteren als Teslikel sich ausweisen. 

Diese Zeilen waren niedergeschrieben, ehe die weiter unten genauer 
zu besprechende Arbeit von Herrn Prof. Schmidt in meine Bände ^^' 
und die Vermuthung, die ich ausgesprochen, zur Gewissheit erhob. 

Vom Nervensystem kann ich weiter nichts aussagen , als dass aui 
Längsschnitten (Taf. XXV, Fig. 5) ein Ki^rper in der Medianebepe sicht- 
bar ist, welcher unterhalb der Tentakelrinne der Magenwand auOi^S' 
und wohl bei Untersuchung von frischen Exemplaren als dem Gaogti^^ 
von Pedicellina entsprechend sich herausstellen dürfte, Wenigs^'^ 
entspricht seine Lage ziemlich dem von mir bei Pedicellina genau nacD' 
gewiesenen Ganglion. 

Die Bildung der Knospen. 

Die geschlechtliche Fortpflanzung eines Loxosoma ist bis jel^l ^"^ 
von KowALEWSKY (8), KBFEasTBiN (9) und wie wir weiter unten sehe^ . 
werden von O. Sghbiiot (15) beobachtet worden, wenngleich di^' '"^^ I 
geschlechtlichem Wege entstandene Larve , wie oben bemerkt wurc/t^i 
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sogar wahrscheinlich viel früher als das ausgewachsene Thier selbst 
bekannt wurde. 

Dagegen haben sämmtliche Forscher, welche sich genauer mit un- 
serem Thier beschäftigten, die seitlichen Knospen desselben beschrie- 
ben; und auch Herr Prof. ScasrnT hat diese Knospung gesehen, aber 
als eine besondere An der geschlechtlichen Fortpflanzung in Anspruch 
genommen. Indem ich es mir nun vorbehalte, diese letzteren Angaben 
weiter unten genauer zu erörtern , lasse ich dieselben für den Augen- 
blick bei Seite und führe hier nur die in meiner vorläufigen Mittheilung 
enthaltenen Angaben, unter alleiniger Berücksichtigung der vor dem 
Erscheinen der letzteren Arbeit gemachten Angaben über die Knospung 
von Loxosoma näher aus. 

Von diesen letzteren sind, sowie es sich um die genauere Darstel- 
lung dieses Gegenstandes handelt, wieder nur die Angaben von Clapa- 
kAbu zu berücksichtigen. In seiner Hittheilung über Loxosoma singulare 
(4) und seiner ersten Mittheilung über L. Kefersteinii (41) hat er die 
Gestalt der erwachsenen Knospen und besonders ihre Verbindung mit 
dem Mutterthier nicht richtig erkannt, indem er angiebt oder wenigstens 
zeichnet, dass dieselben durch die Fussscheibe mit dem Mutterthier zu* 
sammenhängen, aber er sagt in letzterer Publication doch schon aus- 
drücklich : tles gemmes se forment exclusivement en deux points Tun 
a droite, Fautre ä gauche dans le tiers posterieur du corps ; c^est aussi 
en ces deux points lä que se fait la gemmation chez le Loxosoma singu- 
lare. Le nombre des bourgeons peut s^elever jusque h cinq on six de 
chaque c6t^ u. s. f. Diese letzteren Angaben kann ich vollständig be- 
stätigen, desgleichen ist in allen Beziehungen die Verbesserung zu bil- 
ligen, welche CLAPiRtoB in seiner zweiten Mittheilung über L. Kefer- 
steinii (43) in Betreff der Anheftungsstelle der Knospe an das Mutter- 
thier und seiner Lage am Körper der Knospe giebt. Ich kann ferner 
völlig mit ihm übereinstimmen, wenn er sagt »die jungen Knospen 
stellen blosse Ausstülpungen der Leibeswand vor . . .«. Da Clapar^db 
aber das parenchymatöse Gewebe im Innern des Mutterthieres und der 
Knospen übersehen, so sieht er sie als hohle Säcke an und parallelisirt 
diese Vorgänge bei ihrer Entwicklung völlig denen bei der Entwicklung 
der ectoprocten Bryozoen. Hierin kann ich ihm nicht beistimmen. 
Meine eigenen Beobachtungen über den Knospenhildungsprocess haben 
mir nun folgende Resultate ergeben. 

Betrachtet man die Fig. 4 meiner Tafel XXV, so erkennt man auf 
einem Hydroiden- oder Zoobotryon-Stamme aufsitzend zwei Exemplare 
von L. Kefersteinii, und zwar stellt Nr. II ein junges im Profil gesehenes 
Thier, Nr. I ein von der Oralseite gesehenes, völlig erwachsenes dar. 
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An ersterem erkennt man zwei seitlich ansitzende Knospen , dagegen 
waren an dem Original von der letzteren Zeichnung acht Knospen vorhau- 
den, von denen aber nur sieben gezeichnet sind : die eine Knospe rechts 
wird von der ältesten Knospe verdeckt. 

Eine solche grössere Anzahl von Knospen, die auch noch höher 
steigen kann, ist bei L. Kefersteinii die Regel, wahrend bei den übrigeo 
Species nur eine geringere Anzahl vorzukommen scheint. Es beginnt 
ferner dieser Knospungsprocess so zeitig, dass bereits Knospen von der 
Ausbildung der am Exemplar I mit 4 bezeichneten, also solche, die nocii 
an dem Mutterthier festsitzen, selbst wieder die ersten Spuren einer 
Knospe zeigen können. Diese ersten Knospenanlagen finden sich zuDück 
an der einen Seitenfläche des jungen Thieres oberhalb der Verbindung 
von Stiel und Kelch. Ist diese erste Knospe schon etwas weiter est- 
wickelt, so beginnt an der entsprechenden Stelle der anderen Seite m 
zweite Knospe sich zu bilden, dieser folgt dann eine dritte an der Säle 
auf der der Knospungsprocess ursprünglich begonnen hat, die vierte 
tritt wieder auf der anderen Seite auf, und so fort ; man kann daher 
häufig an einem und demselben Exemplar sämmtliche Knospenstadien 
von der ersten Anlage bis zu der erwachsenen; zur Ablösung bereiten 
Knospe vorfinden. Es stellen hierbei die Knospen der einen Seite die 
Zwischenstadien zwischen den auf der anderen Seite vorkommendes 
Entwicklungsstadien dar. 

Sobald eine Knospenanlage auch für eine oberflächliche Betrach- 
•tung erkennbar wird, erscheint sie als eine ungefähr halbkuglige Her- 
vorwölbung der Körperoberfläche des Mutterthieres (Taf . XXV, Fig. 4 1, 
8 u. 6, u. Fig. 13). Bei weilerer Entwicklung hat sie die Gestalt einer, 
an einer einzigen Stelle mit der Körperoberfläche des Mutterthieres xa- 
sammenhängenden Kugel (Fig. 4 1. 4 u. Fig. 1 4) ; aber nun beginnt, wie dies 
schon CLAPARfenB sehr richtig beschrieben, seitlich von dem ^Nabel* 
der Anheftungsstelle an das Mutterthier ein Fortsatz herauszuwachseo 
(Fig. 4 I. 2 u. Fig. 16). Dieser stellt den Stiel der jungen Knospe dar, 
während die vorher angelegten Theile dem Kelch entsprachen. 

Die Knospe nimmt nun allmälig die Gestalt einer Thonpfeife mit 
einem sehr kurzen Rohre an (Fig. 4 I. 4 u. Flg. <7). Der Grund di^ 
Kopfes entspricht dann der Anheftungsstelle der Knospe am Mutter- 
thiere, dem Nabel, der Kopf selbst dem Kelch, der Stiel dem Stiel 
Während also später die Achse des Stieles und die des Kelches zusam- 
men eine gerade Linie bilden, stossen bei diesen Knospen die beiden 
Achsen unter einem stumpfen , anfänglich sogar unter einem rechten 
Winkel zusammen. 

Es handelt sich nun zunächst um die Frage : aus welchem TheÜe 
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des Mutterthieres entsteht die Knospe, und ich kann ganz bestimmt 
behaupten, dass dieselbe ausschliesslich aus der Leibeswand des 
Mutterthieres sich bildet. Es geht stets in die Bildung jeder 
Knospe ein 4) ein Stück der polygonalen Zellschicht der 
mütterlichen Leibeswand, und 2}derdiesem entspre- 
chende Theil der Cuticula des Mutterthieres. Die Cuticula 
liefert die Cuticula der Knospe, aus der Zellschicht, also aus dem Ecto- 
derm des Mutterthieres sind sämmtliche Organe der Knospe abzuleiten, 
auch das Epithel des Darmes und das Bindegewebe. Es erscheint diese 
Behauptung auffallend, wenn man die Matrix der Cuticula des erwach- 
senen Thieres in Betracht zieht. Diese besteht ja aus 'flachen, saftr- 
losen, gegen einander kaum deutlich abgegrenzten Epithelzellen^ 
welche durchaus den Eindruck machen , als wären sie sozusagen senil 
degenerirt, auf ihrem definitiven Entwicklungsstadium angekommen und 
könnten keine weiteren Verminderungen eingehen. Indessen ist nichts- 
destoweniger das Ectoderm des Mutterthieres wirklich der Hutterboden 
der Knospen, aber nicht in dem oben beschriebenen ausgebildeten oder 
vielleicht richtiger gesagt bereits rückgebildeten Zustande , sondern in 
noch jugendlichem, entwicklungsfähigem Stadium. Es bildet sich die 
Anlage der jungen Knospen nicht erst an älteren Thieren, sondern be- 
reits an den Knospen. Es giebt ein Knospenstadium (Fig. 47], auf wel- 
chem bereits alle wesentlichen Theile angelegt sind, in welchem aber 
die Leibeswand noch aus saftigen dicken Epitbelzellen besteht. In die- 
sem Stadium grenzt sich nun an den schon von ClapirI(dk deutlich 
angegebenen Stellen der beiden Seitenflächen und zwar zunächst an 
der einen und dann an der andern Seite eine runde Zellplatte in 
dem noch wohl entwickelten Ectoderm ab, und von dieser geht die 
Entwicklung der Knospen aus. In ihr geht bei weiterem Wachs- 
thum der Knospe, resp. des jungen Thieres nicht die Abplattung 
und scheinbare Verschmelzung der einzelnen Ectodermzellen , die wir 
an den übrigen Ectodermzellen beobachten können , vor sich , sondern 
die Zellen bleiben saftig, ich möchte sagen jugendlich und zu weiterer 
Theilung fähig. Ob ursprünglich diese gesammte Zellplatte von einer 
Zelle des Ectoderms der Knospenanlage herstammt, das habe ich nicht 
eruiren können, glaube es aber auch nicht. Auf jeden Fall möchte 
ich aber betonen, dass sogar, wenn dies nachgewiesen werden 
könnte, es an meinen spüteren Ausführungen über die Bedeutung der 
Knospungsvorgänge nichts ändern könnte. Es ist ganz sicher, dass, 
mag die Zellplatte ursprünglich aus einer oder mehreren Zellen ent- 
stehen, diese einen integrirenden Theil der Leibes wand des Mutterthieres 
bilden, wie ich dies in der schematischen Fig. VII, Taf. XXVI durch die 
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einfache* Verdickung der rothen Ectodermschicht bei Z P angedeutet 
habe. Es entsteht diese Zellplatte keineswegs durch etwaige AnlageruDc 
von einer oder mehreren Zellen, die aus dem Innern des Thieres her- 
stammen y an das Ectoderm ; niemals kann man daher in den ersten 
Stadien bemerken, dass zwischen ihr und der Cuticula etwa noch an- 
dere modificirte Epithelzellen liegen. Ich muss in dieser Hinsicht Gu- 
pitfcDB, wie schon bemerkt, völlig beipflichten. Aus dieser jederseii^ 
in der Einzahl angelegten Zellplatte , die man gewissermassen eliieiF 
flachen Stolo vergleichen könnte , entstehen sämmtlidie Knospen der 
betreffenden Seite. £s wird also, wenn aus dieser Zellplatte die ersif 
Knospe sich auszubilden beginnt, nicht das gesammte Zellmalera' 
zur Herstellung der Knospe verwendet, sondern es bleibt eine h\iät 
Partie zurtlck, und durch die Weiterwucherung dieser entstehend 
übrigen Knospen. Sehr schön kann man dies an Flg. 44 derTaf.I? 
sehen. Hier habe ich einen Theil der seitlichen Leibeswand von Lox^ 
soma abgebildet , an welchem man die Kerne [k) der Epithelielleo de' 
Leibeswand deutlich erkennen, die Grenzen der einzelnen Zellen aber 
nicht sehen kann. Die dunkler gehaltene Partie in der Mitte stellt di^ 
stoloartige Zellplatte dar. In dieser kann man bereits die Anlagen to: 
drei verschiedenen Knospen erkennen. Die erste mit I bezeichnete i^^ 
wci( entwickelt, dass sie deutlich über die Oberfläche der Mutter henor- 
ragt, ungefähr in der Weise, wie die im Profil, resp. im optischen Läog^ 
schnitt gesehene Knospe I der Fig. 4 3. Dies ist angedeutet durch die an 
die Zellen herumlaufende, die Basis der' Guticularausstülpung bezeicb- 
nende scharfe Contour. Die zweite (H) ist bereits abgegrenzt und bestebi 
aus sechs Zellen, die dritte (III) erst aus zwei Zellen. Im Profil geseb<*^ 
würde II ähnlich neben der Knospe I liegen, wie die Knospe 11 der Fig. ^' 
neben Knospe I. Wenn aber jene sich so weit ausgebildet haben 
wird als die Nr. I, so ist wieder nicht der ganze Betrag der aus ibi^ 
Wucherung hervorgegangenen Zellen zur Bildung der Knospe lU ^^' 
wendet worden, sondern es ist wieder ein Rest vorhanden, der nun *< 
späteren Knospen erzeugen kann. Ganz ähnlich ist das Bild des fl^^^'^ 
Stolo, der in Fig. 4 i abgebildet ist. Auch hier sehen wir in ihm ^^ 
deutliche bereits weiter ausgebildete Knospe 1 und einen Complex vo» 
anderen Zellen, in dem sich links bei II eine weitere junge Knospe al>' 
grenzt, während die nach unten von der ersten und nach rechts^ 
der zweiten Knospe liegenden Zellen das Restmaterial zur Bildung ^ 
ferneren Knospen darstellen. 

Es handelt sich nun zunächst um die Frage, wie bildet sich eio > 
Verhältniss so complidrt gebautes Thier wie ein Loxdsoma aas einer so 
einfachen Anlage, wie sie dargestellt wird von der einschichtig^** ^^ 
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geschilderten Zellplaite. Der erste beobachtbare Vorgang der Knos- 
penbildung ist auf Fig. ^0A dargestellt. Hier kann man nSmlich 
an dem fldc^enbaft ausgebreiteten IBtoIo bemerken, dass eine Anzahl 
von Zellen, im vorliegenden Fall sechs, sich im Kreise um eine centrale 
Zelle zu ordnen beginnen. Diese Anordnung scheint kaum wichtig zu 
sein, hat aber dennoch fttr die Knospe eine sehr hohe Bedeutung : aus 
der in Fig. 10i4 mit J? bezeichneten centralen Zelle entwickelt 
sich späterhin das gesammte Endoderm der Knospe, 
während das ganze äussere Blatte das Ectoderm, aus dem 
Zellkranze entsteht, der die i>Endodermzellea umgiebt. 
Dieses Stadium ist übrigens nur schwer zu beobachten, klar ist es nur 
an den ganz jungen Knospenanlagen, die sich an älteren Knospen vor- 
finden. Viel häufiger ist das nächstfolgende Stadium Fig. 1 B. Auf 
diesem hat die ganze Knospenanlage noch immer die Gestalt einer ein- 
fachen Zellplatte, aber die ursprünglich einfache centrale Zelle hat sich 
getheilt und die im Umkreise um dieselbe herumliegenden Zellen , die 
Ectodermanlage , haben sich ebenfalls vermehrt. Man kann schon an 
der Beschaffenheit der Zellen die Endodermanlage von der Ectoderm- 
anlage unterscheiden, die beiden Zellen der ersteren sind hellerund 
stärker lichtbrechend als die der letzteren. 

Dies ist das Bild der ersten Knospenanlage , wenn man die Zeil- 
platte von der Fläche betrachtet, sieht man sie aber im Profil , oder 
richtiger gesagt in dem optischen Längssdinitt an , so erhält man ein 
Bild, wie das auf Taf. XXVI in Fig. IX schematisdi dargestellte. Es hat 
sich das Centrum der Knospe bereits über die Oberfläche des Mutter- 
thieres hervorzuwOiben begonnen und man erkennt die beiden centralen 
Endodermzellen, die nun ^hon deutlich durch ihre hellere Farbe von 
den Ectodermzellen sich abheben und darum durch die blaue Farbe im 
Schema characterisirt sind. Am besten kann man die nächsten Vor- 
gänge, so wie ich dieselben aus der Vergleichung der in beliebiger An- 
zahl zu Gebote stehenden einzelnen Entwickelungsstufen erkannt habe, 
an den weiteren schematischen Darstellungen Taf. XXVI, Fig. X — ^XIV 
erkennen, auf welcher allerdings blos die Entwicklung einer Knospe 
versinnlicht worden, dagegen die als Stolo fungirende Zellplatte selbst 
weggelassen ist. Es wOlbt sich nämlich jetzt die Knospenanlage immer 
mehr über das Niveau der Ktfrperoberfläche des Mutterthieres hinaus, 
und die centralen Endodermzellen werden von den Ectodermzellen der- 
massen überwuchert, dass sie bald von der Aussenfiäche der Knospe 
abgedrängt und in das Innere localisirt werden (Fig.X). Gleichzeitig ver- 
mehren sich sowohl die Ectoderm- wie die Endodermzellen durch Thei- 
lung. Letztere theiten sich nach zwei Richtungen, einmal so, dass 
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die TbeiluDgsebeDen senkrecht gegen die OberflHcbe der Knospe stehen, 
andererseits so, dass sie mit dieser parallel laufen. Durch erstere Zell- 
theilungen, welche schon stattfinden ehe noch die Abdrängung der En- 
dodermzellen von der Knospenoberfldche erfolgt, werden die prirnäreD 
beiden Endodermzellen zunächst in vier (Fig. 4 4, I), dann in sechs 
(Fig. 42, I] und so fort getheilt. Diese Theilung geht aber so vor sieb, 
dass durch dieselbe von der Fläche gesehen immer nur zwei ZellreiheD 
entstehen. Die Grenze zwischen diesen beiden Zellreihen entspricht 
der Medianebene der jungen Knospe. Die Zelltheilungen , welche pa- 
rallel mit der Oberfläche der Knospe erfolgen, lassen daher keinen un- 
regelmässigen ZellkOrper, sondern nur zwei senkrecht gegen die Ober- 
fläche gerichtete Zellplatten entstehen , welche neben einander lieciefl 
und deren Grenze die Symmetrieebene der Knospe darstellt. Dit» 
Zellplattcn, welche aus den beiden primären Endodermzellen, resp.ans 
der ersten Centralzelle sich bilden , geben die Auskleidung des ge- 
sammtcn Darmtractus, der intratentaculären Leibeswand und der 
innern Zellbckicidung der Tentakeln. Man erkennt diese beiden Zeil- 
platten im optischen Querschnitt durch die blaue Farbe auf Schema X 
u. XI deutlich dargestellt. Diesen Schemas entsprechen die Figoreo 13 
und 4 4J9 der Taf . XXY. Wie aus diesen zwei Zellplatten sich der intra- 
tentaculäre Raum nebst Tentakeln und der Darmcanal bildet , geht aas 
der Vergleichung von Fig. XI, XII, XIII u. VII der Taf. XXVI hervor. 
Es weichen nämlich diese Zellplattcn sowohl da wo sie an dem dep 
Hutterthiere abgewendeten Knospenpole mit dem Ectoderm zusammen' 
stossen, als an ihrem entgegengesetzten Rande auseinander, während 
sie in der Mitte verbunden bleiben. Dadurch wird ein unteres Robr 
von einem oberen abgegrenzt, d. h. der Darmcanal von dem Intraten- 
tacularraume. Es bricht aber der Darm vorn und hinten ebenfalls 
durch , so dass er hier durch After und Mundöflhung mit dem intra- 
tentaculären Räume verbunden bleibt. Der Darm stellt also eine hohle 
Schlinge dar, die^mit dem Intratentaculärraume durch Mund und After 
in ganz ähnlicher Weise zusammenhängt, wie der Darm der übrigen Bryo- 
zoen mit der Tentakeischeide. Nur ist festzuhalten, dass der Darm der 
ectoprocten Bryozoen aus zwei Zellschichten gebildet wird, während 
der der endoprocten aus einer einzigen besteht. Ein MedianschoiU 
durch eine auf dem Stadium Fig. XIII der Taf. XXVI befindliche 
Knospe wtlrde daher in manchen Beziehungen ein ähnliches Bild gehen, 
wie der Medianschnitt durch ein Alcyonellenpoiypid , den ich auf der- 
selben Tafel Fig. II abgebildet habe. Dem schematiscben Querschnitl 
Fig. XIU entspricht das auf Fig. 45 der Taf. XXV abgebildete Stadiiun. 
Hat sich einmal der Darmcanal so weit angelegt, so nimmt er nun durch 
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Ausweitung an der Stelle des 'zukünftigen Magens , und Einschnürung 
seines Lumens zwischen Daro) und Enddarm allmälig die Gestalt an, 
die er im erwachsenen Thier hat und es legt sich durch weitere Aus- 
bildung der Tentakelhöhle der Tentakelapparat an. In Fig. XII u. XIII 
sehen wir über dem Darmcanal eine von Endodermzellen ausgekleidete 
Höhle {I TR}j welche dicht unter dem Ectoderm der Knospe gelegen, in 
der Hedianebene in einer Längszone (y) allmälig mit dem Ectoderm ver- 
schmilzt. In dieser Längszone öffnet sich nun durch einen Durebbruch 
diese Hdhle nach aussen und stellt den von mir als Intratentacular- 
raum bezeichneten Theil der Leibeswand dar. Die Ränder dieser 
Spalte [y auf den schematischen Figuren) entsprechen genau dem Kelch- 
rande des erwachsenen Thieres. Erst durch diesen Durchbnich kann 
Mund und After mit der Aussenwelt in Verbindung treten. Aber wenn 
auch schon lange der Durchbruch erfolgt ist, wie z. B. bei dem auf 
Taf. XXV, Fig. 46 abgebildeten Stadium liegen die Ränder des Kelches 
noch fest aneinander und es müssen erst die Tentakeln angelegt sein, 
che sie sich entfalten. Auf Fig. 20 sieht man in einem optischen Längs- 
schnitt, senkrecht* gegen die Symmetrieebene, wie die Tentakeln ent- 
stehen. Diese werden gebildet durch Wucherung der Spaltränder, und 
da ihre Aussenseite von der Cuticula des Mutterthieres , die Innenseite 
von Wimperzellen, ähnlich denen der Tentakelrinne, gebildet werden, 
so ist anzunehmen, dass sowohl der der Ectodermanlage als der der 
Endodermanlage angehörige Theil des Kelchrandes an dieser Wuche- 
rung sich betheiligt. Die Zahl der Tentakeln der ausgebildeten Knospe 
beträgt aber im Gegensatz zu dem erwachsenen Thier stets nur 10, und 
erst später erhält das freie junge Thier die normale Tentakelanzahl, 
nitmlicb 14. 

Lange bevor aber der Darm und der Tentakelapparat sich soweit 
ausgebildet haben, hat einmal die äussere Form der Knospe sich weiter 
entwickelt und stellt nun einen nur an einem Puncto AT, dem Knospen- 
nabel GlaparI{db's, mit dem Mutterthier zusammenhängenden kugligen 
Körper dar, andererseits hat die Rildung des Mesoderms begonnen. 
Während auf dem optischen Querschnitt Taf. XXV, Fig. \ 3 Endoderm 
und Ectoderm noch nahe aneinander liegen, sind diese beiden Gebilde 
auf einem späteren Stadium (Taf. XXV, Fig. 1 kB) durch kleine Zellen 
voneinander getrennt. Diese bilden die Anlage des merkwürdigen pa- 
renchymatösen Bindegewebes, w*elches die gesammte sogenannte Kör- 
per h h I e des erwachsenen Thieres ausfüllt. Man kann auf der Flächen- 
ansicbt solche Zellen bereits bei ziemlich jungen Knospen (Fig. 42 7] 
erkennen ; hier liegen jederseits von der Endodermanlage zwei Zellen 
(msd) welche wohl als erste Anlage des Mesoderms angesehen werden 

ZeiiBehriit t. wisMAScb. Zoologi«. XXV. Bd. Suppl. 33 
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müssen und welche ich 'nach ihrem Habitus von der Ectodcmanlage 
ableiten möchte ; sichere Kriterien zur Entscheidung; dieser Frage habe 
ich nicht gewinnen können. Auf Schema XI, XII u. XIH sind diese Me- 
sodermelemente durcli graue Zellen {MD) dargestellt, und es isl über 
die weitere Ausbildung des Bindegewebes nur soviel zu bemerken, dass 
bei fernerem Wachsthum der Knospe die Zellen auseinanderrücken, 
offenbar durch Ausbildung der Zwischensubstanz , und dass besonders 
die rechts und links vom Darm liegenden Gruppen sich zu langen kern- 
haltigen Spindelzellen ausziehen , die nach dem Nabel zu convergirend 
dort mit dem mütterlichen Bindegewebe zusammenhängen (Taf. XXV, 
Fig. 46 u. i7 ß). Ist die Knospe soweit ausgebildet, dass sie abfallt, 
dann hat sich die Convergenz der Mesodermelemente nach dem Nabel 
hin verwischt. Es liegt nun eigentlich nahe in diesen Zellen die, nur 
auf embryonaler Stufe bestehenden Analoga der grossen Retractoren 
des Polypids der Ectoprocten zu finden. Es muss aber besonders darauf 
aufmerksam gemacht werden, dass die einschichtige Leibeswand, 
sowie die einschichtige Darmwand der entoprocten Bryozoen durch- 
aus nicht ohne Weiteres mit der in der Anlage wenigstens stets deuüicfa 
zweischichtigen Gystidwand und der stets zweischichtigen Darmwand 
der ectoprocten Bryozoen verglichen werden darf. Daher ist auch die 
sLeibeshöhle« von Loxosoma nicht morphologisch gleichwerthig mit der 
Cystidhöhle der Ectoprocten , und daher dürfen die fraglichen Fasern 
vorläufig nicht als Retractorenanlagen in Anspruch genommen werden. 
Was die Genitalanlagen (Taf. XXV, Fig. 16 u. 49 Gi4j betrifft, die in- 
mitten der Mesodermelemente liegen , so habe ich nicht sicher eonsta- 
tiren köanai ob diese aus den Mesodermelementen ihren Ursprung 
nehmen, ich glaube dies aber. 

Wir haben nun nur noch die Bildung des Stieles zu beschreiben. 

Betrachten wir die Fig. HA der Tafel XXY, so sehen wir an der 
mit St bezeichneten Stelle einen kleinen stumpf-eckigen Vorsprang des 
Profllcontours der Knospe. Dies ist die erste Anlage des Stieles. Dieser 
wächst als eine einfache Ausstülpung der Leibeswand, in welche viele 
Mesodermelemente »ch hineinziehen, im rechten Winkel gegen die bis- 
berige Längsachse der Knospe aus. Zunächst bildet er nach einiger Zeil 
einen stumpfen Kegel (Taf. XXV, Fig. ^6ASt)j an dem maii sehr 
schön die acht Ectodeimzellreihen, die seine Oberfläche bilden, eiiüennen 
kann. Ich muss übrigens bemerken, dass diese Zellen sich unmütelbair 
anschliessen an die weniger regelmässig geordneten, die Wand des 
Keldhes bildenden, dass diese letzteren aber in der ^)en citarien 
Figur 46^ nicht gezeichnet sind, um den unter ihnen liegenden Diirtii- 
apparat besser hervortreten zu lassen ; aber schon jetatt weichen diese 
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acht Zeilreihen auseinander, um zwischen sich die oben beschrie- 
benen, schon von Glapar^de erkannten Lttngsfasem entstehen zu 
lassen. Ob diese durch Umwandlung von Ectodermzellen entstehen 
oder niobi; kann ich nicht mit Bestimmtheit entscheiden , glaube aber 
eher^ dass dieselben von Mesodermelementen gebildet werden , welche 
sich Ewischen die auseinanderweichenden Ectodermzellen einschieben. 
Auf Fig. i%A kann man diese ersten Spindelzellen deutlich bei b erken- 
nen, ausgebildet sind die später sich zu Längsfasem umwandelnden 
Spindeliellreihen am Stiele der erwachsenen Knospe Fig. 47. 

Im Stiel einer solchen mit seiner Längsachse quer gegen die Längs- 
achse des Mutterthieres gerichteten Larve kann man nun auch ganz 
deutlich ein Gebilde erkennen, das mit der Fussdrüse, welche Kowa- 
LBWSKT von L. Neapolitanum beschreibt, die unverkennbarete Aehnlich- 
keit hat. Am besten erkennt man sie , wenn man einen senkrecht auf 
der Medianebene stehenden Längsschnitt durch den Stiel einer Knospe 
macht. Ein solcher ist auf Taf. XXV, Fig. 48 abgebildet. Der Schnitt 
ist gerade durch die Epithelzellreihen des Stieles und nicht durch die 
Längsfasem gefallen ; an der Sohle des Stieles hören diese Zellen auf 
deutlich zu sein und machen vier grösseren Zellen {x) Platz , welche 
genau den von Kowalbwset (8. Fig. 4 h) gezeichneten entsprechen, 
auf dem Schnitte sieht man natürlich nur zwei. In der Mitte wird aber 
das Stielende ausgefttllt von einem längeren Schlauche, welcher aus 
einer homogenen tunica propria besteht und an seinem vom Stielende 
abgekehrten blinden Ende einen deutlichen Zellbeleg zeigt. An dem 
weiteren Verlaufe des Schlauches, nach dem Stielende zu war eine Zell- 
auskleidung bei meinen gehärteten Präparaten nicht zu sehen. Es ist 
mir aber unzweifelhaft, dass der obere blinde Theil der von Kowalewskv 
beschriebene« Drttse, der untere dagegen ihrem Ausfuhrungsgange ent- 
spricht, und idi glaube, dass am lebenden Thier auch eine Zetlbeklei- 
düng dieses Ausführungsganges nachweisbar sein wird. Die Mündung 
des Ausfuhrungsganges ist bei genauer Aufmerksamkeit im Centrum der 
Sohle erkennbar. Die »Anheftungsorgane« Kowalbwsky's scheinen den 
von mir beschriebenen grösseren Zellen (x) zu entsprechen und könnten 
vielleicht einzellige accessorische DrUsen darstellen. Beweisen kann ich 
dies nicht. Diese Drttse ist bei jeder weiter entwickelten Knospe vor- 
handen, kann aber schon an sehr jungen festsitzenden losgelösten Thie- 
ren nicht mehr nachgewiesen werden. Bei diesen wie bei den aus- 
gewachsenen ist die Sohle des Stieles unterhalb der Cuticula gebildet 
durch die oben beschriebene dickere Zelllage, welche ich auf Fig. 8 
abgebildet habe. Ich bin daher der Ansicht^ dass die Knospe von Loxo- 
soma Kefersteinii , 8(rt>ald sie sich von der Mutter getrennt bat, sich mit 
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dem Sekrete der eben beschriebenen Drüse feslklebi und alsdann 
nicht wieder ihren Wohnsitz verändert. Es spricht hierfür auch der 
Mangel eines besonderen Muskelapparates der Fussscheibe. Aus wel- 
chem Blatte diese Drüse entsteht, konnte ich nicht nachweisen. Dass 
ein Vergleich dieser bei den übrigen Loxosomenspecies auch im erwach- 
senen Zustande persistirenden Drüse mit der Pedaldrüse der Gastero- 
poden (Kowalbwsky) oder der Schalendrüse der Mollusken überhaupt 
(Rat-Lankbstbr) auf einer ganz oberflächlichen Aehnlichkeit und auf 
einer Art Erinnerung an die früher beliebte systematische Verbindung 
der Bryozoen mit den Mollusken, resp. den MoUuscoYden beruht, brauche 
ich wohl kaum näher auszuführen. 

Bei weiterem Wachsthum der Knospe wird der Winkel , den die 
Kelchachse mit der Stielachse bildet, immer stumpfer, das Thier strecli 
sich mehr in die Gestalt des Erwachsenen, und bald löst sich die Knospe 
von ihrem Mutterboden, um sich mit ihrer Sohle in der Nabe desMul- 
terthieres zu fixiren. Der Nabel obliterirt bei dieser Gelegenheil und isi 
schon an den jüngsten angehefteten selbststHndigen Thieren nicht mehr 
erkennbar. Die Stelle, an welcher das Thier also als Knospe angehefiet 
war, ist bei dem erwachsenen Thier an der analen Seite in der Median- 
ebene, an der Grenze zwischen Stiel upd Kelch zu suchen. 

Die Dimensionen der grössten von mir beobachteten Knospen be- 
tragen in der Lifnge 0,825 Mm. Es entsprechen diese Dimensionefl 
ziemlich den von Kowalbwskt für ein erwachsenes kleines Loxosoma 
Neapolitanum angegebenen^ und es wirft dieser Umstand in Verbindung 
mit der Thatsache, dass eine solche erwachsene Knospe ebenfalls 
nur zehn Tentakeln hat und eine Fussdrüse besitzt wie L. Neapolü^ 
num, vielleicht ein interessantes Licht auf die phylogenetischen Vertöll- 
nisse der Loxosomen. L. Neapolitanum erscheint im Verhältniss zu l- 
Kefersteinii als ein geschlechtsreif gewordener Jugendzustand, ähnlich 
wie man die Schizopoden als einen geschlechtsreif gewordenen Jugend- 
zustand der Macruren ansehen kann, oder richtiger gesagt, letztere als die 
weiter entwickelte Form , in deren Entwicklungscydus eine überwun- 
dene Phase der phylogenetischen Entwicklung noch als Jugendsustand 
auftritt. Die letztere Betrachtungsweise empfiehlt sich um so mehr, 
nachdem wir durch Schmidt gelernt haben , dass die Fussdrüse nicbi 
nur einem einzigen Loxosoma , sondern bei weitem der Mehrzahl an- 
kömmt. Die mitFussdrüsen versehenen Loxosomen stellen daher das Gros 
der Loxosomen auf ihrem gegenwartigen phylogenetischen Zustande dar, 
wahrend das Loxosoma Kefersteinii als eine durch Anpassung an eine 
mehr sedentare Lebensweise weiter entwickelte Form erscheint, forderen 
Abstammung von einer kleineren, mit weniger Tentakeln versehenen 
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und eine Fussdrttse besitzenden Form die BesohalSrenheii ihrer Jugend- 
form zeugt. 

Soweit meine eigenen Beobachtungen. 

Ich muss jetzt zur Besprechung der inzwischen erschienenen Arbeit 
von Oscar Schmidt (1 5) übergehen, welche für das von mir behandelte 
Thema insofern vom höchsten Interesse ist, als drei andere Species von 
Loxosoma einer eingehenden Prüfung unterworfen werden. Es stellt 
sich durch dieselbe zunächst heraus, dass Herr Prof. Schmidt in Betreff 
des allgemeinen Baues der Loxosomen ziemlich dieselben Resultate be- 
kommen hat wie ich, dass er aber in Betreff einiger Puncto weiter ge- 
kommen ist als ich. Ist es ihm doch gelungen genau die Bildung der 
Genitalien zu erforschen und diejenige Vermuthung zu bestätigen, die 
ich auf Grund meiner Untersuchungen in der vorläufigen Mittheilung 
aussprach, dass nämlich Loxosoma Zwitter sei oder, wie ich sagte, 
genau nach dem Pedicellinentypus gebaute Genitalorgane besitze. 
Auch ist es ihm gelungen, die geschlechtliche Fortpflanzung, wie Kowa- 
LBWSKY sie beschrieben, zu sehen , allerdings nur unvollständig. Kann 
ich daher diese Resultate nur mit der grössten Freude begrüssen, so 
kann ich mich doch mit einer Reihe der andern Ausführungen des ge- 
lehrten Herrn Verfassers nicht ganz einverstanden erklären. 

Schmidt sagt p. 13: »Welches ist nun die systematische Stellung 
von Loxosoma. Ich finde gar keine Anhaltepuncte, aber auch nicht, da 
solche nicht vorhanden, das dringende Bedürfniss, dem Thiere be- 
stimmte jetzt lebende Verwandte zuzuweisen die Anatomie 

weist ihm keine bestimmte Stelle an. Die Aehnlichkeit mit Pedicellina 
ist nach dem nunmehr vorliegenden Detail doch eine zu oberflächlichci 
um Loxosoma zu einer Bryozoe zu machen«. 

Dass ich diese Auffassung nicht theilen kann, geht sowohl aus 
meinen Ausführungen über Pedicellina (12), aus meiner vorläufigen 
Mittheilung (44) und aus der vorstehenden genaueren Arbeit zur Ge- 
nüge hervor. Ich gebe zu , dass man wohl darüber streiten kann, ob 
Loxosoma eine Bryozoe ist, aber nur dann kann dies geschehen, wenn 
man zugleich die Bryozoennatur von Pedicellina in Frage zieht. Ich bin 
nämlich der Ansicht, dass das von Herrn Prof. Schmidt beigebrachte 
neue Detail, weit entfernt die Oberflächlichkeit der Aehnlichkeit von 
Loxosoma mit Pedicellina darzuthun, auch den letzten möglichen 
Zweifel, ob beide Thiere zusammengehören, gehoben hat, indem er 
nachweist, dass Loxosoma paarige , zwitterhafte Geschlechtsorgane be- 
sitzt. Ich gebe zu , dass die von Schmidt gezeichnete Abbildung von 
Loxosoma die, Identität der Bildung von Loxosoma und Pedicellina nicht 
auf den ersten Blick hervortreten lässt, aber jeder Unbefangene, der meine 
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genaue Darslellung des Baues von Pedicellina mit der oben von mir ge- 
gebenen von Loxosoma vergleicht, und besonders den schemakiscben 
Längsschnitt von Pedicellina (\2, Taf. XXV, Fig. S C) mit dem Längs- 
schnitt von Loxosoma, wie ich ihn genau nach der Natur gezeichnet, ver- 
gleicht, muss die völlige Identität beider Bildungen erkennen, undicb 
kann nur glauben, dass eine Unbekanntschaft mit UuANüf's sowie meiner 
früheren Arbeit über Pedicellina Herrn Prof. ScHiimT die oben ange- 
führten SätEC hat schreiben lassen. 

Der Behauptung von Herrn Prof. SouMmT gegenüber, dass keine 
Aehnlichkeit zwischen Pedicellina und Loxosoma stattfinde, muss ich 
aber etwas genauer auf den Nachweis einer solchen eingehen, und 
will dabei zugleich die etwa bei meiner Species nicht mit den Angaben 
von Herrn Prof. Sgbmidt bei seinen Arten stimmenden Bauverhältnisse 
des erwachsenen Thieres erwähnen. 

Zunächst kann ich mich mit den Genus-Cbaractercn , welche Herr 
Prof. ScHiimT für das Genus Loxosoma aufstellt, nicht völlig einverstan- 
den erklären. Es wird der Rumpf schildförmig genannt. Diese Beieich- 
nung mag wohl auf die von Herrn Prof. ScniimT beobachteten Loxo- 
somen, speciell auf Loxos. Raja, vielleicht auch auf Cyclatelia annei- 
lidicola (cf. 6, Taf. VII, Fig. 43 u. 15] passen, sie kann aber, weilaui 
das sehr characteristische L. Kefersteinii und L. Neapolitanum nicht an- 
wendbar, nicht in die Genusdefinition aufgenommen werden, vielmehr 
stellt der Rumpf stets eine allerdings mehr oder weniger comprimiric 
Art Kelch vor. Schildartig sind mir stets nur die Umrisse comprioiirt^r 
Präparate erschienen. 

Dass der obere Tfaeil dieses »Schildes« von den Tentakdn einge- 
nommen wird, ist wiederum keine genaue Bezeichnung der wirklichen 
Verhältnisse. Vielmehr sitzen, wie ich oben geschildert habe, die Ten- 
takeln dem Kelchrande auf, nur ist dieser bei Loxosoma bedeutend 
schräger gegen die Längsachse geneigt, als bei Pedicellina. Das von 
ScHHmT geschilderte Bild erhält man übrigens auch bei meiner Species, 
wenn man das comprimirte Thier nur in der Vorderansicht betrachtet. 
Auch muss ich noch bemerken , dass es wirklich schwer ist, ein 
Loxosoma im Leben von der Seite zu sehen. Am besten erkennt vob^ 
seinen Profilumriss, wenn man ein gehärtetes Thier in der Hedianebeoe 
spaltet. Dass sich die Afteröffnung fast central im Tentakelkranze be- 
findet, kann man femer ebenfalls für meine Species nicht behaopten 
Hier liegt sie vielmehr dem Rande bedeutend genähert, scheint aber, 
weil an oontrahirten Exemplaren der Analschornstein oder die Anal- 
Papille gewöhnlich Inder Medianebene nach dem Munde zu vorgeklapp^ 
wird; allerdings in der Mitte zu liegen. Dass die Anheftung des Tbieres 
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durch einen saugnapfäbnlich erweiterten und mit einem eigentbttm*- 
liehen DrUSenapparat versehenen unteren Theil des Stieles geschieht, 
kann man auch nicht ohne weiteres eis Gattungscharacter angeben^ da 
die bei weitem grösste Art, das Loxosoma Kefersteinii , eines solchen 
Drüsenapparates im erwachsenen Zustand ebenso völlig entbehrt , wie 
einer einen Saugnapf constituirenden Musculatur am unteren Ende des 
Stieles. £s müsste daher zugefügt werden »wenigstens in der Jugend«. 
Dass femer bei der geschlechtlichen Entwickelung mit Metamorphose 
ein Durchbruch der Schwärmlarven durch die Tentakelscheibe statt- 
findet, sollte doch wohl nicht so ohne weiteres von einem Forscher 
angenommen werden, der soeben im Begriff steht weiter unten nach- 
zuweisen , dass die Geschlechtsorgane mit deutlichen Ausfuhrgflngen in 
Verbindung stehen, besonders wenn die Oeffnungen der gleichgebauten 
Geschlechtsorgane bei ganz nahe verwandten Formen bereits nachge- 
wiesen worden. 

Ueber die Angaben in Betreff des genaueren Baues der von Herrn 
Prof. Schmidt beschriebenen Species kann ich mir, da ich dieselben nicht 
kenne, natürlich kein Urtheil erlauben, möchte aber folgende Differenz« 
puncte zwischen seinen Angaben und meinen Beobachtungen an einer ver- 
wandten Species hervorheben. Ein eigentlicher Ringkragen, der die Ten- 
takeln bedeckt und schützt, existirt ebensowenig als beiPedicellina. Die 
Tentakeln werden vielmehr von dem eingeschlagenen Körperrande selbst 
bedeckt. Unter dem Ringkragen kann bei meiner Species nur der obere 
Theil der Kelchwandung verstanden werden , welcher auf Taf. XXV, 
Fig. 5 mit x y bezeichnet ist. Der Sphincter liegt dicht an der Basis 
der Tentakeln selbst, und verläuft längs dieser in einer Linie, deren End- 
puncte in meiner Fig. 5 durch die Buchstaben x y bezeichnet werden. 
Was Lage der Tentakeln und ihre Insertion am Kelchrande betrifil, so 
slimmen die Verhältnisse meines Loxosoma ganz genau mit denen von 
Pedicellina, und ist auch die Lage des Sphincters und des »Ringkragens« 
genau dieselbe. 

Was die schon von Kowalewsky sehr genau gezeichnete Bindege«» 
websschicht betrifft, so muss ich für meine Species bemerken, dass 
zwischen den verzweigten Zellen sich eine farblose Gallerte befindet, 
wie man an Querschnitten , besonders des Stieles, durch Färbung mit 
Anilinblau leicht nachweisen kann. Ich möchte diese übrigens durchaus 
nicht ohne weiteres als im lebenden Thier wirklich existirend ansehen. 
Es kann dieselbe auch ein Gerinnungsproduct einer intercellulären Flüs- 
sigkeil sein, obgleich das Vorhandensein der gleichen Gallerte bei Pedi- 
cellina dies einigermassen unwahrscheinlich macht. Was die Muscula- 
tur betrifil, so habe ich die von Schmidt angegebene Ringmuskelschicht 
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niemals entdecken können. Dass die Langsmuskelfasern innen im Stiel 
verlaufen, habe ich nicht bei meiner Species beobachtet, vielmehr muss 
ich die GLAPARfeDB*schen Angaben (Hj mit den oben gegebenen Ein- 
schränkungen völlig aufrecht erhalten. 

Die Bemerkung von Herrn Prof. ScHHmT, Kowalbwsky habe gesagt, 
die Tentakeln von L. Neapolitanum beständen aus drei Reihen Zellen, 
ist nicht ganz correct. Kowalbwsky sagt vielmehr, der Beleg der Innen- 
seite der Tentakeln bestände aus drei Reihen von Zellen , und muss ich 
diese Angabe für Loxosoma Kefersteinii bestätigen. Sollte dies nicht 
vielleicht auch bei den von Herrn Prof. Schmidt beobachteten Fonmen 
der Fall sein, und die von ihm beschriebenen kurzen Wimpern auf einer 
besonderen medianen Zellreihe sitzen? 

Der Zellbeleg der inneren Seite der Tentakeln von Loxosoma Nea- 
politanum und Loxosoma Kefersteinii stimmt in Folge dessen genau mit 
dem Zellbeleg der Innenseite der Tentakeln von Pedicellina wie ich 
denselben beschrieben habe, ttberein (42, Taf. III, Fig. H). Dass die 
»Scheibenfurche« , wie Herr Prof. Schhidt sie nennt , bei meinem Loxo- 
soma keine eigentliche Furche, sondern eine von einer nach dem Munde 
zu immer breiter werdenden Falte begrenzte Rinne ist. die ganz genau 
der Tentakel rinne von Pedicellina entspricht, sei hier noch besonders 
hervorgehoben. Die Wandung des Darmes besteht bei unserer Species 
nicht blos aus einer Zellschicht, sondern auch aus einer deutlichen 
nach aussen gelegenen Tunica propria, genau wie bei Pedicellina und ich 
möchte bemerken, dass Herr Prof. Schmidt diese (45, Taf. I, Fig. < 
selbst gezeichnet hat. Dass in einer mittleren Zone die Zellen des Magens 
sehr hoch werden , und eine Lebcrfunction haben mögen , wie dies aus 
der bräunlichen oder grünlichen Färbung ihres Inhaltes hervorgeht, ist 
gewiss unbestreitbar, und Loxosoma stimmt hierin mit Pedicellina 
genau ttberein, indessen ist zu bemerken, dass Herr Prof. Schiidt 
die Wimpern , die sowohl den Oesophaguszellen , als einem Theil der 
Magenepithelien und dem eigentlichen Intestinum bei meiner Species 
aufsitzen und auch bei den anderen wohl nicht fehlen werden, nicht 
erwähnt. Das Endstttck des Darmes ist nicht blos häufig gegen das 
Ende hin eingeschnürt, sondern beide durch diesen constanten Ein- 
schnitt getrennte Theile zeigen auch eine ganz andere Anordnung der 
Zellelemente und sind daher als wirklich getrennte Darmtheile in An- 
spruch zu nehmen. In allen diesen Puncten stimmt Loxosoma genau 
mit Pedicellina. Die dem Munddarm zugehörige Drttse (45, Fig. ^^1 
hat bei meiner Species und bei Pedicellina kein Analogen. 

Dass wirklich die Genitalorgane von Loxosoma genau ttbereiDStitn- 
men mit denen von Pedicellina , lässt sich leicht aus der Vergleicbung 
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der Angaben von Uuanin ^) und mir in Betreff von Pedicellina und den 
ScflMiDT'schen Angaben über Loxosoma nachweisen. In Betreff der Dar- 
stellung der topographischen Verhältnisse der Genitalorgano von Pedi- 
cellina stimmen bekanntlich die Angaben vonUiJANix und mir recht ge- 
nau , in Betreff der Deutung differiren wir aber; während Uuanin das 
dem Oesophagus genäherte DrUsenpaar als Dotterstöcke, und demgemüss 
Pedicellina als getrennten Geschlechtes ansieht, habe ich diese Drüsen, 
weil sie in sehr vielen Fällen nicht blos eine körnige Masse sondern 
Spermatozoen in allen Entwickelungsstadien enthalten, als Hoden in An- 
spruch genommen. Ich habe mich neuerdings noch wiederholt von der 
Richtigkeit dieser Angaben tiberzeugt und halle meine Ansicht über die 
fraglichen Drüsen um so mehr fest, als es mir gelungen ist, Herrn Prof. 
Lei^ckart, unter dessen Auspicien die UuANiif'sche Arbeit gemacht wurde, 
durch meine Präparate von der Richtigkeit meiner Angaben zu über- 
zeugen^). Die Genitalorgane von Pedicellina unterscheiden sich von 
denen der ectoprocten Bryozoen dadurch, dass sie aus zwei Paar Drüsen- 
Schläuchen bestehen , von denen die dem Oesophagus näher gelegenen 
Hoden, die dem Rectum zugewendeten Ovarien darstellen. Die Ausfüh- 
rungsgänge beider Drüsenpaare münden in der Hittelebene des Körpers 
auf einem am Rande der Bruttasche gelegenen Vorsprung, und der ge- 
meinsame Ausführungsgang ist umgeben von einem unpaaren Drüsen- 
paquet, das Uljaniii als Schalendrüse, ich selbst einfach als Drüse be- 
zeichnet haben. Die Bruttasche selbst ist weiter nichts, sls eine Aus- 
sackung der intratentaculären Leibeswand, in der die Eier ihre Ent- 
wickelung durchmachen. Die ectoprocten Bryozoen besitzen dagegen 
niemals geschlossene Geschlechtsdrüsen mit Ausführungsgängen. 

Herr Prof. ScHHmT zeigt nun , dass die Genitalien von Loxosoma 
aus z^ei paarigen Eierstöcken bestehen, welche je einen Gang nach der 
Medianebene, d. h. in die Samenblase senden, und aus einem Paar 
zvveilappiger Hoden , deren Ausführungsgänge ebenfalls in die Samen- 
blase münden. Wir haben also wenn wir die Schalendrüse von UuANirr, 
und die Samenblase von Schhidt, was wohl erlaubt ist, als aequivalent 
ansehen, genau dieselben Theile aufzuweisen ,nur fehlt bei ScHHmT eine 
Angabe über die Ausmündungsstelle der Genitalien. Die wesentlichen 
Theile des Genitalapparates von Pedicellina sind also auch bei Loxosoma 
nachgewiesen. Was die Bruttasche betrifR, so fehlt diese nach den bis- 
herigen Angaben bei Loxosoma , auch ist mir, wie schon oben gesagt, 
niemals gelungen, eine solche zu entdecken, da ich es mit im September 

4) BulletiD de la Sog. Irop. des Naturalisles de Moscou 4870. 
2) Leuckart. Jahresbericht für 4868 u. 4869, p.*480. 
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gesanimeUen , nicht geschlechtsreifen Thieren zu than hatte. Es sollte 
mich auch gar nicht wundern , wenn dieselbe auch bei tneiner Species 
fehlte, denn wir haben es nach den Angaben von Kowalbwskt in Loxo- 
soma mit einem Genus zu thun , bei welchem nur ein Ri zu gleicher 
Zeit reif wird. Dieses 6ndet nun innerhalb des Tentakelkranzes auf der 
intratentacultfren Leibeswand seine weitere Entwickelung, eine Stelle, 
die genau entpricht der Stelle an der die Embryonen von Pedicellina 
sich ausbilden, nur ist in dem letzteren Falle für die vielen Embryoneo 
ein besonderer Bru^)latz eingerichtet. Ob nicht vielleicht aber die »Aus- 
sackung des Eierstockes , in der die in der Furchung begriffenen Eier 
liegen« (Schmidt , p. 49), bei Loxosoma Raja und L. Gochlear eint 
solche nur von dem Verfasser nicht ganz gewürdigte Brutlasche dar- 
stellt, das wage ich nicht zu entsdieiden. 

Nach diesen und den vorhergehenden Erörterungen muss ich meine 
Anschauung über das VerhSltniss von Loxosoma und Pedioeliioa in 
folgenden Sätzen niederlegen : 

4 . Ein Einzelthier von Loxosoma stimmt mit einem Einzelthier von 
Pedicellina in allen wesentlichen Stacken völlig Uberein , sowohl «as 
die topographische als histologische Beschaffenheit der einzelnen Orgaoc 
betriOt. 

2. Es unterscheidet sich das Genus Loxosoma von dem Genus P^ 
dicellina nur durch folgende unwichtigere Merkmale : 
a. Loxosoma ist ein Einzelthier, während Pedicellina Thierstöcke 
bildet. Es verhalten sich beide Genera ohngefähr so zu einander, 
wie eine wirkliche solitäre Ascidie zu einer Clavellina. 
6. Der Stiel von Loxosoma ist weniger scharf von dem Kelche ge- 
trennt als bei Pedicellina, wo das sogenannte Diaphragma diesf 
beiden Körpertheile scharf sondert. 
c. Entsprechend seiner Natur als Einzelthier ist Loxosoma häufig 'j^ 
der Jugend immer) mit einer »Fussdrüsea versehen, welche der 
Pedicellina, die mit Htllfe ihrer Stolonen sich befestigt, fehlt. 
(L Loxosoma als ein nur wenige Eier producirendes Thier bat keio« 
eigentliche Bruttasohe, wie Pedicellina, welche gleichzeitig ^^^ 
ganze Reihe von Jungen innerhalb des Intratentacularraumesbiif^ 
Dass andererseits Loxosoma und Pedicellina nicht ohne weitere! 
mit den tlbrigen Bryozoen verbunden werden können, habe ich bereits] 
vor Jahren ausgesprochen und fUr die fraglichen beiden Genera , so^^^ 
für die wahrscheinlich hierher gehörige Urnatella eine eigene GrupM 
aufgestellt, welche ich unter dem Namen firyozoa Entoprocta deV 
sttmmtlichen übrigen Bryozoen , die ich als Bryozoa ectoprocU tusami 
mengefasst habe, entgegenstellte. Diese Anschauung ist neuerdiof? 
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auch von Cabos in seinem Handbuch angenommen worden , und irb 
bemerke nochmals ausdrücklich, dass man meiner Ansicht nach zwar 
ttber die Berechtigung der Vereinigung der Entoprocta und Ecloprocta 
in der Classe der Bryozoa im Zweifel sein kann , dagegen nntcr allen 
Umständen die Zusammengehörigkeit von Loxosoma, PediccUina (und 
Urnatella) anerkennen muss. 

Für Jeden , der die eben genauer ausgeführte Verwandtschaft von 
LojLOsoma undPedicelüna richtig erkannt hat und«weiss, dassPedicellina 
sich wie alle ecto[^octen Bryozoen durch Knospung fortpflanzt, muss 
daher die Angabe von Herrn Professor Schmidt, bei Loxosoma käme 
keine ungeschlechtliche Fortpflanzung durch Knospung vor, ungemein 
auffällig erscheinen; und das Erstaunen muss sich mehren, wenn man 
erfahrt, dass Herr Prof. Schmidt die längst bekannten und von allen 
Autoren als Knospen gedeuteten SeitensprtfssHnge von Loxosoma als 
geschlechtlich erzeugte, aus Eiern entsprossene Embryonen ansieht. 
Herr Prof. Schmidt sagt: »Es ist mir geglückt, die Entwicklung dieser 
vermeintlichen Knospen mit ziemlicher Vollständigkeit zu verfolgen, 
und es hat sich ergeben, dass eine regelrechte Eientwicklung ohne Me- 
tamorphose vorliegt«. 

Je überraschender diese Behauptung ist, desto mehr sind wir be- 
rechtigt nach den Gründen zu fragen , die Herrn Prof. Schmhit zu der- 
selben berechtigen , und ich muss ehrlich bekennen , dass ich ausser 
eben der Behauptung, dass dem so sei, keine weiteren diese Ansicht 
stützenden Angaben gefunden habe. Es fehlt zunächst jeder Beweis, 
dass wirklich die Seitensprösslinge von einem aus dem Eierstock her- 
stammenden Ei abgeleitet werden müssen. Schon nach Schmidt bleibt 
es einfach unentschieden , wie das Ei aus dem Eierstock frei wird, ob 
durch einen Ausführungsgang oder durch Ruptur des Eierstockes; 
dann soll Schmidt's Fig. 10 den Uebertrilt eines Eies in eine Art 
von Kapsel, welche nahe an der Leber liegt, zeigen; ich muss 
bemerken, dass mir diese Figur das nicht zeigt, vielmehr völlig unver- 
ständlich ist, um so mehr, als uns über die Natur dieser Kapsel weiter 
nichts gesagt wird, als dass sie in der Nähe der Leber liege. Alsdann 
bildet ScHMmT auf Fig. H u. 42 Furchungsstadien von Eiern ab, die 
er als weiter entwickelte , zu Seitensprösslingen sich umbildende Eier 
ansehen möchte, von denen er selbst aber zugiebt , dass es ebensogut 
Eier sein können, welche die gewöhnliche Entwicklung zu freien Larven 
durchmachen. Die Furchung soll ferner ablaufen in einer Bucht, die 
sich tief bis zur Achse des Körpers erstreckt. Ob diese Bucht nun mit 
der oben genannten Kapsel identisch ist, ob sie als eine Einsenkung 
der äusseren Körperbedeckungen erscheint , ob sie ein die Leibessub- 



386 HiDrieh Nitsehe, 

stanz durchsetzender Canal isl, der aussen eine Mündung' hat, davon 
erfährt man kein Wort. Ersleres scheint mir der Fall zu sein , denn 
wenige Zeilen später wird offenbar dieselbe Kapsel oder Bucht als Rinne 
bezeichnet. Wie nun gar das Ei , resp. der Embryo auf die Aussen- 
fläche des Körpers gelangt, wo er doch schliesslich, wie die voiS Schiiidt 
ausdrücklich anerkannten Figuren von Kowalewsky zeigen, Hegt, das 
ist mit keinem Worte erwähnt. Wir erfahren nur, dass das in der Fur- 
chung begriffene Ei die Kapselhaut — über deren Natur wir gar nichts 
erfahren haben — vor sich hertreibt, dass diese sich prall an denselben 
anlegt und später in die Hautbedeckung des Embryos übergenommen 
wird. Erst nach -allen diesen undeutlichen Angaben beginnt dann 
die eigentliche Beschreibung des Embryo, und von dem Puncto an , wo 
dieser geschildert wird als eine aus einer Zelllage bestehenden Scheibe, 
schwindet die Unklarheit und eine verständliche Darstellung der Vor- 
gänge , durch welche diese Scheibe in den dem Aelternthier gleichen 
Embryo sich verwandelt, beginnt. 

Die eben angeführten Sätze sind wirklich alles, was Herr Prof. 
Schmidt vorbringt, um seine Hypothese der Abstammung der Seiten- 
sprösslinge von Eiern zu stützen. 

Müssen nun diese so ungemein hinfälligen Gründe schon einen 
jeden Unbefangenen nachdenklich und misstrauiscb machen, so bin ich 
in Folge meiner eigenen Untersuchungen noch mehr zu solchem Miss- 
trauen berechtigt. Natürlich kann es mir, der nie eine der von Schmidt 
beobachteten Species gesehen hat, nicht einfallen zu behaupten, dass 
die Sache sich bei diesen Species anders verhielte als Herr Prof. Schhidt 
es angiebt, dagegen kann ich mit voller Entschiedenheit behaupten, dass 
die Entwicklung der Seitensprösslinge bei Loxosoma Kefersteinii, welche 
genau in der Weise sich bilden, wie ScHiimT dies für Loxosoma Raja 
und cochlear auf Taf. Ill, Fig. 43 — S2 abgebildet hat, keine EntwidL- 
lung aus dem Ei, sondern ein Knospungs Vorgang ist. 

Die Gründe, die mich zu dieser Behauptung bestimmen, sind ausser 
dem Umstände, dass Herr Prof. Sghuidt seine Behauptung, die Seiten- 
sprösslinge stammten von Eiern ab, nicht bewiesen hat, folgende : 
4 . Ich habe hunderte von im Herbst gesammelter erwachsener Loxo- 

somen untersucht, ohne ein einziges Exemplar mit entwickelten 

Genitalien gefunden zu haben , und doch waren sie sämmtlich mit 

Seitensprtfsslingen überreich versehen. 
2. Ich habe gefunden, dass die Anlage der ersten Knospe sich durch- 
I aus nicht erst an den erwachsenen Thieren findet, sondern dass 

bereits die am Mutterboden noch festsitzenden älteren Knospen 

selbst wieder eine Knospenanlage tragen, und dass diese nicht 
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aus einem Ei hervorgegangen , kann bei der späten Entwicklung 

der Genitalien wohl mit absoluter Sicherheit behauptet werden. 
3. habe ich, wie oben gezeigt, ganz genau den Uebergang der Leibes- 

wandelemente des Hutterthieres , sowohl der zelligen Scliicht als 

der Cuticula , in die entsprechenden Theile der Knospe verfolgen 

können. 

Wie aber Herr Prof. Schmidt zu seiner Hypothese gekommen ist, 
scheint mir ebenfalls ganz ungemein klar. Er hat deutlich erkannt, 
dass bei der Entstehung der Seitensprösslinge drei Keimblätter auf- 
treten ; ausgehend nun von dem Gedanken, dass eine solche gesetzmSs- 
sige Schichtung der Zellen nur bei der Furchung stattfinde, kam er auf 
die VermuthuQg, diese Entwicklung sei eine Entwicklung aus dem Ei 
und hat nun auf irgend eine Weise wahrscheinlich zu machen gesucht, 
wie dies Ei nach aussen an die Leibeswand der Mutter gelangt. 
Diesem Versuche entstammt die auf ungenügender Basis aufgebaute 
Darstellung der ersten Abstammung der Zellplatte. . 

Was die Darstellung betrifft, die Herr Prof. Schmidt von der Ent- 
wicklung des jungen Thieres, nach meiner Ansicht also der Knospe, 
aus der einschichtigen Zellplatte giebt, so erhellt sofort aus einer Yer- 
gleichung unserer beiden Angaben, dass wir in vielen Puncten zu 
einer ganz gleichen Auffassung gekommen sind. Indessen möchte ich 
bemerken, dass , vorausgesetzt die Bildung der Seitensprösslinge gehe 
bei allen Loxosomen in gleicher Weise vor sich, ich mit seinen Angaben 
und besonders mit den Schlüssen, die er aus den gezeichneten Figuren 
zieht, mich nicht in allen Puncten einverstanden erklären kann. 

Zunächst muss ich hervorheben, dass mir die Figuren 43 — 22 auf 
Taf. III nicht ohne weiteres verständlich sind. Sie stellen sämmtlich 
Stadien dar, die mir aus der Entwicklung von Loxosoma Kefersleinii 
wohl bekannt sind, aber wären sie dieser Species entnommen, so wären 
es keine Stadien , die ohne weiteres in der Art miteinander verglichen 
werden könnten, wie Herr Prof. Schmidt es thut. Er scheint — genau 
spricht er sich nirgends darüber aus — anzunehmen , dass in sämmt- 
lichen Figuren das obere und untere Ende der Zeichnungen gleich- 
werthig ist. Dem könnte ich für L. Kefersteinii nicht beistimmen. 
Nr. 13, 4 4 u. 45 würden dann ganz junge kaum über die Oberflüche 
des Muttertbieres sich her vorwölbende Flächenansicbten darstellen. 
Fig. 46 u. 47 würden ungefähr einem optischen Durchschnitt durch 
weiter entwickelte Knospen senkrecht gegen die Symmetrieebene 
entsprechen. Fig. 48 hat am meisten Aehnlichkeit mit einer Ansicht 
senkrecht auf die Oberfläche einer etwas älteren Knospe, bei welcher 
eben der Intratentacularraum sich zu öffnen im Begriff steht , und der 
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Rauoi zwischen den beiden medianen Zellreihen würde dann nicht dem 
Darmlumen, sopdern dem Kelohrande entsprechen. Flg. 49 stellte dann 
wohl sicher wieder einen der oben erwähnten optischen Längsschnitte 
einer jungen Knospe dar, während Fig. 20 wieder eine Vorderansichl 
einer Knospe darstellen würde, ungefähr auf einem etwas jüngeren 
Stadium als dem von mir auf Taf. XXV, Fig. 16 gezeichneten. 

Es ist ferner höchst auffallend , dass Herr Prof. Schmidt niemals 
genau angiebt, mit welcher Stelle des Leibes seine älteren Knospen mit 
dem Mutterthier zusammenhängen. Aus der ganzen Darstellung gebt 
aber hervor, dass er annimmt, sie hingen mit der Sohle mit dem Mutter- 
thier zusammen. Wenigstens sind alle Figuren so orientirt, dass man 
annehmen muss, die nach unten gewendeten Enden entsprächen der 
Änheftungsstelie. Dies wäre nun aber bei L. Kefersteinii sicher niciil 
der Fall, vielmehr würde, wenn, was sehr wohl möglich wäre, Fig. 2S 
eine Knospe von L. Kefersteinii darstellte , der Punct , wo diese Knospe 
an dem Mutterthier ansässe, auf der entgegengesetzten Seite des Papiers 
liegen. Es ist die Unterlassung einer genaueren Darstellung um so 
mehr zu bedauern , als Herrn Prof. ScHMmT durch die schönen GLAPi- 
RfeDi'schen .Angaben die Untersuchung dieser Frage nahe gelegt sein 
musste. 

Obgleich daher die Angaben von Herrn Prof. Schmidt über üw 
»zweite geschlecfatiiche Fortpflanzungsart« sehr positiv sind, und ich bei 
dem völligen Mangel eines absolut identischen Materials dieselben niebl 
direct bestreiten kann, so möchte ich doch glauben, dass dieselben 
so lange als hypothetisch anzusehen sein dttrften , bis die von mir hier 
angeregten Zweifel durch eine genaue Nachuntersuchung beseitigt sind. 
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C/apar^de. Diese Zeitschr. Bd. XXV, 4 875, p. 454—456. 

45. ScBMiOT, 0. Die Gattung Loxosoma. Archiv f. mikr. Anatomie, Bd. Xil. 
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C. Allgemeine Betrachtnngen. 

Wir haben bis jetzt einfach die morphologischen Vorgänge bei der 
Knospung der ectoprocten sowie der endoproclen Bryozoeu beschriebeD. 
ohne die Tragweite dieser Beobachtungen zu betonen. Wir wollen jelzi 
darauf aufmerksam macheu, dass dieselben aber wohl geeignet sind 
einen Beitrag zur Klärung wichtiger zoologischer Tagesfragen zu liefern. 
Es handelt sich hier um die Gastraeatheorie Habgkel^s und die Frasr 
nach der »Homologie der Keimblätter«. 

In seinem vielbesprochenen Aufsatze über die »Gastraeatheorie 
sagt Habgkbl p. 44 : »Jedenfalls dtlrfle durch die nachstehenden Er- 
örterungen schon jetzt der Nachweis geliefert sein, dass die Typentbeorit 
von CuviER und Babr, welche über ein halbes Jahrhundert hindurch die 
Basis des zoologischen Systems bildete, durch die Fortschritte der Onto- 
genie unhaltbar geworden ist. An ihrer Stelle errichtet die Gaslrae^ 
theorie auf Basis der Phylogenie ein neues System, dessen obersir 
Princip die Homologie der Keimblätter und des Urdarmes, und dcDr 
nächst die Differenzirung der Kreuzachsen und des Coeloms isU. 

Dass eine veränderte Auffassung des Begriffes »Typus« noib- 
wendig wird, sobald man auf dem Boden der Descendenztheorie siebt. 
versteht sich ganz von selbst, und dass diese Veränderung der Auf- 
fassung schon stattgefunden hat, ehe die Gastraeatheorie von Haecui 
erschien , hat Claus bereits nachgewiesen ; desgleichen bat leUlener 
gezeigt, dass die Veränderungen, welche das System durch die Gas- 
traeatheorie erfahren hat , thatsächlich nicht so bedeutend sind , als es 
Habgkbl darstellt. Es kann indessen kaum geläugnet werden, dass dff 
Versuch Habgkel's als unabweisliche Forderung an jedes neue Sysiem 
festzustellen, dass es uns einen Begriff gebe von unseren , auf die Ge- 
samrotbetrachtung der Thiere gegründeten , augenblicklichen VorsK"^ 
lungen ihres genealogischen Zusammenhanges von hoher Wicbligl^^' 
ist, namentlich in einem Zeitpuncte, wo Huxlbt^}, der bedeutendste 
englische Zoologe und Systematiker , sich nicht scheut , auf ein küo^^l' 
liebes System zurückzugreifen und die Metazoa nach der Ab- oder h^ 
Wesenheit des Darmes in zwei grosse Gruppen zu spalten. 

Es ist ferner hervorzuheben, dass durch die scharfe Betonung dei 

4) Jenaische ZeiUchrift VIII, 4874. Die neuere Arbeit von Habcxel über(i«< 
gleichen Gegenstand ist mir erst lange nach Abschiuss der hier gegebenen Dirsi''" 
lungen zu Händen gekommen, konnte daher nicht mehr benutzt werden. 

5) Nature No. «67, Vol. XI, p. 4 04. 
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Unlerschiedes zwischen den Protozoen und den sämmtlichen übrigen 
Tbieren, und Präcisirung dieser Kluft bei der Bildung der Gruppen der 
ProCozoa und Metazoa ein ganz wesentlicher Fortschritt in unserer Auf- 
fassung des Zusammenhanges der thierischen Formen überhaupt ge- 
wonnen worden ist. Nur dürfen wir es nicht wie Habckil völlig ver- 
gessen , dass die Lehre von der Einzelligkeit der Protozoen von ihm 
nicht geschaffen, sondern nur wieder belebt worden ist, und dass er 
früher zu den Gegnern gerade dieser Anschauung gehört hat. 

Aber dieser Fortschritt kann auch von demjenigen anerkannt wer- 
den, der die Gastraeatheorie verwirft, und diese hat denn auch von 
Salbnskt und von Clacs, von Mbtschnikopf und Simpbr sehr ungünstige 
Beuriheilungen erfahren. Die Angriffe aller dieser Forscher haben sich 
gegen die Homologie der Keimblätter gerichtet, und diese ist es audi 
zunächst über welche die folgenden Zeilen sich verbreiten sollen ; diese 
Homologie der Keimblätter ist für die Gastraeatheorie von solcher Be- 
deutung, dass Ha£€kbl selbst (p. 4 4 der Gastraeatheorie) sagt, dass 
ohne den Nachweis der Homologie der beiden primären Keimblätter bei 
sämmtlichen Metazoen, die Gastraeatheorie nicht haltbar ist. Je schärfer 
aber Habgol die Bedeutung der »Homologie der Keimblätter« betont 
um so mehr müssen wir uns wundern , dass er weder diese Homologie 
im Einzelnen durchgehends nachweisen kann oder nur nachzuweisen 
sucht, noch überhaupt eine Definition giebt von dem, was er unter 
Homologie der Keimblätter versteht. Nur in der Anthropogenie sagt er 
mehr didaktisch als beweisend : »der Nachweis der Homologie der Keim- 
blätter wird dadurch geliefert, dass sich aus ihnen überall vom Schwamm 
bis zum Menschen hinauf dieselben Organe entwickeln«. 

Wir müssen uns demgemäss an die fHiheren Publicationen Habckbl's 
und wenn diese nicht ausreichen, an die seiner vertrauten Forschungs- 
genossen wenden, um die richtige Definition für das Wort »Homologie« 
zu findeni und zwar wird zu diesem Zwecke am geeignetsten sein, die 
auf Habgkbl's früheren Ausführungen in der generellen Morphologie selbst 
basirende Darstellung dieser Verhältnisse in Gbgbnbaub^s vergleichender 
AnatoDoie (Auflage H, p. 78). Gehen wir den dort befindlichen Abschnitt 
über die » Vergleichung der Organe« durch, so f^lt uns zunächst auf, 
dass mit seiner Annahme »der Homologie der Keimblätter« bei allen 
Metazoen Hucckbl stillschweigend von einem früher von ihm selbst auf- 
gestellten und von Gbgbhbaur noch 4870 festgehaltenen Grundsatze ab- 
weicht« Habckil und Gbcbhbaoe nehmen nämlich anfänglich nur eine 
Homologie der Organe innerhalb des Typus an. Dass indessen die Er- 
weiterung des Bereiches, in dem wir nach Homologien forschen dürfen, 

Z04i«6hitfl t. 'vfiMuclk Zoologie. ZXV. Bd. SBppL 96 
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durch die neueren Arbeiten über die Embryologie der Wirbellosen 
geradezu geboten wird, scheint mir völh'g sicher. 

Gbgbnbacr bezeichnet nun im Allgemeinen »Rörpertheile von mor- 
phologiscber Uebereinstimmung als Homoioga, während dagegen die 
physiologisch übereinstimmenden als Analoga bezeichnet werden 
müssen«. 

Dass in diesem allgemeinen Sinne genommen die Keimblätter 
homolog sind, zunächst die desselben Thieres untereinander, ergiebl 
sich von selbst. Das Ectoderm einer Hydra ist dem Endoderm homoloi 
indem jedes darstellt eine der beiden Hauptschichten , aus denen der 
ganze Leib des Thieres sich zusammensetzt. 

Dass ferner eine allgemeine Homologio im OECRNBiiiiR'sohen Sinot 
zwischen den Keimblättern verschiedener Tbiere und verschiedaer 
Thiertypen besteht, lässt sich auch sofort zugeben, sobald manmi) 
morphologisch die Keimblätter als die primären Schichten auffassl, 
deren Sonderung die Grundbedingung der Bildung jedes Darmthieres ist 
Sobald man aber weiter geht und fragt, sind die Keimblätter im engen) 
Sinne homolog, so kann man dies nur dann noch festhalten, wenn man 
zu gleicher Zeit annimmt, dass sämmtliche Furchungszellen als Desceo- 
denten der Eizelle gleichwerthig sind. Denn nur dann entsprechen die 
Keimblätter wirklich der Forderung, die Gegenbadr an speciell homolü^e 
Organe stellt , d. h. sie besitzen die gleiche Abstammung. Dass aber 
die Furchungskugeln nicht gleichwerthig sind bei den meisten Thiereo, 
ist jetzt wohl ziemlich sicher anerkannt, um so mehr, als es scheint, 
dass aucivdie früher als nicht zellige Gebilde aufgefassten Dotterballen 
vieler meroblastischer Eier, besonders der Wurm- und Arthropoden- 
eier, wirklich einen Kern besitzen und lediglich als spät entstehende, 
mit Deutoplasmaelementen überladene Furchungszellen aufzufassen 
sind, ein Nachweis, 'der streng durchgeführt, es nicht mehr gestalten 
würde die Eier in meroblastische und holoblastische zu sondern, son- 
dern lediglich die Furchungsvorgänge in isochrone und heterochrone zu 
unterscheiden. 

Für die HAECKBL'sche Schule sind nun aber die Keimblätter keines- 
wegs homolog, weil sie gleich entstehen, sondern weil ans 
ihnen Gleiches entsteht. Da man aber, ohne Verwirrung 
anzurichten , einen bereits scharf definirten Ausdruck eben nur is 
dem einen Sinne gebrauchen darf, so ist es völlig unzulässig, in diesem 
Sinne von der Homologie der Keimblätter zu reden, man muss vielm^^^ 
nur von der Homologie der aus ihnen entstehenden Gebilde reden, und 
nach dieser forschen. De facto thut dies Habckbl ebenfalls. Von deo 
«beiden primären Keimblättern« ausgebend, sucht er nachzuweisen, 
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dass die physiologisch gleichwerlhigen Grundorgane der verschiedenen 
Tbieriypen homolog sind, weil sie aus dem gleichen Reimblalie sich 
bilden. 

Der Nachweis aber, dass dieselben Organe aus denselben pri- 
mitiven Keimblättern entstehen, wie Haegkbl Versucht, bringt uns 
verhältnissmässig wenig weiter. Es wird vielmehr hierdurch lediglich 
gezeigt, dass wesentlich gleich gelagerte Organe aus gleich gelagerten 
Embryonalanlagen entstehen , dass also unter ahnlichen Verhöltnissen 
ähnliche Vorgänge des Aufbaues der Organe sich finden, dass speciell 
die anfänglich nach aussen gelagerten Organe aus dem äusseren Keim- 
blatte entstehen, die inneren aus dem inneren. Es wird dagegen gerade 
durch die »Homologisirung« der primären Keimblätter eine Gewebs- 
gruppe genetisch zerrissen, welche ein histologisch festgeschlossenes 
Ganze bildet, wie z. B« die Bindesubstanzen. 

Die Bedeutung der einschlagenden Fragen liegt aber nach meiner 
Ansicht gar nicht darin, ob die Organe sich durchgehends aus denselben 
Keimblättern bilden, sondern ob die einzelnen Gewebe sich stets aus 
dem gleichen Keimblatte bilden , dies hat Klbinenbbrg schon scharf in 
seiner Monographie der Hydra ausgesprochen. 

Klbuvbnbbrg sagt p. 84 : »Wenn aber als Grundgesetz der Entwick- 
lung feststeht, dass bei allen Thieren, von den Goelenteraten an, die 
Scheidung des Keimmaterials in zwei concentrische Schichten sich voll- 
zieht, so erhebt sich die weitere Frage , ob überall die Beziehung der 
beiden Blätter zu den entstehenden Geweben eine identische ist, ob jene 
Träger der wesentlichen Functionen , die Epithelien , die Musculatur, 
die Nerven und das Bindegewebe, mit Rücksicht auf die Keimblätter 
gleichen Ursprungs sind — mit einem Worte nach der Homologie der 
analogen thierischen Gewebe.« 

Ich glaube, dass der Ausdruck, den Klbinbnbbig der wichtigen 
Keimblätterfrage giebt, der völlig zutreffende ist. 

Für den Nachweis aber, dass die einzelnen Gewebe der verschie- 
denen Thiertypen einander homolog sind, dass besonders auch die 
secundären Keimblätter wirklich, sobald sie einmal differenzirt sind, 
einen fest bestimmten, unwandelbaren, histologischen Character haben, 
ist theoretisch der Nachweis nothwendig, dass in allen Fällen 
ohne Ausnahme aus dem gleichen Blatte die gleichen Gewebe ent- 
stehen. Dass praktisch dieser Forderung nicht streng Genüge gelei- 
stet werden kann, versteht sich von selbst; aber das können wir ver- 
langen, dass, ehe die »Homologie der Keimblätter« zu einem »Naturgesetz« 
erhoben wird, der Nachweis geführt wird, dass wirklich die entgegen- 
stehenden Angaben , soweit sie überhaupt von wirklich Wissenschaft- 
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lieber Seite herstammen, berücksichtigt und womöglich widerlegt wer- 
den. Sind sie aber nicht widerlegbar, so hat der Nachweis einer 
einzigen wirklichen Ausnahme mehr Beweiskraft gegen die Lehre 
von der Homologie der Gewebe bei den verschiedenen Tbiertypen , als 
der gleichzeitige eben so unwiderlegliche Nachweis , dass in handert 
andern Fällen wirklidb aus denselben Blättern dieselben Organe her- 
vorgehen. Denn um die^ letzteren Thatsachen uns zu erklären, gc— 
nttgi eben völlig die Ueberlegung, dass die meist gleiche Lagerung 
gleicher Gewebe zur Körperoberfläche (nicht etwa zu Rücken- und 
Bauchfläche etc.) leicht eine gleiche Entstohungsweise der betreffenden 
Gewebe aus dem Keimmaterial bedingt. Eine tiefere histologische 
Prädisposition der Keimblätter brauchen wir hierzu durchaus nicht 
anzunehmen. 

Ist die Homologie der Gewebe nun eine wahre, wirklich beweisbare 
Thatsache , so muss sich zeigen lassen , dass , nachdem einmal der in- 
differente Zustand der Furchungskugeln überwunden ist, und die 
Schichten, die wir Keimblätter nennen, sich gebildet haben, denselben 
in allen Fällen ein bestimmter, jedem einzelnen eigenthümlicher histo- 
logischer Entwicklungsgang vorgeschrieben ist. Dies muss sich dann 
auch nachweisen lassen bei allen am thieriscben Körper auftretenden 
histologischen Neubildungen. 

Diese Neubildungen könn^ in drei verschiedene Kategorieen unter- 
gebracht werden : 4) die pathologischen Neubildungen, 2) die ergänzen- 
den Neubildungen , 3) die Neubildung von Individuen durch Wachs- 
thumsproducte. Was die ersteren betrifll, so sind wir in diesem Falle 
nicht competent ein eigenes Urtheil zu fällen. Indessen scheint im 
Grossen und Ganzen die moderne Anschauung dahin zu gehen, dass 
wirklich die pathologischen Neubildungen bei den höheren Wirbelthie- 
ren sich in solchen Grenzen halten , dass sie gut für den Beweis ''der 
Lehre von der Homologie der Gewebe verwerthct werden können. Dies 
stimmt auch mit der Thatsache, dass innerhalb der Gruppe der Wirbel- 
thiere auch bei der Entstehung aus den embryonalen Keimblättern 
durchgängig die einzelen Gewebe bei den verschiedensten Thierformen 
aus denselben Keimblättern sich bilden. Die Frage, wie sich die 
Keimblätter bei der Neubildung verloren gegangener Oiigane bei 
den verschiedenen Thiergruppen , denen dies Begenerationsvermögen 
zukommt, sich verhalten, ist noch nicht hinreichend aufgeklärt 
worden. Von den neueren Arbeiten, welche sich mit der Rege- 
neration verloren gegangener Theile beschäftigen, ist zunächst nur 
die Arbeit von Ehlsrs über die Neubildung des Kopfendes von 
Diopatra fragilis hier in Betracht zu ziehen, und diese weist darauf 
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hin , dass allerdings die entsprechenden Gewebstheiie des Leibes- 
stumpfes die Neubildungen aus sieb hervorgehen lassen, nicht ein 
homogenes Blastem, wie Pbrricr dies hingegen bei der Neubildung 
der Arme von Gomatula annehmen möchte. Wie es sich mit der Neu*- 
bildung der ergänzenden Theile bei der ungeschlechtlichen Fortpflanzung 
der Ästenden und Ophiuriden verhält, ist aus den kurzen Notizen von 
RowALXwsKT und LüTKBiv nicht zu ersehen. Es kann aber nicht genug 
darauf hingewiesen werden, dass hierein noch beinahe ganz unbebautes 
Forschungsgebiet exislirt. Desgleichen wäre eine ControUe der herr- 
lichen Versuche Tremblbt's über die Hydra wohl endlich einmal an dem 
Platze. Besonders ist es die Angabe , dass wie HandschuhGnger umge- 
stülpte Polypen mit der nach innen gewendeten Aussenseite, also dem 
Ectoderm, alle Functionen der früheren Innenseite, des Endoderms ver- 
richten könnten, eine so auffallende, dass dieselbe mit den neueren 
Bulfsmitteln untersucht, einen wichtigen Beitrag zu unseren Kenntnissen 
über das Yerhaltniss der Formelemente zu ihren Functionen zu geben 
verspräche; auch dann, wenn ihre Resultate lediglich darauf hinaus*- 
liefen, dass der geniale Forscher hier einmal zu weit gegangen wäre. 

Die Neubildung von Individuen durch Wachsthumsproducte, die 
multicelluläre Fortpflanzung wie ich sie genannt habe^), geht vor sich auf 
zweierlei Wegen, durch Theilung oder Knospung. Bei der Theilung geht 
— mit Ausnahme der an dem Morulastadium eines Thieres mitunter 
auftretenden Dconcentrischen Theilung« — ein mit sämmtlichen Grund- 
oi'ganen ausgestattetes Stück des Aeltemihieres in die Neubildung des 
Descendenten ein, was schon daraus hervorgeht, dass wir eigentlich bei 
diesem Vorgänge gar kein Aelternthier und keinen Descendenten unter- 
scheiden können, sondern das gesammte Aelternthier in zwei oder 
mehrere Descendenten sich spaltet. Hier also hat der Descendent schon 
seine sämmtlichen Organe vorgebildet erhalten, und die Frage nach der 
weiteren Ausbildung der ihm noch fehlenden Körpertheile fällt direct 
mit dem eben angedeuteten Problem der Neubildung verloren gegange- 
ner Theile zusammen. 

Bei der Knospung hingegen liegen die Verhältnisse nicht so einfach. 
Die Knospung ist dadurch characterisirt, dass zum Zweck der Neubildung 
des Descendenten an dem bestehen bleibenden Hutterthier ein Wachs- 
thum eines beschränkten multicellulären Körpertheils beginnt, das nicht 
direct in den knappen Rahmen der Organe des Hutterthieres hineinpasst. 
Für den Fall nun, dass die Lehre von der Homologie der Gewebe bei 
allen Metazoen richtig ist, so muss in allen Fällen ganz ähnlich wie bei 

4) Silnuigsber. d. Natttrforschenden Gesellsebaft zu Leipzig, No. 7, Juli 4875. 
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der Theilung dieses Wacbsthum gleichzeitig ausgehen von den ver- 
schiedenen Hauptschichien des Mutterthieres , das Endoderm derselben 
muss das Endoderm der Knospe, das Ectoderm deren Ectoderm liefern 
u. s. f. 

Es ist nun unzweifelhaft, dass wirklich in einer grossen Reihe von 
Fällen der Vorgang in der eben angedeuteten Weise sich abspielt. Es 
steht fest, dass bei der Knospung von Hydroidpolypen und Medusen 
das Ectoderm des Mutterthieres das Ectoderm des Descendenten , und 
das Endoderm das Endoderm liefert. Die Angaben von Kowalbwsky 
über die Knospung von Amauroecium oder richtiger gesagt , Über die 
Bildung des gewöhnlich als Postabdomen bezeichneten Siolo zeigen 
ferner, dass an der Bildung desselben sämmtliche^Hauptscbichten des 
proliferirenden Aeltemthieres theilnehmen. 

.Aber damit ist nun immer noch nicht bewiesen , dass hier eine 
wirkliche Prädisposition der Keimblatter zu Grunde liegt, dass dies in 
allen Fällen so sein muss. Es kann dies vielmehr lediglich daherkom- 
men, dass in allen diesen Fällen die Knospung eine ausserlicbe ist, und 
dieses Lagerungsverhältniss des Jungen zum Aeltemthiere die einfache 
morphologische Ursache dieses YerhaltQps sei. Bewiesen wäre die häufig 
angenommene gesetzliche histologische Prädisposition der einzelnen 
Schichten nur dann, wenn auch in dem Falle, wo die Lagerungsver- 
hältnisse des Descendenten zu dem Stammthiere veränderte sind , die 
gleichen Vorgänge sich zeigten wie in dem ersten Falle. Wir sind nun 
über diese Fragen bis jetzt keineswegs im Klaren. Es kommt bekannter- 
massen eine innere Knospung bei vielen Medusen vor. Erst neuerdings 
hat uns Metschnikopp mit einer schönen Arbeit über diesen Gegenstand 
beschenkt; wir erfahren von ihm, dass die aus der einmal gebildeten 
Cuninaknospe hervorgehenden SprOsslinge sich auf genau dieselbe 
Weise bilden, wie sonst überhaupt bei äusserer Knospung einer Meduse 
an einer anderen, oder an einem HydroYdpolypen. Wie aber die erste in 
der Höhlung der erwachsenen Cunina liegende entsteht, darüber er- 
fahren wir nichts. Indessen lassen die rein anatomischen Verhältnisse 
der Qualle es in höchstem Grade unwahrscheinlich erscheinen, dass die 
erste Knospe ihr Ectoderm von dem Ectoderm des Mutterthieres bezieht, 
etwa in ähnlicher Weise , wie dies bei der scheinbar inneren Knospung 
des Scolex an der Cysticercusblase der Fall ist. Bei einer wirklieben 
inneren genau beobachteten Knospung aber bei der Entstehung der 
Polypide an den Gystiden der Süsswasserbryozoen , haben MbtscbüI' 
KOFF und ich selbst gezeigt, dass hier aus rein morphologischen GrOodeü 
eine durch Einstülpung erfolgende Lagenvertauschung der Schiebten 
vor sich geht , und die äussere Schicht des Cystids in die innere Schkhi 
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des Polypids , und die innere des Cystids in die äussere des Polypids 
übergeht. 

Indessen mOchte ich auf diese Vertauschung nicht allzuviel Gewicht 
legen. Es ist, wie schon oben erwähnt, ungemein schwer zu sagen, wie 
wir die oben genannten und bisher ganz indifferent bezeichneten Schich- 
ten des Polypids und Cystids mit denen der ttbrigen Thiere vergleichen 
sollen. Nimmt man ohne weiteres die von Leuckart, Reichert, All- 
MAN, SALB2fSKT uud mir vertheidigte Ansicht an, dass das Gystid ein 
ebenso wie sein Descendent, das Polypid, ein besonderes Individuum ist, 
so erfolgt sofort systematischer Weise eine Annäherung der Bryozoen an 
die Coelenteraten, indem dann die Leibeswandung beider nach dem 
Coelenteratentypus gebaut ist: Ectoderm, StUtzmembran mit Muscu- 
latur und Endoderm zeigt. Dann aber muss ebenso nothwendig eine 
Absonderung der endoprocten Bryozoen von den ectoprocten (Pedicellina 
und Lorosoma] vorgenommen werden, weil diese eine Complication der 
Organisation in Betreff des Geschlechtsapparates zeigen, welche mit 
unseren jetzigen Anschauungen ttber die Grundform des Coelenteraten- 
typus nicht wohl vereinbar ist. Aber schon die Einreihung der ectoproc- 
ten Bryozoen bei den Coelenteraten würde bedeutende Schwierigkeiten 
machen, und vielleicht lediglich dadurch zu lösen sein, dass man den 
Enddarm mit der Trichterhohle der Ctenophoren vergliche. Nimmt 
man aber die Anschauung , dass Polypid und Cystid getrennte Indivi- 
duen sind nicht an, dann ist der Umkehrung der Schichtenlagerung bei 
der Knospung keine so fundamentale Bedeutung beizumessen. Dann 
kann man mit Hülfe der endoprocten Bryozoen die Bryozoen [^über- 
haupt an die Rotiferen , speciell an Stephanoceros und Floscularia an- 
knüpfen. Es erscheint alsdann die innere Schicht der Polypidknospe 
als Darmdrüsenblatt, die äussere als Darmfaserplatte, während' die 
innere Schicht des Cystids + Muscularis als Hautfaserblatt, und die 
äussere Schicht desselben als Ectoderm erscheint. Die Bildung des 
Darmdrüsenblattes aus dem Ectoderm bat alsdann ein Analogen in der 
Bildung des Darmdrttsenblattes der Larven resp. Embryonen, bei welchen 
solches dur^h Einstülpung der einschichtigen durch die Furchung ent- 
standenen Zellblase sich bildet. Allerdings fände ganz ausnahmsweise 
diese Einstülpung erst zu einer Zeit statt, wo bereits das mittlere Blatt 
sich diflerenzirt hat. 

Viel bedeutsamer ist dagegen die Thatsache , dass die innere Zell- 
scbicht der Polypidanlage — so, und nicht Polypidknospe müssen 
wir sagen, wenn wir unparteiisch die Frage nach dem morphologischen 
Werlhe des Polypids ausser Acht lassen — auch zugleich die Anlage 
für das centrale Nervensystem liefert. Wir haben hier den merkwür- 
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digen Fall, dass dieselbe Schicht aus sich hervorgehen 
lässt: das Epithel des Darmcanales und die Nerven- 
zellen, eine Thatsache, die, so weit ich sehe, in keiner Weise sich mit 
der Lehre von der Homologie der Gewebe vereinigen lässt. Denn, dass 
die von Haegul (p. 45 der Gastraeatbeorie) angedeutete »frühzeitige 
Dislocation der Zellen aus einem primären Keimblatte in das andern 
nicht als eine wirklich stichhallige Erklärung angesehen werden kanr^, 
ist wohl sonnenklar. Wollen wir so verfahren, dann ki^nnen wir eben 
Alles beweisen, was augenblicklich in das Schema unserer idealen 
Construction des thierischen Körperbaues passt. 

Es ist aber hervorzuheben , dass diese Thatsache nicht isolirl da- 
steht, dass vielmehr ein ganz ähnlicher Vorgang bereits nachgewieüec 
worden ist, nämlich in zwei Fällen bei der Knospung der zusammeD- 
gesetzten Ascidien. Kowalbwskt hat gezeigt, dass das Nervenceo- 
trum bei Didemnium und Amauroecium aus der innern Zeilblast 
hervorgeht, welche zu gleicher Zeit die Auskleidung des 
Darmcanals, das Kiemenepithel und die Wandungende« 
Perithoracalraumes liefert. 

Eine gleiche Schwierigkeit für die sichere Feststellung der Hom^ 
logie der Gewebe ist aber ferner in den Knospungsvorgängen von Loxo- 
soma verborgen. Sehen wir doch, dass hier ein Blatt des Aellern- 
thieres, das Ectoderm, es ist, das die gesammte Anla&t 
der jungen Knospe liefert, und dass erst nachträglich aus dieser 
Anlage Endoderm undMesoderm, ersteres allerdings sehr früh, s><^ 
herausbildet. Wir sehen also, dass ein neues Thier durch multidiul^ire 
Fortpflanzung entstehen kann , ohne dass sämmtliche Schiebten da 
Mutterthieres an dieser Bildung theilnehmen , dass also das Ectode'^ 
nach seiner definitiven Constituirung als solches keineswegs die Fähig- 
keit verliert, Gewebselemente , die sonst dem Endoderm, resp. des 
Mesoderm angehören, aus sich hervorgehen zu lassen. 

So wünschenswerth daher die Feststellung der Lehre von der ü^^- 
mologie der Gewebe im ganzen Bereiche der Metazoen wäre , so ^ 
ich dieselbe doch noch keineswegs als geschehen betrachten, vielmebf 
zwingt uns die Betrachtung der eben erwähnten, und nach meiner Ac- 
schauung sehr wichtigen Thatsachen eine andere Auffassung der Vff- 
häUnisse auf. 

Nach dieser sind die Keimblätter keineswegs mit einer besondereo 
histologischen Prädisposition ausgestattete Zellschichten^ sondern ledi^' 
lieh die flächenhaft ausgebreiteten Elemente , aus denen die den HeU- 
zoenkörper zusammensetzenden , ineinander geschachtelten Röhren sico 
bilden, Röhren, aus denen wiederum durch Faltenbildung un4 Congre^' 
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cenz, sowie durch Spaltung die Organe des definitiven Tbieres her- 
vorgeben. Eine aufmerksame Betrachtung der Verbindung in der diese 
verschiedenen Organe des thicrischen Körpers sich befinden , zeigt uns 
nun, dass in bei weitem den meisten Füllen die gleichen Organe der 
verschiedenen Thiere gleich gelagert sind zur äusseren Oberfläche des 
Thieres. Diese gleiche Lagerung der gleichen Organe, resp. der gleichen 
Gewebe, ist es, welche bedingt, dass auch in den verschiedensten 
Thieren die einzelnen Gewebe aus denselben Keimblättern hervorgehen, 
nicht eine histologische Prädisposition dieser Keimblätter. Wo eine 
solche gleiche Lagerung nicht stattfindet, ist es auch nicht möglich, die 
gleiche Entstehung der betrefienden Organe zu beweisen, so z. B. bei 
den Genitalien resp. ihren Producten. 

lieber den Werth der eben aufgestellten Anschauung wird dio 
Zukunft entscheiden. Auf jeden Fall glaube ich in der vorstehenden 
Arbeit einen weiteren Beitrag geliefert zu haben zur Feststellung der 
schon von anderer Seite vielfach nachgewiesenen Thatsache, dass nicht 
nur bei der unicellulären, sondern auch der pluricellulären Fortpflan- 
zung, besonders bei der Knospung , der Bildung der einzelnen Organe, 
die Bildung von blattartigen Anlagen vorausgeht, mögen dieselben nun, 
w ie bei Alcvonella, direct aus den Keimblättern des Mutterthieres oder 
wie bei Loxosoma nur aus einem derselben herstammen. Zugleich hofie 
ich aber gezeigt zu haben, dass die Bildung des Gewebes nicht durch 
das ganze Thierreich hindurch nach einem und demselben schon 
jetzt völlig erkannten Schema vor sich geht. Sollte einmal ein solches 
Schema wirklich nachgewiesen werden können, so würde ich der erste 
sein es mit Freuden zu begrtlssen. 



ErUlning der Abbildungen. 

Tftf. XXIV. 

a, äussere Zellscbicht des Cystids. 

b, Tunica muscalarit. 

c, innere ZeUscbicbt des Cystids. 
a\ innere ZeUschicbt der Knospe. 
(/f äussere ZeUscbicbt der Knospe. 

h, Einstülpangsöffnung der Knospenanlage. 

/, innere Höblang der Knospe. 

r. Hoble der Tentakelscbeide. 

r', Hoble des Darmes. 

Tsch, Tentakelscbeide. 

L, Lopbopbor. 
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V Arme des Lophophors. 
L" abanaler Theil des Lophophors. 

liF, die Furche, welche bei Bildung des abanalen Lophophortheiles auf der 
Aussenseite der Tentakelscheide entsteht. 

E, EinsiülpungsöfTnung der Höhlung in den Lophophorarmen. 

Tf Tentakelanlagen. 

/>, Darm. 

Mdj Mund. 

At After. 

Oes, Oesophagus. 

EDf Enddarm. 

MB, Magenblindsack. 

AD, äusseres Darmepithel. 

ID, inneres Darmepithel. 

N, nervöser Theil des centralen Ganglion. 

M, Neurilemm. 

Fun, Funiculus. 

M, Betractoren, grosse Bewegungsmuskeln. 

Fig. 4—5. Alcyonella fungosa Fall. spec. 750/4. Mit der Camera iQcidi 
gezeichnet. 

Fig. 4—4. In der Medianebene halbirte Knospen. 

Fig. 4 . Eine ganz junge Knospe. 

Fig. S. Eine etwas ttltere Knospe. 

Fig. 8. Eine Doppelknospe, I die ältere, II die jüngere Anlage. Darm andTeo- 
takelscheide sind getrennt. Der Lophophor ist nur in seinen adanalen Theüen ab- 
gelegt. Der Funiculus ist ganz deutlich, das Ganglion beginnt sich abzuschoüreD. 

Fig. 4. Eine ältere Knospe. Die obere Hälfte der Tentakelscheide ist nicH 
ausgezeichnet , auch fehlt der untere Theil des Darmes, weil er in dem Präparate 
nicht erhalten war. 

Fig. 5. Ein Schnitt durch die Hälfte der vorigen Knospe senkrecht gegeo ^^ 
Medianebene in der Bichlung einer in Fig. 4 durch X u. L" gelegten Linie. 

Fig. 6—44. Cristatella mucedo, Cuv. Fig. 6—40 in den Umrissen mi 
der Camera lucida gezeichnet. 

Fig. 6. 200/4. Medianschnitt durch eine ganz junge Knospe. 

Fig. 7. 200/4. Aeussere Ansicht einer etwas älteren Knospe von der Enddartc- 
Seite aus. Die durchscheinenden Knospenschichten sind möglichst angegeben 
desgl. die Lophophoranlage, die von der Tentakelscheide umschlossen ist, uod d^^ 
durchscheint. 

Fig. 8. 200/4. Aeussere Ansicht einer ohngef^hr gleichalterigen Knospe vood^' 
Seite dargestellt. Die EinstülpungsöCTnung der Lophophorarme tritt deutlich ber- 
vor, auch ist die durch die Bildung des Ganglion bedingte äussere AnschwelluC: 
(i?) deutlich zu sehen. Die Knospe entspricht ohngefähr einem zwischen Fig. ^^-^ 
mitten innen liegenden Stadium. 

Fig. 9. 445/4. Eine noch ältere Knospe, an der bereits die Lophophorarme»"'' 
der abanale Theil des Lophophors, letzterer schon mit Tentakeln besetzt, deutlich 
hervortritt, von der Enddarmseite aus gesehen. 

Fig. 4 0. 445/4. Dieselbe Knospe von derSeite gesehen. 

Fig. 4 4 . Schematiscber Querschnitt durch einen Cristatellastock. 
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Tafel ZZV. 

Fig. 1—3. Alcyonella fungosa Fall. sp. C, Cyslid. P, Polypid. RR, re- 
gressiv metamorphosirtes Polypid. Ooe, Ooecium. a, Oeffnung des nach vorn über 
dasEmbryonalcystid übergezogenen Faltenringes. F, ftusseres, F' inneres Blatt dieser 
Falte, b, Basis derselben, c, hinterster Punct des Embryonalcyslids. Kn^ u. Kn^^ 
Knospen. 

Fig. 4. Aelteres Cystid mit einem regressiv metamorphosirten Polypid und 
einem Ooecinm, in dem ein bereits sehr weit entwickelter Embryo liegt. 

Flg. S. Larve mit zwei Polypiden, im Begriff sich eben festzusetzen, derFalten- 
ring ist bereits nach hinten umgeschlagen , und die Ausslülpungsöffnungen der 
Polypide sind weit auseinander gerückt, und diese letzteren eingezogen. 

Flg. 3. Junger Stock. Das linke primüre Polypid ist ausgestülpt, eine Ectocyste 
{Bc) ist als eine glashelle Gallerte abgesondert, und der hintere Theil des Embryo- 
nal- resp. Larvencystids ist in das definitive Cystid hineingerückt, und der regres- 
siven Metamorphose verfeilen. 

Fig. 4 — SO. Loxosoma Kefersteinii, Clapar^de. 

Fig. k. Zwei auf einem Hydroidenstück aufsitzende Loxosomen. I, ausgewach- 
senes Individuum von der Oralseite gesehen mit acht Knospen, von denen aber nur 
sieben zu sehen, die Zahlen drücken die Entwickelungsstufe der Knospe aus. 
II, ein jüngeres Individuum von der linken Seite gesehen, zwei Knospen sichtbar. 

Fig. 5. U5/4. Mit der Camera lucida gezeichnetes Spallungsprttparat in der 
Medianebene. Der Stiel ist nicht ganz ausgezeichnet, c, Cuticula. a, Ectoderm, 
äussere Zellschicht der Leibeswand, de, bindegewebige Leibessubstanz (d, die 
gallertige Zwiscfaensubstanz, 0, die spindelförmigen mit einander netzartig verbun- 
denen Zellen) . T 4 — 7, die Tentakeln. T/i, Tentakelrinnenrand. Oe, Oesophagus. 
F, Magen. 7, Darm. R, Enddarm auf einer Papille endend , der dicht unter dem 
Buchstaben F verlaufende Sirich deutet die Grenze der verdickten Zellen der oberen 
Magen wand an. 

Flg. 5 Ä. 590/4. Zellen des Ectoderms mit ihrer deutlichen nach Behandlung 
des frischen Thieres mit Ueberosmiumsäure hervortretenden Begrenzung. 

Fig. 6. 750/4. Stück eines Querschnittes des Stieles, c, Cuticula. a, eigentliche 
Ectodermzellen , welche aber durch die langen Spindelzellen 6 in acht den Stiel 
rings umgebende Ltfngszonen auseinandergedrttngt sind, d, gallertige Zwischen- 
substanz. 

Fig. 7. Zwei solche Lttngszonen a, mit den dazwischenliegenden Zonen von 
Spindelzellen, von der Fläche gesehen. Die Kerne sind sehr deutlich. 

Fig. 8. Optischer Längsschnitt des Stielendes eines erwachsenen Thieres, um 
za zeigen , dass auf der Fussfläche des Stieles die Ectodermzellen sich nur durch 
die Höhe von denen der Wand des Stieles unterscheiden. 
Fig. 9, Spindelzellen des Bindegewebes im Stiel. 

Fig. 40 — 42. Junge Knospenanlagen von der Fläche gesehen. S, die Zellen, die 
sieb zum Entoderm umbilden. Die römischen Ziffern bedeuten die einzelnen aus 
den Knospenanlagen sich bildenden Knospen. K, Kerne der Ectodermzellen des 
Mutterthieres. 

Fig. 48-~47. 200/4. Junge Knospen in der Seiten- und Analansicht. Die Endo- 
dermzellen sind durch tiefem Tuschton ausgezeichnet, y, der Ort der späteren 
Kelchöffnnng. N, Nabel. St, Stiel oder Ort des Stieles. 

Fig. 4 3. Zwei junge Knospen in der Seitenansicht , I, die ältere , U, die ganz 
junge. 
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Fig. 4 4. Etwas ältere Knospe, A, in der Seitenansicht, b, in der Analansicht. 

Fig. 45. Noch ttltere Knospe» an der bereits die Endodermscheibe in den eigent^ 
liehen Darmlractus {B') und die Anlage der iatratentacalfiren Leibeswand (£*') ge- 
schieden ist. Der Stiel beginnt zu erscheinen. 

Fig. 46. Aeltere Knospe in der Seitenansicht {A) und der Analansicht (B); der 
barmcanal und die Tentakeln sind bereits angelegt, desgl. die Genitalanlage (G A), 
und der Stiel, an dem sich die acht Längszonen von Ectodermzellen zeigen, zwischen 
denen die Spindelzellen (6} sich einzuschieben beginnen, e, die nach dem Nabel zu 
convergirenden Bindegewebszellen. 

Fig. 47. Beinahe ausgewachsene pfeifenähnliche Knospe, die Bezeich Dangen 
wie in Fig. 5. 

Fig. 48. Stielende einer beinahe ausgewachsenen Knospe mit der Fussdrüse 
{FD) und den accessorischen DrUsenzellen {x) im wirklich hergestellten Lttogsschniti 
(mit der Camera lucida) gezeichnet. 880/4 . 

Fig. 49. Längsschnitt der Verdauungsorgane einer Knospe senkrecht auf die 
Symmetrieebene , um die Lage der Genitalanlage {G A) gegen den Magen zu 
zeigen. 880/4. 

Fig. 20. Aeltere Knospe von der Analseile her im optischen DurchschoiU ge- 
zeichnet, aber nur die Anlage der intraten taculären Leibeswand und der Tentakehi 
deutlich gezeichnet. 

Taf . XZTL 

Es ist zunächst hervorzuheben , dass auf dieser Tafel die blauen und rothen 
Schichten sämmtlicher Figuren nicht ohne weiteres vergleichbar sind , sondera 
nur einmal in Fig. I-*VI, andererseits in Fig. Vli-XIlI die gleichgeittrbten Theile 
der Figuren gleichen Ursprunges sind. 

Fig. I-*V. Schematische Darstellung von Längsschnitten durch Knospen und 
ältere Polypide von Alcyonella. Die Schnitte sind durch die Symmetrfeebene ge- 
führt Die blaue Schicht stellt die äussere Schicht der Ectocyste des Cystids, und 
die Innere Schicht des Poiypids dar; die rothe die innere Schiebt des Cystids^ 
und die äussere des Poiypids. Der dunkele Strich bezeichnet dieTunica muscalaris. 
o, Mund, a, After. D, Darm. Cr, Ganglion. 

Flg. Vn — XIIL Schematische Darstellung von Längsschnitten durch Knospen 
und durch ein erwachsenes Thier von Lozosoma Kefersteinii senkrecht gegen die 
Symmetrieebene. Roth das Bctoderm {Ec)^ blau das Endoderm {BD), graa das 
Mesoderm (MD). 
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